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Lange  Vorreden  bezwecken  entweder  eine 
Captatio  benevolentiae  des  Lesers,  oder  sie  sollen 
dazu  dienen,  des  Verfassers  allgemeine  AnsicliT 
teil  gleichsam  als  allegorisch  gemalten  Vorhang 
des  zu  schauenden  Tableaus  darzustellen,  oder 
endlich,  sie  sollen  den  Beweis  liefern,  dass  ihv 
Conceptor  als  philosophischer  Kopf  zu  raisonni-' 
ren  wisse.  Sie  sind  mithin  Bücklinge,  Vorspiele, 
auch  kurze,  mitunter  graziöse  Reitersätze  vor  der 
papiernen  .Stechbahn  der  ruhmsüchtigen  Schrift-r 
Stellerei. 

Der  erste  und  letzte  Zweck  ist  meiner  Na- 
tur ganz  fremd.  Ich  hasche  nicht  nach  schrift- 
stellerischem Ruhm,  sondern  fühle  mich  zum 
Wohl  der  Wissenschaft  und  der  leidenden  Mensch^ 
heit  nur  bestimmt,  in  folgenden  Blättern  einen 
Krankheitsprozess  näher  zu  untersuchen  und  zu 
beschreiben,  der  bis  jetzt  .von  so  Vielen  theils 
jnissachtet,  theils  verkannt  \\'urdej  leider  schon 
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so  grosse  Opfer  forderte  und  tagtäglidi  nodi  an 
sich  reisst.  ^ ieljährige  Beobachtungen  und  reifii- 
clies  Studium  während  meiner  Reisen,  und  bei 
einer  ausgebreiteten  Syphilidopraxis  in  der  Haupt- 
stadt Bayerns,  wo  Menschen  von  allen  Ländern 
zusammenströinen,  führten  mich  zur  näheren  Er- 
kenntniss  jenes  proteiisgestaltigen  Krankheitspro- 
zesses, 

Mas  jenen  oben  bezeichneten  zweiten  Zweck 
anbelangt,  so  erkläre  ich,  dass  ich  sein  Gutes 
gar  nicht  verkenne  und  vollkommen  mit  der  von 
mehreren  Schriftstellern  ausgesprochenen  Anfor- 
derung einverstanden  bin,  der  A'erfasser  einer 
jeclen  Schrift  nämlich  solle  eine  gedrängte  Skizze 
seines  pathologischen  Glaubensbekenntnisses  in 
einer  Einleitung  ocler  in  der  Vorrede  dem  Iidialte 
clerselben  voranschicken.  In  dieser  Beziehung 
wird  indessen  genügen,  wenn  ich  erkläre,  dass 
ich  ein  Schüler  von  Schön  lein  und  llingseis 
bin  und  mich  zu  den  Ansichten  dieser  geistreichen 
Männer,  so  wie  zu  denen  bekenne,  welche  die 
talentvollsten  und  gelehrtesten  Jlinger  des  Erstem, 
Jahn  und  Eisenmann,  in  ihren  Schriften  zum 
Frommen  der  Lehre  und  Praxis  aus  einander  ge- 
setzt haben. 

Ich  versuche  in  dieser  Schrift  der  so  bedeut- 
samen Elektrizitätslehre  ihr  Recht  wiederfahren 
zu  lassen,  und  eine  skizzirte  Theorie  der  M irkung 


der  Arzitcimiüci  aiif/iistellen , welche,  weniger 
incclianisch  und  empirisch  als  manche  andre,  so- 
wie mehr  mit  der  Biologie  im  Einklänge  den  ge- 
genwärtigen Anlbrderimgen  unserer  Wissenschaft 
entspräche.  Es  ist  aber,  Avie  gesagt,  nur  ein 
Yersuch , den  ich  auch  Amii  diesem  Standpunkte 
aus  mir  zu  beurtheilen  bitte.  Eben  so  ist  die 
Erörterung  der  Merkurialkrankheit  und  ihrer  ein- 
zelnen Formen  in  Bezug  auf  Geschichte,  Genese, 
Diagnose  und  Heilung  noch  unvollkommen,  und 
weitere  mehrjährige,  ohne  Vorurtheil  und  mit 
der  geAvissenhaftesten  Umsicht  angestellte  Beob- 
achtungen müssen  manches  Dunkle  aufklären, 
manches  ZAveifelhafte  bestätigen,  soAvie  manches 
Irrige  erläutern,  und  dann  erst  dem  Ganzen  ei- 
nen Grad  Amn  Vollkommenheit  ertheilen.  Dess- 
AA'egen  betrachte  ich  meine  Untersuchungen  niclit 
als  geschlossen,  sondern  AA’erde  sie  emsig  fort- 
setzen,  aa  ozu  mir  nur  noch  mehr  Kraft  und  Ein  ■ 
sicht  AA'erden  möge. 

Aus  diesem  geht  herAor,  dass  mir  jede  Be- 
lehrung AA  illkommen  sein  Avird  : denn  aa  er  mich 
auf  das  aufmerksam  macht,  AA’as  ich  übersehen 
habe  und  mir  so  Gelegenheit  gibt,  meine  Arbei- 
ten A ollständiger  und  besser  zu  machen,  dem 
danke  ich  in  meinem  Namen;  AA'cr  mir  nach- 
AA'eist,  dass  meine  Schlussfolgerungen  aus  That- 
saclien  und  meine  Ansichten  falsch  sind,  dem 
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danke  ich  iin  Namen  der  Wissensdiaft.  Wer  mir 
endlich  einwirft,  die  von  mir  aufgcstellten  Sätze 
seien  zu  gewagt  und  zu  neueriingssüchtig,  dem 
antworte  ich  mit  dem  Aussprüche  jenes  bekann- 
ten Gelehrten  vom  vorigen  Saeciilum:  j^Dadurch 
unterscheidet  sich  das  gegenwärtige  Jahrhundert 
vorzüglich  vor  allen  andern  seit  der  Wiederher- 
stellung der  Wissenschaften,  dass  wir  uns  durch 
keine  vorgefassten  Meinungen,  durch  keine  grauen 
lind  ehrw’ürdigen  Vorurtheile  an  irgend  einer  Un- 
tersuchung hindern  lassen ; und  dass  wir  Meinun- 
gen als  unge'gründet  verwerfen,  an  welchen  un- 
sre Vorfahren  nicht  einmal  zu  zweifeln  wagten.“ 

Münehen,  im  Monate  Mai  1836. 

Der  Verfasser. 
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rapeutisch dargestellt.  Berlin.  1834. 

Most,  G.  F.,  Encyclopädie  der  gesammten  inedicinischen  und  chi- 
rurgischen Praxis  etc.  Leipzig.  1834.  Bd.  2.  S.  580  If. 

Hermann,  O.,  Uber  die  Merknrialkrankheiten  oder  die  schreckli- 
chen Folgen,  welche  ein  unzweckmässiger,  zu  lange  fortgesetzter  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  bei  venerischen  Krankheiten  nach  sich  ziehen 
kann  etc.  Leipzig.  1835. 

Heim,  E.  M.  A.,  Inauguralabhandlung  über  die  Merkurialkrank- 
heit. Erlangen.  1836. 


Synonyme. 

Hydrargyrosis,  s.  mercurialismus,  s.  hydrargyrismns,  morbus  mer- 
cnrialis,  maladie  merciirielle,  mercurial  disease,  Menniriälkachexie, 
Merkurialintöxikation,  Merkurialdyskrasie,  das  Quecksilbersiechtlmiw, 
das  Metallleiden. 
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Gesc3»ic3ite  der  Anwendim;^  des  Iffciliiirs 
imd  der  ITferknrialkraiiLklieit. 


Snrlorius , diss.  de  iisii  Iiydrargyri  interno  ad  ment,  recentior, 
Lij)siae.  17.%. 

Ilerrensvlnvnnd,  liistoria  merciirii  inedica.  Ltigd.  Batav,  1737. 

Jieriini,  ilell  uso  esterno  ed  interno  del  nieronrio.  Fir.  1744. 

Friis,  observat.  eirea  mercnr.  iisuin  interniim.  Hafn.  17.00. 

Schönmelzel,  lata  aiitiinonii  et  merciirii.  Heidelb.  1781. 

Bnldhujer,  liistoria  merciirii  et  mercurialinm  inedica.  Gottingae. 
1783—8,').  lib.  I.  et  H. 

Ccdersvhjuld,  inleding  tili  en  närmare  kännedom  om  de  sa  kallade 
iirartade  veneriska  sjnkdo-niarne  och  deras  l'ordam..  buukliga  beliandling 
inedelst  svätkiir.  Stockholm.  1814.  cap.  III. 

Krause,  diss.  sist.  analecta  qnaedam  de  hydrargyro.  Vratisl.  1821. 

Xifihlils,  diss.  sist.  usmii  et  praeparata  mercuiii  apnd  vetere.s.  Be- 
rolini.  1831. 


Das  Quecksilber  eiiiielt  seinen  Namen  von  seiner 
dem  Silber  ähnlichen  Farbe  und  der  Eigenschaft,  sich 
mit  andern  Metallen  zu  verbinden  (verquicken).  Die 
Griechen  nannten  es  v3()aQ/VQng , von  vdwQ  Wasser 
und  Silber  ( Wassersilber)  zusammengesel/,1.  A}’i- 

s/ote/es  und  Theophrnsl  bezeichnelen  es  mit  dem  Namen 
uQyvQog  yviog  flüssiges  (diirch’s  Schmelzen)  Silber.  Die 
Araber  benannten  es  Zaibach,  Zibach,  Zaibac 
oderZaibar.  Auch  den  barbarischen  Namen  Azoch, 
oder  Azoth  ertheilten  sie  ihm.  Die  Chinesen  gaben 
ihm  denselben,  eine  seiner  physikalischen  Eigenschaften 
bezeichnenden  Namen,  wie  die  Griechen,  Schwui-jin. 
Die  Hörner  benannten  es  Argentum  vivum,  später 
Mercurius,  woher  auch  die  Franzosen,  Englän- 
der, Italiener  und  Spanier  Mercure,  Mercury,  Mer- 


ö 


curio  leiteten.  Ini  Mittelalter  endlich  hiessen  es  die  Al- 
chemisten Aqua  in  e f a 1 1 0 r u ni , C h a m a e 1 e o n m i- 
nerale,  Servus  fugitivus,  1 1 1 a f o r c h y ni  i c o r u m. 

Die  alten  Griechen  sollen  dieses  Metall  von  den 
Aegyptiern  kennen  gelernt  haben,  was  schon  dadurch 
wahrscheinlich  ist,  weil  jene  von  den  letztem  alle  ihre  na- 
turhistorischen Kenntnisse  erhalten  hatten.  Nach  Ueherliefe- 
rungoii  hat  Drmdafus  das  Quecksilber  zur  Beweglichmachung 
einer  hölzernen  Statue  benutzt.  Vordem  ärztlichen  Ge- 
brauche der  Metalle  hatten  sich  indessen  die  Griechen 
überhaupt  gescheut,  noch  viel  weniger  getrauten  sie  sich 
solche  anzuwenden,  deren  Eigenschaften  und  mehr  oder 
minder  starke  Wirkungen  sie  nicht  genugsam  erforscht 
hatten.  Dieses  war  der  Fall  mit  dem  Quecksilber.  H/p~ 
pohrutes  scheint  dieses  Metall  nicht  gekannt  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  seinen  Schriften  nicht  ein  ^Vort 
über  dasselbe.  Dagegen  erw'ähnen  seiner  Aristoteles  und 
Theophrast.  Denn  ersterer  sagt  bei  ,,Enumeratio  passio- 
num  mixtorum  perfectorum*) “ Folgendes:  „Tnconcretilia 
aulem  sunt,  quaecunque  ncc  humorem  habent  aquosum, 
nec  aquoae  sortis  sunt,  sed  terrae  plus  calorisque  continent, 
uti  mel  atque  vinum  passum : quippe  quae  veluti  ferven- 
tia  sint.  Item  quaecunque  aqua  qnidem  sunt,  sed  aeris 
plus  continent;  perinde  ut  oleum,  argentum  vivum:  et  si 
quid  tenax  lentumque  est,  veluti  viscum  atque  pix.“  Wie 
gesagt,  die  alten  Griechen  kannten  die  Eigenschaften, 
die  Wirkungen  des  Quecksilbers  fast  gar  nicht,  indem 
sie  glaubten,  dasselbe  wirke  nur  durch  seine  Schwere 
auf  den  thierischen  Organismus  feindselig.  Demzufolge 
erklärten  sie  es  dennoch  als  ein  Gift,  wie  una  Dios/wri- 
des  berichtet;  ,,A'im  autem  habet  perniciosam,  dum  vo- 
ratur , suo  enim  pondere  interna  perrodit**).“  — Zicik' 


*)  Opera  oinnia.  Lutetiae  Parisionim.  1619.  Meteorologicorum 
lib.  IV,  cap.  YIII.  p.  593. 

**)  De  iiiateria  inedica  libri  quinqiie.  Eilit.  Kühn.  Lipsiae.  1S29. 
Tom.  I.  De  liydrargyro.  cap.  CX.  p.  776. 


/iVs  *)  niminl  diigegen  an,  dass  (He  g r i e c lil  s c li  e n Aorzle 
cs  deswegen  für  ein  Gift  erklärt  halten,  weil  jene,  wel- 
che in  den  Ifergwcrken  das  Quecksilber  hearheilet,  von 
Zillern  der  Glieder,  Lähmung  derselben,  Kopfweh,  Oh- 
rensausen, Schmerzen  in  den  Gelenken,  sclnvachem  Ge- 
sichte, allgemeiner  Ahgeschlagenheit , verringertem  Ap- 
petile,  gelber  Gesichtsfarbe,  kurz  mit  einem  Worte,  von 
der  Merkurialkachexie  befallen  Avorden  seien.  Diese  An- 
nahme erscheint  aber  Avillkiihrlich  und  ungegründet.'  Denn 
die  alten  Griechen  hatten  zwar  nicht  unbedeutenden 
llerghau,  doch  keine  Zechen,  in  denen  sie  Quecksilber 
zu  Tage  förderten.  Endlich  ist  es  zwar  richtig,  dass 
solche  Erscheinungen , wie  sie  ZwiklUz  anführt,  hei  den 
Bergleuten  getroffen  aa erden,  namentlich  hei  denen,  die 
in  Gruben  auf  Quecksilber,  Blei  oder  Arsenik  bauen, 
und  dass  diese  den  Griechen  auch  bekannt  sein  moch- 
ten. Indessen  konnten  sie  dieselben  unmöglich  als  Wir- 
kungen des  Quecksilbers  betrachten,  da  ihnen  der  Reich- 
thum dieses  Metalls  in  Verbindung  mit  andern  Stoffen, 
namenilich  mit  dem  Schwefel  in  Zinnoherstufen , Avenis" 

' Q 

bekannt  gcAvesen,  und  gediegenes  Quecksilber  noch  Ave- 
niger  gefunden  Avorden  sein  mochte.  So  .spricht  Theo- 
phrasl**)  nur  von  demjenigen  Quecksilber,  das  man  aus 


A.  a.  O.  S.  17. 

**)  0|iera  omaia.  Liigdani  Batavorum.  1613.  Lib.  de  lapidi- 
Inis  [lag.  4C0.  Theophrnst  spriclit  liier  von  einem  Minium,  welches 
iiiehme  für  gleichhedeutend  mit  Mennig-  halten.  Indessen  lässt  sicli 
üher  diese  fiagliclie  Identität  noch  grosser  Zweifel  hegen,  um  so  mehr, 
da  Theophrast  weiter  unten  von  argentum  vivum  redet,  wie  es  aus 
dem  Minium  ausgeschieden  wird,  und  wie  er  dieses 'namentlich  bei 
Ephesus  gefunden.  Dieses  Minium  dürfte  wolil  niclits  anderes  als  Zin- 
nober sein,  ’lhcoplirnsl’s  Worte  sind ; ,,Nonnulla  fortasse  utriusqiie 
causa'(er  spricht  zuvor  vom  .Stossen  und  Waschen  des  Minium)  ut  ar- 
gentum vivum.  Ivst  enim  et  hujus  usus  aliquis.  Fit  autem  , quaiulo 

luinium  ex  aceto  in  aeneo  teratur  vase,  aereo  etiam  pistillo.  “ Für 

diese  Behauptung  spricht  auch  eine  .Stelle  beim  Dioscoridcs , der  die 
Ausscheidung  des  Quecksilbers  aus  dem  Minium  umständlich  lehrt. 
„ lljdiargyium  paratur  e minio  dicto,  quod  et  abusive  cinnabaris  aji- 


8 


einer  Stufe  erhielt  und  nicht  von  solchem,  das  sich  na- 
uirlich  flüssig  vorgefunden.  Auch  beweist  eine  Stelle  in 
Naturgeschichte , dass  die  Alten  in  der  That  sich 
wenig  Quecksilber  zu  verschaften  wussten*). 

Diese  Ansicht  von  der  giftigen  Eigenschaft  des  Mer- 
kurs erhielt  sich  bei  den  Griechen  fortwährend,  und 
spätere  Schriftsteller  anderer  Völkerschaften,  welche  die 
griechischen  Schriften  ohnedies  immer  nur  ahsclirie- 
hen,  nahmen  sie  unverändert  in  ihre  Werke  auf.  So 


pellatnr.  Imposita  niminun  patinae  lictili  conclia  feirea  cinnabarim 
continente,  operculiim  adaptant,  q^uod  undique  liito  circuinliniint,  dein 
carbonibiis  succendunt.  Tum  quae  operciilo  adhaerct , fuligo  derasa  ac 
refrigerata  in  hydrargynim  abit.  Quin  efiam  invenitiir,  qiiod,  dnm  con- 
Hatur  argentum , in  tectis  giittatim  concievit.  A.  a.  O.  Tom.  I.  p.  776. 

Beim  P/üums  dagegen , der  eigentlich  die  griecliisclien  Schriftsteller 
doch  nur  abgeschvieben  hat,  stösst  man  auf  gerecliten  Zweifel,  ob  das 
Minium  wiiklich  eine  Zinnoberstufe  gewesen  sei,  oder  ob  es  nichts  an- 
deres als  unser  Bleioxyd,  den  Mennig,  bedeutet  habe.  „Namque  estalterum 
genus  in  omnibus  fere  argentariis , itemque  plumbariis  metallis,  quod  tit 
exusto  lapide  venis  permixto,  non  ex  illo,  cujus  vomicam  argentum  vivum 
adpellavimus  (is  enim  et  ipse  in  argentum  excoquitur):  sed  ex  aliis  siinul 
repeitis.  Steriles  etiam  plumbi  deprelienduntur  suo  colore,  nec  nisi  in 
fornacibus  rubescentes  exustique  tunduntur  in  farinain.  Kt  Jioc  est  se- 
cundarium  minium  perquam  paucis  notum  , multum  infra  naturales  illas 
arenas.  “ Historia  naturalis.  Parisiis  1685.  Tom.  V.  lib.  33. 
cap.  VII.  p,  58  ff.  Dessenungeachtet  behaupten  einige  Mineralogen, 
namentlich  Grosse,  Panius  habe  mit  dem  AVorte  Minium  secnnflarium 
unsern  Mennig,  und  mit  dem  einfachen  Minium  den  Zinnober  bezeichnet. 

Aber  auch  der  Bergbau  auf  Zinnober  war  bei  den  Griechen  nicht 
bedeutend.  Man  lese  über  diesen  ganzen  Gegenstand:  Lnuimi/ , Lnd- 
ivUj  V,,  Mineralogie  der  Alten  etc.  Theil  II.  Aus  dem  Franz.  Prag. 
1800.  Thl.  II.  S.  275.  HL-i/mciVr,  Geschichte  des  Bergbaues  und  Hüt- 
tenwesens bei  den  alten  Völkern.  Göttingen.  J785.  Uoerhave,  cle- 
inenta  chemica.  Tom.  T.  p.  31. ; und  de  notitiis  metallicis  Persarum, 
Judaeorum  Graecorumque. 

. *)  „Et  alias  argentum  vivum  non  largnm  inventum  est. “ A.  a. 

O.  Tom.  V.  lib.  33.  cap.  VI.  p.  52.  Niclit  minder  si)richt  hiefiir  bewei- 
send oin  .Satz  beim  Dioscoridcs : „Sunt  et  qui  liydrargyrum  per  se  in 
metallis  inveniri  tradant.  “ Diese  Woi  tfiigung  bezeichnet  das  Ungewisse 
der  .Sache  sehr  treffend.  A.  a.  O.  S.  777. 


sagt  P/iiiius*):  „Est  et  lapis  ' in  (argonti  venis,  cnjiis 
vomica  liquons  aeterni  argentnin  vivum  appellatiir  ve- 
il e n u m omnitmi  renim.  Exest  et  perrunipit  vasa  per- 
inanans  tabe  dira.“  Gfde?i7ts**)  spricht  von  iliin  in  ähn- 
licher Weise  an  zwei  Stellen.  Nämlich:  De  simplicinm 
niedicamentoriiin  temperamenlis  et  facultatibns  lih.  V.: 
„At  sunt,  quae  Iota  essenlia  nohis  contraria  sunt,  pro- 
inde  si  vel  minimum  eoruiu  assumptuin  fuerit,  orunino  lae- 
dat  necesse  est,  ceu  dryopteris  et  pityacampe  et  thapsia 
et  solanuin  manicum  et  hydrargyros  et  fungorum  nonnulli, 
praeterea  saliva  et  fei  venenatorum  animaliurn;  nain  falia 
omnia  genere  sunt  deleteria,  non  quantitate  , ac  proinde 
nihil  eorum  in  alexeterias  anlidotos  inditur,  veluli  papa- 
veris  succus  et  myrrha  et  styrax  et  crociis.“  Ferner: 
„Sed  ferro  lapidique  ignito  ea  quae  per  erosionem  interi- 
munt  medicamenta  siniilia  sunt,  quae  a corporis  nimirum 
calore  huc  perducuntur,  velut  chalcilis,  inisy,  sory,  ad  haec 
arseniciini,  hydrargyros,  lithargyros  et  alia  innuiuera  ***).“ 
Aelms-^)  legt  dem  Quecksilber  dieselben  schäd- 
lichen Wirkungen  hei,  wie  der  Silherglätte  (,, argentnin 
vivum  pntatum  eadem  infert,  quae  argerrti  spuma‘‘). 
Diese  Wirkungen  bezeichnet  er  folgender  Maassen  : ,,Ar- 
genti  spuma  potata  gravitatem  slomachi  indiicit,  alvique 
ac  intestinorum,  cum  torminihus  valvulosis  intensis,  quae 
cilra  umhilicum  maxime  innitunlur.  Loliuni  supprimitur, 
Corpus  intumescit,  livescit  ac  plumhi  coloiein  induit,  et 
arliculi  incenduntiir  acardent. “ Man  ersieht  aus  diesem, 
dass  AeUiis  noch  weniger  eine  wahre  Kenntniss  von  der 
Wirkung  des  Quecksilbers  halle,  als  seine  älteren  A'or- 
gänger.  Ja  nicht  einmal  eigene  Erfahrungen  über  die 
Anwendung  desselben  scheint  er  gemacht  zu  haben,  sonst 


*)  A.  a.  0.  Tom.  V.  lib.  .3.3.  cap.  VI.  p.  51. 

**)  Opera  omnia.  Edit.  Knliii.  Lips.  1826.  Tom.  XT.  p.  767. 

***)  A.  a.  0.  Tom.  XI.  p.  688. 

f)  AcÜi  medici  graeci  contractae  ex  veteribns  medicinae  tctrabi- 
blos  etc.  Dasileae  1542.  Tetrabibli  qtiartae  sermo  I.  [).  712. 
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könnte  er  unmöglich  gesngt  haben,  dass  der  Merkur  die 
Absonderungen  unterdrücke.  Dies  dürfte  wohl  ein  I5e- 
Aveis  sein,  wie  jene,  welche  ihn  hlos  für  einen  Abschrei- 
ber erklärten,  nicht  ganz  Unrecht  haben. 

Paulus  von  Ar^gina  schrieb  später  diese  Stelle  des 
Aetius  fast  wörtlich  ab.  An  einem  andern  One  seiner 
Schrift  (weiter  unten)  findet  sich  jedoch  ein  Satz,  der 
vennuthen  lässt,  dass  man  zu  jener  Zeit  doch  schon  eine 
Alt  von  Verkalchung  des  Quecksilbers  gekannt  haben 
müsse.  Er  ist  folgender:  „Argentum  vivum  in  medi- 
cinae  usum  non  adeo  accommodatur , quod  venenum  re- 
praesentet:  nonnulli  vero  concrematum  ipsum  in  cine- 
rem , mixtumque  aliis  speciebus  colicis  et  iliosis  potioni 
exhibuerunt. 

Waren  die  Einsichten  der  griechischen  und  rö- 
mischen Aerzte  in  die  Wirkungen  und  Erscheinungen, 
welche  der  Anwendung  des  Merkurs  folgen,  einseitig  und 
verworren , so  lässt  sich  denken , dass  ihre  Therapie 
dieses  nicht 'minder  war.  Zur  Heslätigung  dieses  und 
des  geschichtlichen  Interesses  halber  hebe  ich  folgende 
Stellen  aus  den  Schriften  derselben  aus.  Dioscorides  sagt: 
-,,l{ejnedio  cst  lac  capiosum  bibitum  vomitiique  rejectum, 
aut  vinum  cum  absynthio,  aut  apii  decoctiim  , aut  seinen 
honnini , aut  origanum,  vel  hyssopum  cum  \ino.  Auri 
limata  scobs,  id  est  ramentum  tenuissinmm  , epoia  mira- 
bili  et  contra  hydrargyrum  auxilium. “ — Aelius  lehrt 
fast  dasselbe.  ,,Auxiliatur  autem  imprimis  lac  assinium 
recens  muletum  potatum  ac  vömltu  rejectum.“  Ferner: 
,,  Confert  igitur  post  vomitum  a decoctionibus  lubricis 
factis,  hormini  seinen,  aut  absynthium  aut  ajiii  seinen 
aut  hyssopum  aut  piper.  Et  coliimbinum  stercus  cum 
vino  et  olco,  aut  cum  vino  mulso  et  alio.  Si  vero  ni- 
mium  proflua  sit  alvus,  lavacra  calida  et  carnes  suillae 


’^)  Pauli  AeijineÜ  inedici  opera  a Johanna  Guinlci  io  Andcniaco  etc. 
Argeiitorati  1542.  lib.  A'II.  p.  40ü. 

A.  a.  0.  p.  777. 
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pingues  assatae  conveniunt,  el  aquae  potus  ct  oleum  si- 
mililor  in  polu.  “ 

Und  so  schrieb  denn  einer  den  andern  ab:  die  Grie- 
chen, wie  die  Römer. 

Die  mo  r ge  n 1 ä n d is  ch  e n Aerzte,  unter  diesen  vor- 
züglich die  Araber,  waren  die  Begründer  der  unge- 
scheufen  und  häufigen  Anwendung  des  Merkurs.  Letz- 
tere Iiegten  zwar  anfangs  auch  grosse  Furcht  gegen  die- 
ses Metall,  indem  sie  den  Gi*iecben  nachsprachen,  — 
es  sei  Gift.  Doch  einer  der  ausgezeichnetsten  Sclnifi- 
steller  derselben,  Rhazes , Hess  einen  Allen  eine  grosse 
Menge  lebendiges  Quecksilber  verschlucken  und  bemerkte 
hierauf  bei  demselben  keine  üble  Erscheinungen.  Er  stiess 
daher , gestützt  auf  dieses  Experiment , die  B^iauptung  der 
alten  Griecljen  um,  und  seine  Landsleute  folgten  ihm 
hierin.'** ***)'^)  Bekanntlich  haben  sich  die  arabischen 
Aerzte  ein  grosses  Verdienst  rücksichtlich  der  Lehre  von 
der  Oxydirung  der  Metalle,  welche  sie  für  die  wirk- 
samsten Arzneimittel  hielten,  erworben.  So  verstanden 
sie  sich  auch  auf  mehrere  Qiiecksilherbereitungen.  Be- 
reits im  achten  Jahrhunderte  lebte  unter  ihnen  ein  be- 
rühmter Scheidekünstler  Namens  Abu  ßlussuh  Dschafur 
al  Sofi,  aus  Harr  an  in  Mesopotamien,  ein  Sa- 
bäer, der  gewöhnlich  Geber  genannt  wurde,  welcher 
in  seiner  Schrift  von  der  Alchemie  von  der  Bereitung 
des  ätzenden  Sublimats,  des  rotben  Präcipitats  und  des 
Königswassers  bandelt. Abeti  Mesue  war  der  erste, 
welcher  das  durch’s  Feuer  verkohlte  Quecksilber  mit  Ocl 
vermischt  zu  Einreihungen  anwandte,  mit  welchem  er 
Läuse  zu  tödlen  und  Krätze  "zu  heilen  behauptete,  j-) 


*)  A.  a.  O.  p.  712. 

”)  Ahuletri  Rhazac  Maomctlii  ad  regem  Mansorem  de  re  medica. 
Basileae  1544.  lib.  Vlll.  cap.  XLII.  i>.  203. 

***)  Geleri  p!>ilosoplii  Alcliemia.  Argentorati.  lib.  II.  et  III. 
f)  Serapiouis  de  siinpliciiim  medicamentonim  Iiisloria.  Venetiis. 
1552.  p.  135.  In  Mesue  s eigener  Schrift,  die  ich  vor  mir  habe,  ist 
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BJuaes  und  Ähugeri^  empfolilen  diese  Formel  gleichfalls 
gegen  Kratze  und  Läuse.  Ersteier  erwähnet  auch  eines 
Merkurialpräparatcs,  das  aus  Quecksilber  und  Kochsalz 
bestellt,  w'essen  er  sich  zu  genanntem  Zwecke  bedient. 
Im  übrigen  spricht  er  von  den  Zufällen,,  welche  in  das 
Ohr  geträufeltes  lebendiges  Quecksilber  hervorbringt. 
„FiX  GO  (argento  vivo)  autern  tjuod  in  aure  funditur,  do- 
lor accidit  vehementissimus , ac  intellectus  perturbatio , et 
Spasmus  ae  punctio , cum  gravedine  fortissima  partis,  in 
cjua  fusum  est.  “ Dann  weiter  unten:  „Et  fortasse  ex 
argenti  vivi  ingressu  in  aurem  non  malum  sequitur  accl- 
dens,  quoniam  illico  egreditur.  Qiiandoque  vero  niora- 
tur  intus  et  pervenit  ex  eo  aliqnid  ad  buccinam  auris  et 
adhaeret  ibi,  et  pessima  ex  ipsa  proveniunt  accidentia. 
Quidam  namque  mihi  rctulit  medicus,  se  vidisse  quent- 
dam  epilepsiam deinde  apoplexiam  ex  eo  incnrrisse.  “ *) 
Diese  Erscheinungen  dürften  indessen  nur  als  die  Folge 
von  der  Wirkung  eines  fremden  Körpers  im  Ohre  , nicht 
aber  als  hervorgerufen  von  der  Natur  des  Quecksilbers 
zu  betrachten  sein.  Und  in  solcher  Rücksicht  giebt  sich 
auch  die  lleilungslehre  eines  solchen  Unfalls  von  Rhn. 
zes  kund.  Nämlich:  ,, Debet  ergo,  qui  hoc  patitur  ad 
partem  illam  inclinare  caput  ac  multoties  alicui  rei  inni- 
xns  super  unum  pedem  salire,  sternutatio  quoque  cum 
condysi  ei  provocanda  est,  de  quo  aliqnid  in  ore  tenere 
debet.  Auri  vero  oleum  valde  calidum,  quod  tarnen  to- 
lerare  queat,  infundendum  eiit  et  aliud  loco  ejus  injici- 
endum.  Patiens  vero  super  ipsum  latus  jacere  debet,  ca- 


jedocli  die  Formel  anders  angegeben.  Dort  lieist  es:  „Ungnentnm  al- 
])hesiricon  relatum  ad  Alexandnnn  miinditicäns  cntim  et  sanans  scabiciu 
siccam  et  asperitatein  cutis  et  impetiginein  et  phlegina  crassnm.  It.  ce- 
riissae  litliargyrii , alpliesiric  aloes  bonae , croci,  cliiniae  argenti, 
argenti  vivi  extincti  ana  partes  aequales,  olei  de  oleandro  et  aceti  q.  s. 
nt  f.  unguentiiin. 

Mesne,  ojiera  qnae  extant  omnia,  Venetiis.  1562.  p.  162. 

*)  A.  a.  O.  p.  203. 
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put  laiuen  non  in  pulvinari,  sed  ultra  ipsum  teneat,  Sic 
etiaiii  quandoque  radius  de  plunibo , qui  cum  in  aureni 
luitlitur  et  luovetur  in  ejus  circuilu  exlj'actiis  invenilur 
cum  argento  vivo,  quod  sibi  udbaesit.  Qui  postquam  ab~ 
stersus  fucrit,  alque  id  quod  de  aigenlo  >ivo  sibi  adbae- 
serat,  ab  eo  fuerit  separatum , itenim  erit  imiiiiüendus, 
quod  etiam  multoties  ficri  convenil.“  — kennt 

bereits  die  Schädlichkeit  der  iVIerkurialdämpfe,  indem  ilm 
Serapion  sprechen  lässt;  „Argentum  vivum  aliis  quidem 
medicamenlis  acconimodis  permixtuni,  non  inulile.  Suffi- 
tum  tarnen  maximopere  est  noxium:  liberalior  si  quidem 
ejus  USUS  poiissiiiium  nervis  est  inimicissimus,  resolutio- 
nem,  quam  Graeci  naqaXvaLv  vocant,  excitat,  sensum  et 
iiiotum  perdif,  onines  enim  sensus,  praesertim  visum  et 
auditum,  laedit:  animae  itidem  gravilatem  facit  venena-* 
taque  omnia  aniinalia  fugat. 

Wahrscheinlich  führte  die  arabischen  Aerzte  ein 
Zufall  zu  der  lietrachtung,  dass  ^virhellose  Thiere,  klei- 
nere Reptilien,  Mäuse  etc.,  welche  mit  dem  Merkur  in 
Rerührung  kamen,  getödtet  wurden,  weswegen  sie  dann, 
zufolge  richtiger  Schlussfolgerung,  auch  gegen  die  Läuse 
dieselbe  Wirkung  er  arteten,  liii  Morgenlande  kam  uml 
kommt  die  Läusesucht  häufig  mit  anderen  Hautkrankhei- 
ten, Ausschlägen  vor.  Nun  mochten  nebst  den  Läusen 
auch  üble  Hautgeschwüre  und  Bliithen  hei  dem  Gebrau- 
che der  Merkurialsalhen  verschwunden  sein,  und  so  führte 
denn  eine  Beobachtung,  eine  Erfahrung  immer  zu  einer 
andern. 

Schon  im  neunten  Jahrhunderte  empfiehlt  der 
Alexandriner  Mirepsius , von  seinen  griechischen 
Collegen  als  ein  Mann  von  praktischer  Gelehrsamkeit 
geschildert,  ähnliche,  nur  noch  zusammengesetztere  For- 
meln gegen  die  Krätze  und  Würmer,  wie  3Iesue.  Näm- 
lich: „Accipe  plumhi  cumulum  et  terc  in  pila  ac  com- 
misce  illi  modicum  olei  et  aceti  acris  et  contere  justo 


*)  A.  a.  O.  p.  135. 
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tempore  ut  fiat  aquosum  ac  in  succum  verlatur«  Dein 
adjice  illi  argenti  vivi,  quod  salis  est,  et  saepius  leie,  ut 
nrgenlum  vivum  dissolvaUir : dein  reconde  in  vase  et 
inunge  mane  et  vespere.*)  Ferner: 

JJ.  Terebinlhinae  unc.  ß 
Argenli  vivi  exag.  jj 
Lutea  ovorum  iv 
riumbi  cumuli  unc.  ß 
Farinae  ervinae  exag,  jj 
Subactis  bis  omn.biis  fac  unguenlurn,  inunge 
Corpus  valide  bis  et  ter  per  diem.**) 

In  einer  andern  Formel  bedient  Mäepsius  sich  bereits 
«les  Felles  als  Conslituens.  Mithin  ist  er  der  erste, 
welcher  das  lebendige  Quecksilber  mit  Fett  abzureiben 
lehrte.  Hierdurch  ist  auch  die  Behauptung  Anderer,  na- 
luentlicb  K.  Sj}re?igel’s,  widerlegt,  welcher  Gilberl  von 
England  im  d r e i z e h n te  n Jahrhunderte  diese  Methode 
zuerst  lehren  Hess.  Die  Formel  selbst  ist  folgende: 

I^’.  Salis  communis  drachm.  vjjj 
Adipis  porcini  drachm.  v 
Thuris  albi  puri 

, Hydrargyri  puri  ana  drachm.  jj 

Olei  laurini  drachm.  jj/J 
Succi  fumariae  herbae 
— plantaginis  minoris  ana  drachm.  j 
riis  bene  confeciis  et  subactis  illine  palmas  ma- 
nuum  aegrotantis  et  planlas  pedum  mane,  meri- 
die  et  respere,  et  alTrica  valide  et  sic  malum 
per  urinam  abibit,***) 

Gegen  Würmer  findet  sich  in  der  angeführten  Schrift  von 
Myrepsius  auch  diese  Salbe : „Habet  aloes  llavac,  lyihar- 
gyri,  sandarachae,  hydrargyri,  spbecies,  hoc  est  tartari, 
sulphuris  ignem  non  experli,  mastichis,  thuris,  cuiuini. 


*)  Medicamentonim  opus.  Basileae.  1549,  De  ungnentis.  p.  ISO. 

*♦)  A.  11).  O,  p.  182. 

***)  A.  a.  O.  p.  578. 
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ndipis  gallinae,  anseris,  aceli  aciis,  olei  communis,  succi 
lapadii.  “ *). 

IJci  den  Cliinesen  war  das  Quecksilber  sclion  seit 
1075  beriiliml,  wie  der  geleinte  Verfasser  des  Pan- 
is a ii  - k a ng  - mii  Ii  erzählt.**)  Derselbe  weiss  zwar 
nicht  genau  anzufiiiiien , Avann  man  zuerst  das  Quecksil- 
ber innerlich  zu  geben  angefangen;  indessen  erzählt  er 
folgende  merkwürdige  Geschichte;  Ungefähr  um  745 
nach  Cliristus  lebte  ein  Fürst  Aom  Stamme  der  T a n g s , 
der  sich  ein  Elixir  der“ Unsterbliclikcit  zu  verschaÜ'en 
wünschte,  Aveswegen  er  sich  in  Verbindung  mit  einem 
seiner  Staatsbeamten  bemühte,  11  uh  -Isi  - tschi-joh, 
die  Arznei  der  Unsterblichkeit,  aus  Quecksilbermitteln 
zu  bereiten.  Dieser  nahm  daAon  und  vier  Jahre  später, 
nachdem  er  diese  Versuche  zur  AbAvehrung  des  Todes 
begonnen  halte,  starb  er.  — Die  Chinesen  Avagten  es 
nicht,  iMerkurial  s a Iz  e innerlich  zu  geben,  indem  sie 
ihre  ätzenden  Eigenschaften  fürchteten.  Dagegen  bedien- 
ten sie  sich  der  Einreibungen  und  Käucherungen  bei  ge- 
wissen von  Thierchen  herrührenden  Hautkrankheiten,  und 
später  bei  der  Syphilis.  Die  Einreibungen  am  Kopfe 
AA  iderriethen  sie  ganz  besonders,  indem  sie -das  Queck- 
silber dem  Gehirne  und  den  Knochen  für  höchst  nach- 
theilig hielten.  Sie  kannten  mehrere  sehr  kräftige,  doch 
.auch  mannichfach  zusammengesetzte  Oxyde  dieses  Me- 
talls, und  ZAvar  seine  Verbindungen  mit  Salzsäure,  Sal- 
peter- und  ScliAvefelsäure. 

Mkas  h ier  von  der  Vergangenheit  mitgetheilt  Avird, 
gilt  auch  von  der  GegenAvart.  Die  Chinesen  besitzen 
immer  noch  eine  Menge  sehr  zusammengesetzter  Queck- 
silberpräparate,  von  denen  Feamou***')  mehrere  anführt. 


*)  A.  a.  O.  p.  173. 

**)  In  (Io  - eil  ine  se  gleaner.  Malacka  1824.  Gcrson’s  und 
JiiUus's  Magazin  der  ausländischen  Literatur  der  gesaimnten  Ilcilkuiule 
Bd.  14.  S.  8 u.  9. 

***)  Annals  of  philosophy.  London  1817.  A'ol.  IX.  p.  .344  IL 
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welche  hier  einzuscliallen  jedoch  zuvielllaum  einnehmen 
würde.  Die  Quacksalber  in  Canlon  bedienen  sich  gegen 
Syphilis  eines  zwar  sehr  wiiksamen,  nichls  desto  weni- 
ger höclist  gefährlichen  JMiüels,  welches  sie  San-sien- 
lan,  das  drei  Engelelixir , iieissen.  Es  besieht  aus  Sub- 
limat und  Arsenik,  — Die  liesorgniss  der  cliinesi- 
schen  Aerzte  riicksichllich  der  schädliclien  Wirkungen 
des  Merkurs  ist  auch  noch  dieselbe,  wie  in  früheren  Zei- 
len, indem  ihre  Scluifisleller  das  Metall  nur  in  wenigen 
Krankheiten  empfehlen,  und  eine  Menge  Fälle  von  sei- 
nen nachtheiligen  Wirkungen  erzählen.  Sie  sind  unter 
andern  fest  überzeugt,  dass  es  die  Zeugungskraft  bei 
!slännern  und  Weibern  zerstöre. 

Im  elften  Jahrhunderte  waren  die  arabischen 
Aeizle  nicht  viel  weiter  in  der  Kenntniss  Aon  der  Wir- 
kung des  Merkurs  als  ihre  Vorfahren,  und  seine  Anwen- 
dung Avar  nicht  minder  dieselbe,  Avie  fiiiher.  Ebu  Si/iUj 
auch  Aviceuna  genannt,  Avar  der  gefeierte  Asklepiade 
dieses  Zeilabschniiis , und  er  erklärte  in  seiner  Arznei- 
luiitellehre  den  Sublimat  für  das  heftigste  Gift.  Rück- 
sichtlich  der  Gefährlichkeit,  Avelclie  die  Merkurialdämpfe 
bedingen,  schreibt  er  Abtigerig  fast  Avörtlich  ab.  „Ejus 
(argenti  vivi)  vapor,“  heisst  es  in  seiner  Schrift,  ,,facit 
accidere  paralysimet  tremorem  et  spasmat  memhra.  Fumus 
ejus  destruitauditum  ; et  fumus  ejus  facit  accidere  foetorem 
oris,  quum  transitper  ipsum.  Fumus  ejus destruit  visum.“*) 
I)  ie  Geschichte  bezeichnet  bekanntlich  Aviceuna  als  einen 
Reformator  in  der  Medicin.'  Sein  System  bestand  fast  600 
Jahre  unangefochten,  und  alle  seine  Kunstgenossen,  mit- 
hin ebenfalls  die  spanischen  Mauren,  huldigten  ihm. 
Daher  kam  es,  dass  letztere,  so  Avie  dieAr'aber  im 
nördlichen  A f r ik  a,  die  frülieren  von  Aviceuna  auf's  Neue 
bestätigten  Lehren  ohne  Aveileres  Grübeln  befolgten,  und 
die  Merkuriaisalben  gegen  Läuse,  soAvie  Hautkrankheiten 


*)  Aüicenme  Arabuin  niediconnu  principis  canon  medicinae.  üb.  II 
tract.  II.  cap.  47.  [>.  207. 
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häufig  in  Anwendung  zogen.  Von  ihnen  lernten  liier- 
auf  die  christlichen  Aerzle  Spaniens  das  Quecksil-, 
her  äusserlich  anwenden,  und  so  verbreitete  sich  diese 
Kenntniss  bald  bei  anderen  Nationen.  Ein  spanischer 
Arzt,  Namens  Alsaharavius , der  mit  Ahulcasis  gewölm- 
lieh  vei'wechselt  wird,  und  im  zwölften  Jahrhunderte 
seine  Kunst  ausübte,  bediente  sich  gegen  Läuse  folgen- 
der Mischung:  „Arsenici,  sinapis,  argenti  vivi  morlifi- 
cali  cum  cineribus  lignorum  quercuum  et  dislerentur  cum 
aceto  et  oleo  et  liniatur  cum  eo  capul.“*) 


Unter  den  Verbreitern  der  arabischen  Medicin  im 
Abendlande  während  des  zwölften  Jahrhunderts 
gebührt  Kons/anim  von  Afrika  der  erste  Platz.  Ihm, 
der  während  einer  Zeit  von  neununddreissig  Jahren  Asien 
und  Afrika  bereist  und  in  diesen  Ländern  die  arabi- 
schen Schulen  lange  besucht  hatte,  verdankte  die  sa- 
lernitanische  Schule  viele  Uebersetzungen  von  ara- 
bischen Schriften,  Er  wendete  zur  Heilung  der  Krätze 
eine  ähnliche  Salbe  an,  wie  seine  Lehrer,  die  Araber: 

JJ.  Lithargjri  drachm.  x 
Cerussae, 

Cadmiae  argenteae  ana  drachm.  jjj 
Chelidoniae  ' 

Sigiae 

Argenti  vivi  ana  drachm.  jj 

Olei  rosacei  et 

Aceti  quod  sufficiat.**) 

JSico/aus  mit  dem  Beinamen  Fraeposilns,  ein  Zeit  Ge- 
nosse Kousluuti/i's  und  Vorsteher  der  sa  1 er  n i ta  n i- 
schen  Schule,  empfahl  auch  eine  Salbe  gegen  Krätze 
in  welcher  Quecksiber  enthalten  war,  und  die  ich  un»-e- 


I 


*)  Ahnlinravii  Über  tlieoricae 
licorujn.  1519.  fol.  25. 

**)  Conslmilini  Africani  opera. 
gnitione  et  curatione.  p.  103. 


nec  non  practicae.  Augustae  ViiiJe- 
Basileae  1536.  De  morbonnn  co- 
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achtet  ihrer  unsinnigen  Zusairniionsotzung  in  gesclilchtli. 
eher  Beziehung  hier  nnfiilircn  will: 

Aloes 

Lilhargyri 

Arsenici 

Argenii  vivi 

Tartari 

Masticis 

Olibani 

Ciinini 

Pilliculae  axungiae  veteris 
quae  sunt  terenda  tere  et  tempera  cum  aceto  e! 
oleo  et  succo  lapathi,  et  succo  fuiiiiterrae  q.  s.*) 
Ferner: 

Rad.  enulae  campanae 
coctae  cum 

Aceto  et  pistate  ut  dccet  lih.  j 
Axung.  porcin.  unc.  jj 
Olei  commun.  unc.  jjj 
Cerae  novae  unc.  j 
Argenti  vivi  extincti 
Terehinthin.  lotae  ana  unc.  jj 
Salis  commun.  pulverisat.  unc.  ß 
incorporentur  ut  decet**). 

In  diesem  Jahrhunderte  lernte  man  die  Wirkungen 
des  Merkurs  und  die  traurigen  Folgen,  welche  auf  seinen 
uneingeschränkten  Gebrauch  entstehen,  besser  einselien. 
A/saharavius  erwähnt  bereits  mit  kurzen  W'orten  der  An- 
gina mercuriälis,  sowie  der  Merkurialgeschwüre.  „De 
linitione  corporis  argenti  vivi.  Signum  hujus  est  quia 
supervenit  ei  inflammatio  oris  et  linguae  et  gutturis  prae- 
cipue,  et  possibile  est  ei  contingere  corrosionem  in  ore 
et  gravidam  corruptionem  et  hoc  ipse  vidi  multoties. 


*)  Nicolai  Praeposiii  niagistri  dispensatoriuni.  Lugduni  1505.  fol.92. 
pag.  2. 

+♦)  A.  a.  O.  fol.  93.  p.  1. 


Ciiratio  ejus  est,  quod  Incipiat  lavare  locum  cum  aqua 
decoctionis  seminis  aneti,  chainoinillae  et  menlastri;  de- 
inde  curentur  pustuIae  oris  cum  his,  quae  a nobis  pro- 
cesserunt.“  Die  Wirkungen  des  innerlich  genommenen 
Sublimats  beschreibt  Alsaharavins  folgender  Maassen: 
Signum  potus  argenti  vivi  praeparati,  quod  dicitur  subli- 
matutn,  est  incitatio  fortis  doloris  in  ventre  et  dolor  in- 
(eslinorum  qui  dicilur  almagas,  id  est  torsio  et  solutio 
sanguinis,  et  possibile  est  necare  suo  acumine.  Curatio 
ejus  est,  quod  bibat  patiens  aquam  niellis  frequenter  et 
distericuntur  cum  eo  et  confert  ei  potus  lactis  ut  dixi- 
iims,  et  si  remanserit  in  intestinis  passio,  quae  dicitur  al- 
sahog,  i.  e.  rasura  intestinorum,  curetur  propria  curatione 
in  siio  loco  dicta.“  *)  Vom  Speichelflüsse  findet  man  je- 
doch nirgends  eine  bestimmte  Erwähnung,  obschon  Alsa- 
haravius^  aus  seinen  Worten  „et  hoc  ipse  vidi  multoties“ 
zu  schliessen,  ihn  beobachtet  haben  muss.  So  hat  Avi- 
cehna  ein  eigenes  Kapitel  über  dieses  Leiden  ,,de  mul- 
titudine  sputi  et  cursus  ejus  in  summo“  (cap.  25.  a.  a.  O. 
p.  593),  aber  es  verlautet  kein  Wörtchen  über  seine  Fol- 
ge auf  häufigen  Quecksilbergebrauch.  Konslantin  von 
Afrika  sagt,  indem  er  zum  Theil  den  Arabern  nach- 
sebreibt:  Cui  fumo  (argenti  vivi)  quisquis  appropinquaverit, 
mollificatur  ossa,  et  nervi  deficiunt  et  lacerti  ejus:  omnia 
etiam  membra,  quae  propter  voluntarios  motus  sunt  com- 
posila.  Unde  plurimum  incidunt  in  paralysin,  tremorem 
et  sudorem,  et  inanimatae  actionis  corruptionem , et  ha- 
bent  pessimum  colorem  et  putridum  os  et  siccilatem  ce- 
rebri**).  Das  putridum  os  ist  wohl  nichts  Anderes  als 
Speichelfluss  mit  Merkurialgeschwüren. 

Während  des  dreizehnten  Jahrhunderts  trifft  man 
die  Anwendung  des  Merkurs  schon  in  England.  Gilbert 
gebrauchte  gegen  das  Malum  mortuum  und  Lepra  Mer- 
kurialsalben  von  verschiedener  Zusammensetzung,  welche 

♦)  A.  a,  O.  fol.  128. 

**)  A.  a.  0.  De  gradibus  Uber.  p.  332. 
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jedoch  von  den  Formeln  der  arabischen,  griechi- 
schen und  italienischen  Aerzte  nicht  wesentlich  ab- 
weichen  *').  Roger  von  Parma**)  und  Theodor  ich***) 
der  Bischotf  verordneten  sie  ebenfalls  gegen  das  Malum 
mortuiim,  die  abendländische  arge  Räude,  eine  Art  von 
Aussatz.  La)ifra}ichi'\)  ^ Gnilelmo  de  8alicelo-\-\)  und 
RoIaudo'\'\-Y)  bedienten  sich  ihrer  nicht  minder. 

Das  vierzehnte  Jahrhundert  brachte  eine  grell 
Ivontrastirende  Aenderung  gegen  die  früheren  Ansichten 
von  den  Eigenschaften  des  Quecksilbers.  Während  näm- 
lich die  Griechen  dasselbe  anfangs  für  ein  korrodi- 
rendes  Gift  erklärt  hatten,  welche  Rehaiiptung  zwar  die 
Araber  widerlegten,  die  jedoch  von  italienischen 
Aerzten,  namentlich  Roger  und  Theodorich^  Avieder  theil- 
Aa  eise  angenommen  Avurde , indem  sie  sagten  : argentum 
viAuim  est  medicamen  corrosivum  et  putrefactivum,  nennt 
Guy  A'on  Chauliac  es  ein  herrliches  Arzneimittel,  Avel- 
ches  am  besten  geeignet  sei,  an  Aviinden  Stellen  die  Ver- 
narbung herbeizuführen.  Sein  Gebrauch  Avurde  dieser- 
Avegen  in  Frankreich  häufiger,  als  er  früher  in  Ita- 
lien Avar.  Guido  beschreibt  nach  Lanfrancus  die  Ex- 
antheme. Ihre  Eintheilung  ist  folgende:  Exanthemata 
sine  ulceratione; 

a)  Maculae  planae  aequales,  si  sunt  nigrae  mor- 

phea; 

b)  si  sunt  albae  albaras; 


*)  Compentlium  meäicinae,  tarn  morborum  universalium  qnam  par- 
ticnlarium  noiulum  medicis,  sed  et  cliinirgicis  utilissimuni.  Liigduni. 
1510.  fül.  336.  p.  1.  fol.  341.  p.  2.,  toi.  334.  p.  2. 

*“*)  Rogcrii  chirurgia.  Venetiis.  1546.  cap.  IX.  X.  et  XI. 

Theodorici  episcopi  Cerviensis,  chirurgia.  Venetiis.  1499.  lib. 
111.  cap.XLlX. — LV. 

-[-)  Kleine  Wundarznei  des  liochberühiiiten  LnnfrancL  Verdeutsclit 
durch  Ollo  Bmnfels.  Strasburg.  1528.  cap.  XVI.  Suinmariuin  der  vor- 
iiehinston  Arzneien , so  einem  Scheerer  zugehört  haben, 
ff)  Guilhchni  chirurgia.  Venetiis.  1546.  lib.  V.  cap.  X. 
fff)  Chirurgia.  Venetiis,  1499.  tap.  XXYHl.  fol.  139.  p.  2. 


c)  sl  ruLeae  gutta  vocantiir. 

<l)  Maculae  planae  aequales,  si  sunt  parvae  vocaulur 

1 e n t i g i n e s ; 
e)  si  inagnae  pan  ui. 

Exarithemata  cum  ulceratione : Non  planae,  sed  inae- 
»juales  et  ulceralae  vocaulur  scabies,  serpigines  et 
i m p e ti g i n e s.  Gegen  die  Morphea,  Imp  e t ig i n e s, 
Serpigines  und  Scabies  Avurden  Guido' s Zeugnisse 
nach  Merkurialsalben  angewandt.  Gegen  Morphea 
führt  dieser  nachstehende  Ueberschläge  und  Salben  a), 
gegen  Impetigines  und  Serpigines  b),  endlich  ge- 
gen Scabies  c)  und  d)  an: 

a)  IJ.  Cineris  serpentis  combusti  in  olla 

nova  bene  coopert.  uuc.  j 

Lilhargyri  usti 

Gallarum 

# 

Radic.  hammulae 

Fol.  antiquar.  plumarum  gallinae  combust.  ana 
unc.  ß 

Arsenici 

Calcis  vivi 

Argenti  vivi  ana  drachm.  jj 
conficiantur  omnia  cum  aceto  et  fiat  sicut  Un- 
guentum 

b)  JJ.  Succi  rad.  lapath.  acut,  (juartam  j 

Axung.  porc.  dissolut.  lib.  ß 

Argenti  vivi  extinct.  cum  saliva  quartam  ß 
coqualur  axungia  cum  succo  usque  ad  ejus  spissitu- 
dinem,  postea  miscendo  argentum  vivum  pislando  in 
mortario  fiat  unguentum  {Theo dor ich' s Formel)* **). 

c)  IJ.  Argentum  vivum  cum  saliva  extinct., 

Oleandrum  condis. 


*>  GuUlonis  de  ChnuUnco  cliinirgia.  Boiioniae.  fol.  83.  [>;  2. 

**)  A.  a.  O.  fol.  84.  i>.  1, 


Alcali 

Lithargyrum  confect.  cum  oleo  rosar.  et  acelo, 
quod  liat  epithema  per  totam  noctein. 

d)  ßr.  Succi  chelidon. 

— eder.  terrestr.  ana  lib.  j 
Axung.  porc.  lib.  j 

coquant  omnia  ad  consumptionem 
succi,  deinde  cola  et  adde 
Argent.  viv.  unc.  j 

incorporando  fiat  unguenlum.  Et  post  inunctionem 
folium  lappae  inversae  aut  lilii  insuper  apponatur. 

Gtiy  von  Chauliac  erwähnt  auch  des  Unguentum  sa- 
racenicum  contra  scabiem  et  malum  inortuum  et  pblegma 
salsum.  Er  theilt  folgende  Ueberlieferung  der  Wirkung 
und  Anwendungsart  dieser  Salbe  mit:  „facit  enim  educere 
superfluitates  per  os  balneando:  et  per  subasellas  resu- 
dando,  inungendo  solum  extremitatem  a genu  et  cubito 
in  Sole  vel  ad  ignem  duntaxat  quod  illa  hora  summa  ho- 
ino  caveat  a frigore.“  Der  Zweck  dieser  Anwendung 
des  Quecksilbers  dürfte  nicht  ganz  klar  sein,  wenn  man 
sieb  nicht  erinnern  würde,  dass  in  damaligen  Zeilen  die 
Aerzte  unter  pblegma  salsum  die  pituitöse  Konstitution 
verstanden,  und  dass  sie  die  meisten  nicht  hitzigen  Krank- 
heiten als  entstanden  von  diesem  Uebermaasse  salzigen 
Schleims  herleiteten.  Nachdem  sie  nun  die  Beobachtung 
gemacht  hatten,  wie  das  Quecksilber  eine  Masse  Flüssig- 
keit durch  die  Speicheldrüsen  ausführte,  so  nahmen  sie 
ihre  Zuflucht  zu  diesem  Mittel  bei  jenen  Krankeiten. 
Dieserwegen  wurde  damals  schon  gegen  Podagra  der  Mer- 
kur empfohlen.  Hier  die  Formel  des  Ungt.  saracenicum: 

1^.  Euphorbii 

Lithargyri  ana  lib.  ß 
Staphisagriae  quart.  ß 
Argent.  vivi  quart.  j 
Axung.  porc.  vet.  h.  j 
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incorporando  in  inortario  fiat  ungt,  de  quo  inungat 
se  seinel  in  septiinana*). 

Die  einfachste  und  beste  Merkurialsalbe  jener  Zeiten 
beschreibt  Guy  von  ChauUac  in  dieser  Formel: 

ß’.  Olei  drachm.  jjj 
Cerae  unc.  ß 
Arge  nt.  viv.  unc.  j 

iniscendo  in  mortario  fiat  unguentuin  contra  pc- 
diculos**). 

Ehe  ich  die  Leistungen  dieses  Jahrhunderts  in  Bezug 
auf  Untersuchung  des  überschriebenen  Thema’s  verlasse, 
ist  es  notbvvendig,  einen  Blick  auf  die  Methoden  zu  wer- 
fen, wie  und  mit  welchen  Maassregeln  die  Quecksilber- 
mittel überhaupt  angewandt  wurden.  Eine  geregelte  Vor- 
schrift kannten  die  Araber  keineswegs,  weil  ihnen  die 
nöthige  Einsicht  in  die  Wirkung,  nachtheiligen  Folgen  des 
Metalls  vorzubeugen,  mangelte.  Doch  finden  sich  schon 
einige  Andeutungen  hiefür  bei  ihnen.  Alirepsius^  welcher 
seine  Kenntnisse  ja  nur  den  Arabern  zu  danken  hatte, 
liess,  wie  ich  oben  bereits  gezeigt  habe,  die  Einreibungen 
blos  in  die  flandflächen  und  Fusssohlen,  dreimal  des  Tags, 
machen.  Aviceuna  bestimmt,  die  Einreibungen  entfernt 
vom  Kopfe  vorzunehmen.  Theodorich^  der  Bischoff,  halte 
sich  zuerst  das  Verdienst  erworben,  eine  geregelte  An- 
wendungsart mit  den  nötliigen  Cautelen  festgesetzt  und 
beschrieben  zu  haben***).  Am  ersten  Tage  bekam  der 
Kranke  ein  Purgans.  Den  zweiten,  dritten  und  vierten 
Tag  wurde  er  mit  einem  Pulver  von  Baccar.  lauri  et 
Sulph.  ana  eingeiieben,  am  fünften  wieder  piirgirt.  Den 
sechsten  Tag  füllte  Ruhe  aus.  Am  siebenten  wurden  die 
von  dem  Malum  mortuum  ergriffenen  Theile  des  Körpers 
einmal  des  Tags  mit  dieser  Salbe  eingerieben: 


*)  A.  a.  O.  fol.  84.  i>.  2. 

”)  A.  a.  O.  fol.  85.  (lag.  I. 

***)  A.  a.  O.  lib.  111,  cap.  XLIX.  De  iiialo  mortuo.  fol.  127.  p.  2. 
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R”.  Olei  latiri 

Axutig.  porc.  ana  lib.  v 
Lithnrg. 

Pliiinb.  acef.  ana  nnc.  /9 
Tarla’i  dracbrn.  jj 
Argenti  vivi  dracbrn.  j 
m.  f.  nngf. 

Diese  Einreibungen  wurden  bis  znm  elften  Tage,  im 
nötbigen  Falle  a<icb  noch  länger  fortgesetzt.  In  der  Re- 
gel dauerte  die  Kur  zwei  Woeben.  Als  Cautelen  gibt 
er  an,  dass  man  den  Kranken  gut  bedecke,  weil  dadurch 
die  Hervorrufung  des  Speichelflusses  befördert  werde; 
ferner,  dass  man  den  Kranken  vor  jeder  Erkältung  scbütze 
nnd  die  Sekretionen  nicht  zu  stark  werden  lasse,  sowie 
endlich , dass  der  Genesene  lange  Zeit  sich  vom  ßei- 
schlafe  und  von  dem  Genüsse  grober  Speisen  enthalte. 

Eine  andere  Methode,  welche  Theodorich  zur  Kur 
der  Krätze,  des  Krebses,  des  Malum  mortuum  und  Phlegma 
salsuni,  sowie  dej-  Gicht  angibt,  besteht  darin,  dass  der 
Kranke  zweimal  des  Tages  mit  dem  Ungt.  saracenicum 
am  Feuer  so  lange  eingerieben  wird,  bis  sich  der  Spei- 
chelfluss anmeldet,  w'orauf  man  mit  den  Einreibungen 
aufhört. 

Noch  müssen  zwei  folgende  Methoden  Theodorich' s 
angeführt  w'erden : 

a)  K'.  fkiphorbii 

Lithargyri  ana  lib.  v 
Argent.  viv.  lib.  j 
Axung.  veler.  lib.'j  — v 
m.  f.  ungt. 

Mit  dieser  Salbe  wird  der  Patient  eingerieben,  bis  die 
Zähne  zu  schmerzen  anfangen  , worauf  man  sogleich  von 
(len  Einreibungen  abstebt  und  den  Kranken  recht  warm 
halten  lässt,  bis  das  Speicheln  aufgehört  hat.  Vor  dem 
elften  Tage  darf  sich  der  Patient  nicht  waschen. 


b)  R’.  Argond  vivi  draclim.  jj 
Eupliorb.  (Irachm.  j 
Slapliisagr. 

Litharg.  ana  dracbm.  jj 
Axunglae  lib.  v 
in.  f.  iingd 

Man  reibt  die  vier  ersten  Tage  diese  Salbe  ein. 
Sollte  nach  der  dritten  Einreibung  schon  Spcicbelfluss 
eintreten,  so  bört  inan  mit  dem  Gebrauebe  der  Salbe 
auf.  Wenn  dieser  am  fünften  Tage  kam,  so  wäsebt  man 
den  Kranken  am  vierzebnlen  mit  lauwarmem  Wasser. 
Ist  derSpeicbelfluss  sehr  stark,  dann  besebrankt  man  ibn 
durch  armenischen  Bolus  mit  dem  Safte  der  Lanceola, 
oder  Drachenbliit,  oder  lässt  kaltes  Wasser  im  Munde 
ballen. 

Mit  dem  f ü n f z e h n t e n Jahrhunderte  änderte  sich 
die  Lage  der  Dinge  und  eine  neue,  die  furchtbarste  Scene, 
öll'net  sich  unsern  Blicken.  Jene  gewaltige,  langsam, 
aber  um  so  sichrer  zerstörende  Krankheit,  die  Syphilis, 
trat  auf  in  der  Reihe  der  Krankheiten  und  erfüllte  Laien 
wie  Eingeweihte  mit  Furcht  und  Schrecken.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  mich  in  eine  kritische  Untersuchung  über 
die  Genese  dieser  vergiflendL-n  Krankheil  einzulassen. 
Nur  soviel  bemerke  ich  zur  besseren  Verständigung  mei- 
ner späteren  Behauptungen^  dass  ich  mit  meiner  Ansicht 
hierüber  mich  jenen  Aerzten  anschliesse,  welche  die  Sy- 
philis als  eine  Ausartung  des  morgenländischen  Aussatzes 
betrachten.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der 
morgenländlsche  Aussatz  im  Abendlande  Modifikationen 
unterlag,  wie  denn  jede  Krankheit  immer  eines  ihrer 
Eigenlhümlichkeit  zusagenden  Klima’s , sowie  einer  be- 
sondern  Oertlichkeit  bedarf.  Es  ist  ferner  allgemein  be- 
kannt, dass  dieser  eingewanderle  Parasite  im  Anfänge  dos 
fünfzehnten  Jahrhunderts  seltener  wurde,  und  gegen  das 
Ende  desselben  fast  ganz  erlosch,  ohschon  er  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  im  ganzen  Aljendlande  sehr  häufig 
gelrollcn  worden  war.  Die  Schriftsteller  des  fünfzehn- 


<en  Jahrhunderts  dagegen  geben  die  unumstossharsfcn 
Zeugnisse,  dass  Zufalle  an  den  Geschlechlstheilen,  als 
Tusteln  und  Geschwüre,  in  dieser  Zeilperiode  sich  er- 
staunlich vermehrten,  sowie  einen  bösartigen  Charakter 
annahmen.  So  erzählt  Valescus  von  Tarunlaj  der  im 
Jahre  1417  schrieb:  Vidi  aliquos  mori  (ex  ulceribus  vir- 
gae) , quia  tarde  ad  bonum  pervenerunt  medicum.  Virga 
enim  erat  circumdata  toto  ulcere  cancrosa  cum  duritie  et 
erat  rotunda,  sicut  unus  napus , et  homo  jam  erat  disco- 
loratus  et  semimortuus. “ *)  Gibt  es  wohl  ein  treffende- 
res Bild  des  Hunterschen  Schankers?  — Die  Sittenlo- 
sigkeit,  das  unzüchtige  Leben  hatte  in  jener  Zeit  den 
höchsten  Grad  erreicht,  in  den  kosmischen  und  telluri- 
schen  Lebenserscheinungen  gingen  grosse  Aufregungen 
vor,  zerstörende  Seuchen  befielen  die  Völker,  und  im 
politischen  sowie  religiösen  Staatenleben  reihte  sich  ein 
thatenschwangeres  Ereigniss  an  das  andre,  ein  gewaltiger 
Sturm  an  den  andern. 

Unter  solchen  Verhältnissen  sieht  njan  noch  heut  zu 
Tage  alle  Krankheiten  ihre  Charaktere  ändern,  oder  aus 
ihnen  neue  sich  herausbilden.  Ja  die  neueren  fruchtbrin- 
genden Forschungen  in  der  Naturgeschichte  und  ihr  se- 
genreiches Resultat,  eine  von  den  groben  Vorurtheilen 
früherer  Schulen  geläuterte  Physiologie,  haben  uns,  ab- 
gesehen von  aller  Erfahrung,  gelehrt,  dass  eine  jede 
Krankheit,  sie  sei  auch  noch  so  einfach,  unter  solchen 
begünstigenden  Verhältnissen  (wie  jene  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts)  höher  potenzirt  wird,  und  im  Stande  ist, 
einen  Saamen,  d.  i.  Änsteckungsstoff  zu  erzeugen.  Dies 
war  nicht  minder  der  Fall  mit  dem  abendländischen  Aus- 
satze. Er  besteht  noch  wie  früher,  aber  mit  einem  an- 
dern Charakter,  in  einer  andern  Form:  man  nennt 

sie  Syphilis.  Möglich,  sogar  nicht  einmal  unwahr- 


*)  Philon.  lib.  VI.  fol.  156.  Liigdiini  1516.  Mehrere  ähnliche  Be- 
weise fiilirt  K.  Sprengel  an.  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte 
der  ArzneikuuJe.  JJd.  II.  S.  706. 


scheinlichj  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  der  früliere 
Charakter  der  Krankheit  sich  wieder  geslallen,  oder  end- 
lich ein  dritter  erstehen  wird!  Höchst  interessante  tind 
beglaubigte  Aktenstücke  für  diese  keineswegs  mystische 
Ansicht  lieferten  Jac.  Cataneus*)  und  Ed/n.  3Jor]}kaeus**) 
Larrey  und  Claras.  Ersterer  sowie  der  zweite  liatte  im 
Anfänge  des  s e c h z e h n t e n Jahrhunderts  (1505)  zwei- 
mal die  wichtige  Beobachtung  gemacht,  wie  die  Lust- 
seuche in  den  Aussatz  überging.  Larrey***)  und  Cla- 
rusj;")  halten  in  neueren  Zeiten  Gelegenheit,  dasselbe 
zu  sehen.  Was  sind  die  Pi  ans  und  Yaws,  der  Sib- 
ben,  die  Radesyge,  endlich  das  Malo  di  Sx;ar- 
lievo  etc.  Anderes  als  Aussatzformen'?  Auch  sie  sah  man 
in  Syphilis  übergehen,  sowie  dieselben  aus  Syphilis  sich 
herausb ilden.'l"}')  Wahrlich  die  allgemein  bekannte  und 
vielfach  bestrittene  Annahme  bedeutender  Aerzte,  jene 
zuletzt  genannten  Krankheiten  seien  nichts  als  Syphilis 
in  verschiedenen  Gestalten,  ferner  die  jetzt  immer  h.äu- 
figer  werdenden  sogenannten  Syphiloiden,  welche  rück- 
sichtlich ihres  AVesens  als  identisch  mit  jenen  Krankhei- 
ten genommen  Averden,  sprechen  nicht  wenig  für  meine 
oben  dargelegte  Behauptung!  — 

Höchst  Avahrscheinlich  ist  Spanien  das  Vaterland 
der  neuen  Krankheit,  AA^ofür  sie  in  einiger  Beziehung 
! gelten  kann,  geAvesen.  Die  erste  Bedingung  für  alle  fnfu- 
f sorialbildung,  sohin  ebenfalls  für  Krankheiten,  ist  AVärme. 
l Dort  in  Spanien,  wo  unter  dem  heissen  Himmel  die 
[ Leidenschaften  so  feurig  und  unbändig  glühen,  aao  durch 
die  Kriege  mit  den  Arabern  sowie  endlich  durch  ihre 
Vertreibung  alle  Scenen  des  physischen,  sowie  psychi- 

*)  Luisinics , col.  143. 

**)  Morphaeus , qiiaestiones  medicae  tluodecim.  Monspelii  16C8. 

, ***)  Lnrrcy,  mein,  de  cliir.  milit.  2.  j).  74.  77. 

t)  Clarus,  klinische  Annalen.  Th.  I.  Ahtlilg.  2.  S.  211. 

ft)  Michahdlcs,  das  Malo  di  Scarlievo  in  historischer  und  patlio- 
logischer  Hinsicht.  Nürnberg  1833. 

Ccdirschjöld  a.  a.  0.  Kap.  I. 
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sehen  Jammers  und  Elends  erschienen  und  in  grellsten 
Kontrasten  wechselten  , wo  der  Aussatz  am  meisten  ver- 
hreitet  war,  dort  konnte  sich  auch  die  neue  Krankheits- 
form  unter  Begünstigung  jener  gewaltigen  geschichtlich 
bekannten  terrestrischen  und  kosmischen  Einflüsse  am 
ehesten  gestalten.  Daher  wohl  der  Glaube,  die  Krank- 
heit sei  von  Amerika  eingeschleppt  worden,  weil  sie 
wahrsclieinlich  blos  v^on  Spanien  aus  verbreitet  und 
namentlich  der  französischen  Armee  in  Italien  von  den 
spanischen  Truppen  mitgetheilt  w'urde.  Dieses  ge- 
schah aber  nicht  bei  der  Belagerung  Neapel’s  von  den 
Franzosen  1494;  denn  Guicciurdini,  der  zuverlässigste 
und  gleichzeitige  Geschichtschreiber  jenes  Feldzuges  von 
/i'rtr/VTlL,  bewies,  dass  eine  solche  gar  nicht  statt  ge- 
funden habe,  was  schon  li.  Sprengel  anführt.  Nein,  der 
janimcrvolle  Rückzug  der  Franzosen , w o die  Spanier  sie 
so  hart  bedrängten,  dürfte  die  Zeitperiode  sein,  in  wel- 
cher sie  der  Ansteckung  unterlagen. 

Wenn  man  Spanien  als  das  Vaterland  der  Lust- 
seuche bezeichnet,  so  erklärt  sich  hieraus  so  manches, 
was  bis  jetzt  in  der  Geschichte  derselben  nebst  ihrer  Be- 
handlung dunkel  und  verworren  ist.  Auf  Veranlassung 
der  ar  ab  i sehe  n Aerzte  war  w'ohl  nirgends  der  Gebrauch 
der  Quecksilbereinreibungen  gegen  Hautkrankheiten,  na- 
mentlich gegen  lepröse  Formen,  häuliger  als  in  Spa- 
nien. Die  Syphilis  zeigte  auch  anfangs  noch  ganz  die 
Erspheinungen  des  Aussatzes , indem  sie  alle  Schriftsteller 
jener  Zeiten  als  eine  Hautkrankheit  mit  Pusteln  und 
Schuppen,  sowie  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen, 
Knochenschmerzen,  Aus-  und  Abfallen  der  Haare  und 
Nägel  etc.  schildern.  Daher  haben  auch  die  spani- 
schen Aerzte  zuerst  die  Merkurialeinreibungen  gegen 
Syphilis  angewandt.  Leider  ist  die  älteste  spanische 
Sduiff*)  über  die  L istseuche  für  uns  Deutsche  bis  jetzt 

*)  Fmneiscos  de  ViUnhoJos,  tratado  de  la  enfermedad  de  las  bubas. 
Salmanücae  14Ü8. 
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nicht  zu  linden  ge^vcsen,  in  welcher  wir  zweifelsohne 
die  lleweise  hiefiir  snmmcin  könnten.  Dagegen  erkhiit 
ein  späterer  italienischer  Schriftsteller  Thuinas  Ila/igo- 
tnis,  die  Sjpliilis  sei  in  Spanien  entstanden.*)  Ehen 
so  sagt  ein  noch  fj  ülierer  Autor , Aulo/rii/s  Bentoc/ii,  l49ü, 
sie  sei  aus  Spanien  nach  Italien  gekoniinen. **) 
enn  einmal  die  alte  inedicinische  Literatur  der  Spa- 
nier mehr  gekannt  sein  wird,  dürften  noch  tiifltigere 
Beweise  zu  erwarten  sein.  Jakob  von  Carpi  soll  nach 
J^allopiiis  der  Erfinder  von  der  Schmierkur  gewesen 
sein  ( ! ?).  ***)  Uebrigens  findet  sich  die  erste  Erwäh- 
nung vom  Gebrauche  der  Merkurialeinreihungen  zur  Kur 
der  Syphilis  in  der  Schrift  eines  Deutschen,  Joseph  Gruen- 
bec/xs,  eines  Geistlichen  und  Sekretärs  des  Kaisers  ß/au;i~ 
7m7ianl,  Indessen  beschreibt  Johannes  Alnienar  der 
Spanier,  welcher  am  Ende  des  f ü n f z c h n te  n Jahr- 
hunderts die  Lustseuche  mit  Quecksilber  heilte,  schon 
1502  ganz  ausführlich  seine  Behandlungsmethode,  was 
als  Beweis  dienen  kann,  dass  die  Kur  der  Syphilis  mit 
Merkurialeinreibungen  in  Spanien  schon  lange  begrün- 
det gewesen  sein  musste.  Des  geschichtlichen  Interesses 
halber  nehme  ich  sie  hier  auf:  „Talis  servetur  ordo,- 
ut  prima  et  secunda  die  accipiat  syrupum  (alterandum) 
patiens;  tertia  aulem  die  facias  ungi  cum  unguento  in- 
ferius  describendo  (mercuriali)  omnes  partes  domesticas 
(i.  e.  interiores)  tibiarum  et  brächiorum,  et  plantas  pedum 


•)  Tliomae  Philologi  Ravennae  mali  Galeci  sanandi,  vini,  ligni... 
ac  reliquoruin  inodi  oiimes.  Venetiis.  1537. 

**)  De  abditis  nonnullis  ac  mirandis  niorboruni  et  sanationum  cau- 
sis  Über.  Florentiae  1507.  Die  Schrift  kam  fünf  Jabie  nach  des  ’\'er- 
fassers  Tode  heraus. 

***)  Grtiric’hsFfttto/jüMntinensis  etc.  de  morbo  gallico  über  absolu- 
tissinuis.  Venetiis.  1574.  cap.  76.  p.  126. 

i)  Tractatiis  de  peslilentiali  scorra , sivi  malo  de  Frantzos,  oiigi- 
neni  reinediaque  ejus  conlinens,  coinpilatiis  a veiierabili  viio  magist. 
J.  Grueiibecic  de  Rurhhausen,  super  carmina  quaedain  SehastUini  Rniiidl 
utriusque  juris  Professoris.  1496. 
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et  palmas  inamiuiti,  lenitcr  tarnen  et  parum  apponenrlo 
de  unguenlo,  et  hoc  qnando  vadh  patiens  dormiliini.  Et 
de  inane  accijiiat  etiam  sniini  syiupiiin,  ita  ut  in  sexla 
die  sint  accepli  sex  syrnpi , et  sint  factae  tres  uncliones, 
et  tnnc  dabis  inedicinani  solutivani  (laxanlem)  et  hiinio- 
les,  qui  per  os  expelli  deberent,  ad  inferiora  diverten- 
tnr,  et  sic  evilabitiir  nocumentuiu  in  ore.*) **)  Ausserdem 
lasst  er  zur  Vorbereitung  der  Kur  Bäder  nehmen.  End- 
lich geben  die  Schriften  der  spanischen  Aerzle  Andreas 
de  Leon^  Cyprian  Alaroxa  ^ R.iiz  de  Is/a  , L'tdeicig  Mer- 
cato , Michael  Pusqual  und  verschiedener  Anderer  hin- 
längliche Kunde,  dass  die  Menschheit 'den  Spaniern 
den  Gebrauch  des  Quecksilbers  gegen  Syphilis  verdankt. 
Dieser  Gebrauch  muss  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts schon  sehr  häufig,  und  wenig  eingeschränkt  ge- 
wesen sein,  so  dass  viele  nachtheilige  Folgen  entstanden 
sein  mögen,  indem  bedeutende  Aerzte  und  Schriftsteller 
iheils  sehr  grosse  Vorsicht  beim  Gebrauche  der  iMcrcurial- 
salben  empfahlen,  theils  ihn  ganz  verwarfen,  namentlich 
Konrad  Schellig  und  Nalulis  Moniesuurus  ^ 1497,  ^eha- 
slianus  Aquilanus  und  Burlholomaens  Sicher  1498.  Einen 
desto  grösseren  Umfang  trieben  Bader  und  Pfuscher  aller 
Art  mit  diesem  heroischen  Mittel. 

Im  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts  war  die 
Syphilis,  sowie  die  Anwendung  des  Merkurs  gegen  sie 
durch  fast  ganz  Europa  verbreitet.  Man  blieb  nicht  blos 
1)31  den  Einreibungen,  man  machte  schon  Räucherungen. 
Jacociis  Calaneus  erwähnt  ihrer  bereits  1504  in  seiner 
Schrift,  Traclatus  de  morbo  Gallico,  welche  in  derLui- 
sinischen  Sammlung  abgedruckt  ist,  mit  diesen  Mor- 
ten: „Quidam  in  curatione  harum  languenlium  . . . . sulli- 
toribus  ex  cinnubari,  ex  argenio  vivo  et  sulphiire  con- 
stante  utunlur,  et  mirabilia  quandoque  operantur,  sed 
malagmata  salubriora  sunt.“  Johannes  ßenedictus , ein 


*)  Almennr,  JoJi.,  libellus  ad  evUanduin  et  expellendum  mor- 

l)um  Gallicunij  ut  nuiujiiain  revertatur.  Venetiis.  1502. 
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(lenfßcher  Arzt,  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  (nicht 
Andreas  ßJat/hio/i/s,  wie  viele,  namentlich  G.  A.  Richter 
und  K.  Sprenget,  annehmen) , welcher  den  Merkur  in- 
nerlich gab,  wie  aus  folgender  Stelle  seines  Tractatus  de 
morho  Gallico,  in  der  Lu  sin  i sehen  Sammlung  ahge- 
druckt,  erhellet:  „Ego  aulem  magnatihus  et  divitihus, 
qui  abhorrent  unctiones,  exhibeo  sjrupum  de  pomis  com- 
positum Mesuae,  factum  meo  modo,  cum  quo  compleo 
totani  curam  et  non  vidi  rem  mirabiliqrem.  Liherat  enim 
a pustiilis  et  scabie  et  a doloribus  in  paucis  diebus ; et 
ideo  in  eo,  quia  non  me  fallit,  plurimum  confido  et  mul- 
los  perfecte,  non  modo  Romae,  verum  etiam  Venetiis  cii- 
ravi,  etiam  a gummis  absque  unctionibus.“  Die  schnelle 
und  gute  Wirkung  dieses  Syrups  ist  nur  durch  einen  Z i- 
satz  von  Quecksilber  denkbar,  -woraus  jedoch  B nedic- 
ius  ein  Geheimniss  machte.  Derselbe  verwirft  auch 
die  Räucherungskur  durchaus  als  schädlich.  — Einer  der 
grössten  Lobredner  des  Merkurs  war  Johannes  de  Figo, 
obschon  er  an  keine  Radicalkur  der  Syphilis  durch  den- 
selben glaubte.  Er  ist  der  Bereiter  des  Unguentum  nea- 
politanum,  beschreibt  die  Zinnoberräucherungen  umständ- 
lich, und  empfiehlt  auch  gegen  die  syphilitischen  Ge- 
schwüre der  Geschlechtstheile  die  äusserliche  Anwendung 
des  rothen  Präcipitats,  ÜT.  Sprengel  ist  der  Meinung, 
letzterer  sei  sogar  zum  innerlichen  Gebrauche  von  ihia  vor- 
geschlagen worden,  weil  er  denselben  in  dieser  Art  gegen 
die  Pest  gegeben  habe.  Dies  ist  jedoch  durchaus  kein 
Beweis  und  in  der  Schrift  Vigo's  findet  sich  gar  keine 
Spur  für  SprengeVs  Vermuthung.  Im  übrigen  bediente 
sich  Vigo  ebenfalls  eines  Pflasters,  das  mit  Quecksilber 
versetzt  war,  und  noch  unter  dem  Namen  Emplastrum 
de  Vigo  bekannt  ist. 

Der  Ritter  Ulrich  von  Hutten  gibt  die  Geschichte 
der  Behandlung  der  Syphilis  am  umständlichsten.  Seine 
Beschreibung  der  Inunktionskur  ist  wirklich  schrecken- 
erregend. „Ungebant  brachiorum  et  crurum  juncturas, 
aliqui  et  spinam  ac  cervicem , nonnulli  tempora  etiam, 
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item  et  unibilicnm  aCqiie  iteium  alii  Universum  corpus, 
quibusdam  setnel  die,  quibusdam  bis,  nonnullis  lertio 
iterum  die  aut  quarto.  Claudebatur  aeger  in  aesluario 
qiiod  calebat  assi<lue  atque  intensissime , alii  viginii,  tri- 
ginta,  alii  totos  dies,  nonnulli  plures  perunctum  leclo, 
qiii  intra  aestuariimi  sternebatur,  apponebant  ac  multa 
superinjecta  veste  sudare  cogebant.  Ille  vix  iterum  ac- 
cepto  unguento  coepit  langiiescere,  mirum  in  iiiodum,  tanta 
unguenti  vis  erat  eflectus,  ut  intra  stomachum  quid  in 
summo  corpore  morbi  fuisset  compelleret,  inde  sursum 
ad  cerebrum,  unde  per  galant  et  os  defluebat  morbus, 
tanta,  tarn  violenta -injuria,  ut  dentes  deciderent,  qui  noii 
accurate  ori  intendissent.  Oninibus  certe  exulcerabantur 
fauces,  lingua  et  palatum , intumebant  gingivae,  dentes 
vacillabant,  sputum  per  ora  sine  intermissione  profluebat, 
omni  protinus  foetore  olentius,  tanto  contagio,  ut  quic- 
quid  alluisset  statim  inquinaret  ac  pollueret.  Unde  et 
labia  sic  contacta  ulcus  tiahebant  et  intus  buccae  vulne- 
rabanlur.  Foetebat  omnis  circa  habitaiio  atque  adeo  du- 
rum erat  hoc  curationis  genus,  ut  perire  moibo  coniplu- 
res,  quam  sic  levari  mallent.“^)  Es  ist  nicht  zu  Aerwun- 
dern,  dass  bei  einer  solchen  Behandlung  die  traurigsten. 
Folgen  entstanden  sein  mussten,  und  dass  damals  die 
Merkurialkrankheit  viel  häufiger  und  schrecklicher  ge- 
Aveseji  sein  musste,  als  in  unserer  jetzigen  Zeit,  um  so 
mehr,  da  nach  Hutten' s Zeugniss  alle  Kranke  ohne  Un- 
terschied, ohne  Berücksichtigung  anderer  Verhältnisse 
derselben  Kur  unterworfen  wurden.  ,,Itaque  nullo  or- 
dine  aut  praescripto  nisi  quod  aestii  ac  vapore  cruciabant 
(chirurgici) , similiter  omnes,  nullius  neque  temporis  ne- 
que  corpoium  qualitatis  habita  ratione  curabantur  aegri. 
Neque  inscii  perunctores,  materiam  quae  morbi  causa 
esset,  ducta  alvo  subtrahebant  aut  circa  esum  ac  potum 
ttmperantiam , aut  ullum  victus  discrimeii  indicebant.“ 


*)  I77rid  de  Ilutlen  eq.  de  qiiajaci  medicina  et  inorbo  gallico  Über 
«nus.  Moguntiae.  1519.  cap.  IV. 
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Hie  (ranrigen  Zufälle,  welche  auf  den  groben  Missbrauch 
des  Merktirs  folgten , kannte  man  damals  schon  ganz 
genau  und  Hnl/cn  beschreibt  sie  folgender  Maassen : 
,,  Tandem  ex  eo  (curae)  incommodi  res  veniebat,  ut  den- 
tium  USUS  adiniretur,  ipsis  vacillantibus.  Os  alioqui  to- 
tum  nno  occupante  ulcere  , cibi  appetentiam,  frigefacto 
stomacho  et  turbante  foetore  amitterent  aegri.  Cumque 
silis  esset  intolerabilis , tarnen  quod  ad  stoniachum  face- 
ret  potionis  genus  nulium  inveniebatur.  Multis  ad  ver- 
tiginem,  quibusdain  ad  insaniam  usque  infestabatur  cere- 
brum.  Tremebant  inde  non  manus  tantum,  sed  pedes 
eiiaiii  et  Universum  corpns  ac  lingua  balbutieni  trahebat, 
nonniillis  immedicabilem.  Multos  in  media  curatione  in- 
teiire  vidi,  et  quendam  novi  sic  medenteni,  qui  tres  uno 
die  viros  agricolas,  cum  intra  hypocaustum  plus  aequo 
aestuans  conclusisset , ac  illi  salutis  quam  sic  adeptiiros 
se  sperabant,  Studio,  palientius  quam  par  erat  consiste- 
lent,  donec  defectis  per  caloris  vehemenliam  cordibus, 
iiiori  non  seniirent,  misere  jugulavit.  (?)  Alios  vidi  intu- 
mescente  ad  fauces  gutture  , quum  exitum  non  haberet, 
sanies  prinium,  quam  in  sputo  dejici  oportuit,  deinde  ipse 
etiam  Spiritus  suti'ocari,  quosdam  cum  movere  non  possent, 
mori.  Omnino  pauci  convaluerunt , atque  illi  hoc  peri- 
culo,  hac  aniariludine , his  malis.  “ 

Diese  Erscheinungen  sind  nichts  als  akute  Mer- 
kur i a l k r a n kii  e i t , wenn  man  anders  diesen  Ausdruck 
j gebrauchen  darf.  Indessen  hatten  die  damaligen  Aerzte 
t keine  Eenntni  SS  von  dem  selbstständige  nV  or  kommen 
b dieser  Krankheit,  noch  viel  weniger  vermochten  sie  die 
I sogenannte  chronische  Form  zu  unterscheiden.  Es  ist 
^ freiliclj  wahr,  dass  dieser  Vorwurf  weniger  die  Aerzte 

ilritit,  sondern  mehr  den  damaligen  sogenannten  Chirur- 
gen gelten  muss:  denn  die  ersten  zogen  sich  fast  alle 
von  der  Behandlung  der  in  jenen  Zeiten  so  scheusslichen 
I Krankheit  zurück.  Dieses  chronische  Merkurialleiden 
I musste  aber  sehr  häufig  Vorkommen , da  HuUeii  äusserl: 
y „Uuanquam  vix  centesijiius  quisque  levabalur  recidivo  ut 
^ 3 
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plminium  acgro  cum  vix  |iancos  ad  dies  dmai cUejiis  jti- 
\amcn(uiii.“  hxJIullen  gestellt  von  sich  selbst,  dass  er 
eHiiial  die  Sclimier- Schwitzknr  diiicligeniaclit  habe,  wäli- 
lend  die  Syphilis  (?)  immer  w ieder  von  \euem  ausgebro- 
chen  sei.  Zwar  befreite  er  sich  auf  einige  Zeit  von  sei- 
nen Knoclienauflreibungen  durch  den  Gebrauch  der  Ab- 
kochungen vom  Quajakholze,  das  Uebel  kehrte  indessen 
ziim  zwölften  Male  wieder,  und  er  erlag  ihm  bekannt- 
lich, — Die  sogenannten  llecidive  der  Syphilis  besserten 
sich  immer  nach  der  neuen  Anw  endung  des  Merkurs,  w elche 
Erscheinung  damals  den  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit 
bestätigte.  Dessenungeachtet  waren  sie  doch  nichts  An- 
deres als  Merkurialkrankheit:  denn  die  Erfahrung  hat 
auch  in  neueren  Zeiten  bestätigt,  wie  das  Metallleiden 
durch  eine  neue  Gabe  von  Quecksilber  gelindert  werde, 
was  sich  sehr  leicht  erklären  lässt,  lliemit  will  ich  je- 
doch keineswegs  gesagt  haben,  als  gäbe  es  keine  Reci- 
dive,  oder  mit  anderen  Worten,  keine  Intermissionen  der 
Syphilis.  Das  hiesse  alle  Theorie,  alle  Erfahrung  ver- 
höhnen! Auch  kommt  noch  der  Umstand  in  Betracht,  dass 
dazumal  die  Krankheit  viel  bösartiger  gewesen  ist,  und 
dieserwegen  schon  sehr  schwer  radical  zu  heilen  sein 
musste.  Indessen  ist  auf  keinen  Fall  zu  verkennen, 
«lass  bei  dem  beispiellosen  Missbrauche  des  Merkurs  und 
der  gröbsten  Unwissenheit  rücksichtlich  der  Vorsichts- 
maassregeln bei  seinem  Gebrauche,  sowie  bei  dem  mehr 
als  handw erksmässi^en  , gewissenlosen  Schlendrian  wäh- 
rend und  nach  der  Inimktionskur  ein  sehr  grosser  Theil 
der  sogenannten  Recidive  nichts  als  Merkurialkraukhcit 
gew-esen  sein  müsse. 

Bei  solcher  Sachenlage  wird  man  es  sehr  natürlich 
finden,  dass  die  Iniinktionskur  heftige  und  viele  Gegner 
sowohl  unter  den  Aerzten,  wie  auch  bei  den  Laien 
fand,  und  dass  man  mit  grosser  Erwartung  und  Hast 
nach  dem  Quajak  griff,  welches  Holz  im  Jahre  150S, 
von  den  Spaniern  aus  Anterika  gebracht,  als  Heilmittel 
gegen  die  Lustscuche  bekannt  wurde.  Es  soll  vielen 


Taiispiidcn  Heilung  verschafft  haben.  Hullen  fliesst  v’on 
seinem  Lobe  über.  Dass  es  viel  gegen  die  Merluirial- 
krankheit  ausgerichtet  haben  müsse,  steht  nicht  zu  be» 
zweifeln.  Indessen  konnte  es  natürlich  für  sich  allein 
ein  so  starkes  Metallleiden  nicht  beseitigen  , wie  es  da- 
mals häufig  vorkam.  Fast  bis  zum  sechsten  JahrzeJiend 
dieses  Jahrhunderts  blieb  das  Quajak  in  grösstem  An- 
sehen, und  verdrängte  die  Behandlung  der  Syphilis  mit 
Merkur  grösstentheils.  Aber  ganz  ohne  Anhänger  blieb 
die  Merkurialkur  nicht.  Namentlich  war  Fracaslorius 
ein  eifriger  Vertheidiger  dieser  Behandlungsmethode.  Der 
grösste  Lobredner  und  Beschützer  des  Quecksilbers  bleibt 
jener  grosse  Keformatur  in  der  Medicin,  der  geistreiche 
Paracelsus.  Er  folgte  in  einer  Beziehung  den  Arabern, 
obschon  er  sie  sonst  bei  jeder  Gelegenheit  angriff.  Näm- 
lich er  schrieb  den  Metallen  die  grösste  Wirkung  auf 
den  Organismus  zu.  Doch  war  er  kein  blinder  Prei- 
ser  des  Quecksilber;»  und  seiner  Anwendung.  Im  Gegen- 
tiieile  er  zog  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  kernhaften 
Sprache  gegen  den  so  verderblichen  Schlendrian  beim 
Merkurialgebrauche  zu  Felde.  ,,Das  Quecksilber,  sagt 
er,  so  ihr  durch  euer  Schmieren,  Räuchern  etc.  in  den 
Leib  gebracht  habt,  und  also  dasselbig  darinnen  gelassen, 
und  nicht  wiederum  genommen , das  dann  sonderlich  eine 
grosse  Impostur  ist,  folget  hernach,  dass  dieselbigen  mer- 
kurialischen  Kräff't,  dieweil  sie  im  Leib  liegen,  in  kei- 
nerlei Weg  derselbigen  heilen  lasst,  sondern  für  und  für 
ärgert  den  Handel,  und  macht  Hinderung  in  aller  Hei- 
lung, in  dem,  dass  es  auch  neue  Krankheit  macht.“ 
Paracelsus  bewies  sich  bekanntlich  als  einen  ausgezeich- 
neten Chemiker : daher  verstand  er  auch  den  rothen  Prä- 
zipitat, den  Sublimat,  das  versüsste  Quecksilber,  sowie 
den  salpetersauren  Quecksilberkalk  zu  bereiten,  und  an- 
zuwenden. Auch  eine  Tinktur,  in  der  Merkur  auf>relöst 

O 

*)  Cliirurgische  Diiclier  und  Schriften  des  edlen  hochgelelirtcn 
lind  hewährtea  IMiilosoplii  und  Medici,  Phil.  Thcoithr.  Bombast  von  Ho- 
henheim, Paracelsi  genannt  etc.  Strasburg;,  ICOrj. 


gewesen  ist,  scheint  er  innerlich  gegeben  zu  haben, 
Icli  entnehme  dieses  aus  folgender  Stelle:  „Und  wie  ich 
anzeig  von  Schmieren  sein  Irrsal , so  merken  auch,  dass 
die  Administration  falsch  ist.  Dann  Ursach,  man  soll 
nichts  von  aussen  hincintreiben , sondern  von  innen  her- 
aus: also  will’s  ista  aegritudo  (Syphilis)  haben.  Darum 
so  gedenken,  dass  ihr  Spiritum  Mercurii  machen,  zu  sein 
potabili  und  dass  ihr  ihn  dürfen  appliciren  den  Kräften 
des  Herzens,  damit  dass  sein  Virtus  ausgang  aus  dem 
Ccntro  ad  ramos  exteriores“  etc,*).  Ihm  allein  hatte  man 
den  geregelten  und  zweckmässigen,  nicht  minder  höchst 
vorsichtigen  Gebrauch  der  verschiedenen  Merkurialprä- 
parate  zu  verdanken,  und  hätte  man  seine  Lehren  stets 
mit  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  befolgt,  so  würden 
viele  lausend  Menschen  von  unheilbarem  Sieebthume  ge- 
rettet gewesen  sein.  Keiner  vor  ihm  kannte  die  zer- 
störenden Wirkungen  des  Merkurs  so  genau.  Hei  ihm 
findet  man  schon  Andeutungen  über* das  Vorkommen  der 
Merkurialgicht , der  verschiedenen  Knochenkrankheiten 
in  Folge  vom  Missbrauche  des  Merkur.  Selbst  die  Mer- 
kurialkachexle  und  Lähmung  der  Bergleute  verstand  er 
zu  erkennen.  Ich  will  ihn  selbst  in  seiner  eigenthümli- 
chen  Sprache  reden  lassen:  „Nun  wisset,  dass  er  (der 

Merkur)  gern  in  Leib  geht,  und  so  er  darein  kommt,  so 
lauft  er  an  der  leiblichen  Wärme  wieder  zusammen  (Pa- 
racehus  spricht  von  dem  durch  Vertnischung  und  llei- 
bung  mit  Fett  zerlheilten) , und  legt  sich  in  die  Conca- 
vitäten  Articulorum  etc.  Mit  was  für  Schaden  er  da  liegt, 
ist  ofl'enbar.  Sehet  ein  Exempel  in  Nidria  (Idria):  Alle, 
die  um  ihn  wohnen,  sind  krumm  und  lahm,  leichtlich  er- 
stickt, leichtlich  erfroren  und  nimmermehr  keiner  rech- 
ten Gesundheit  warten.**)“  Ferner:  „Als  ihr  augen- 
scheinlich sehet,  dass  durch  das  Quecksilber  so  trefflich 


*)  A.  a.  O.  ThI.  III,  S.  415.  Die  Bereitung  dieses  Spiritus  findet 
man  S.  ()43. 

*’)  A.  a.  O,  Thl.  II.  S.  152. 
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die  Bein  verbrennt  werden,  dass  sie  sich  spalten,  ab» 
i-eissen,  abfallen:  dergleicb  durch  die Iinposturcn (Scliiuier-, 
Wasch  - und  Bäucherungskur)  die  Bein  dermassen  zer- 
rissen werden,  und  zerfaulct,  mit  Meissein  ausgeschla- 
gen, dass  also  nachfolgends  die  Glieder  in  solch  Abneh- 
men kommen,  dass  nicht  möglich  ist,  vorzukommen  dem- 
jenigen, so  sie  verderbt  haben*)“.  Vom  Quecksilber  und 
von  seiner  Wirkung  sagt  Paracelsus  überhaupt:  „so  merkt 
eiinen  Beschluss  darin,  dass  des  Quecksilbers  Art  drei- 
fach ist:  eine,  dass  sie  purgirt,  die  andre,  dass  sie  fault, 
die  dritte,  dass  sie  die  Glieder  erkält.“  Von  dieser  An- 
sicht ausgehend  erklärt  er  dann  die  Entstehung  der  Mer- 
kurialkrankheit mit  ihren  verschiedenen  Formen.  Die 
erste  Art  verursacht  Abnehmen  aller  Kräfte  des  Kör- 
pers, die  zweite  Faulung  in  der  Lunge,  Leber,  Milz  .und 
Magen  („wo  das  Quecksilber  insitzt  die  inwendigen 
Hauptglieder“).  — ,,Also  zum  Dritten  von  Avegen  der 
Kälten  des  Quecksilbers  kommen  zweierlei  Krankheiten: 
eine  ist,  dass  sie  inwendig  die  Feiste  erstockt,  und  brin- 
get sie  in  ein  Wesen  gleich  einer  Gefröst:  als  in  der 

Lunge  bringt  es  eine  solche  Kälte,  dass  die  Lunge  ver- 
stockt Avird,  von  eigener  Feisten,  dadurch  Husten,  Lun- 
gensucht trett'lich  erAvachsen.  Also  auch  in  der  Leber, 
Milz,  oder  avo  einerlei  Feiste  etAva  an  einem  Ort  liegt, 
dieselhige  verstopft,  dadurch  unerhörte  Krankheiten,  je- 
dermann verborgen,  eiAvachsen.  Und  im  andern  Tlieil  er- 
frört es  das  Geäder  und  scliAvärzt  die  Bein,  Hirnschalen, 
auch  die  Nerven,  dadurch  sonderliche  Schmerzen  erAvach- 
sen, dass  niemand  Aveiss,  Avohin  man  es  urtheilen  soll**).“ 
S,  180  redet  Paracelsus  auch  von  der  Wassersucht  und 
dem  Zittern  der  Glieder,  AA^elehes  auf  den  Missbrauch 
des  Merkurs  entsteht.  DieseiAvegen  liest  er  den  Badern, 
Scheerern,  Juden  und  griechischen  Aerzten , Avelche 
sich  mit  der  Heilung  der  Syphilis  befassten , und  de« 


*)  A.  a.  O.  Thl.  II.  .S.  187, 

A.  a.  O.  S.  17u. 
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Merl  cnr  unendlich  luissbraiichlen , tüchtig  den  Text  und 
juft  den  Aerzten  zu,,  da.ss  sie  das  Quecksilber  nur  mit 
l.'eherlegung  sowie  Vorsicht  gebrauchen  sollten. 

ie  aus  Obigem  erhellet,  so  hatte  Paracelsus  zuerst 
den  Gedanken  , dass  beim  Quecksilbergebrauche  solches 
im  Körper  Zurückbleiben  und  auf  diese  Weise  genannte 
Kinnl.heiten  hervorbringen  könne.  Die  Heilung  dieser 
Uebel  suchte  er  daher  auch  durch  das  llemüben,  den 
IMerkur  wieder  aus  dem  Körper  zu  treiben,  zu  bezwecken, 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde. 

Ein  grosser  Beförderer  des  Quecksilbergebrauchs  in 
der  eisten  Hiilfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  war 
noch  N'icolans  ßlassa.  Seine  Schriften  gehören  zu  den 
besten  der  damaligen  Zeit.  Auch  bewährt  er  sich  als 
einen  getreuen,  strengen  Beobachter,  mit  scharfem  Ur- 
tbeile.  Kein  Arzt  setzte  die  Beschreibung  der  Schmier- 
kur, sowie  die  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  mit  soviel 
Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  aus  einander,  wie  er*). 
So  genoss  er  auch  das  grsöste  Ansehen  in  Heilung  der 
Syphilis.  Ja  die  grössten  Aerzle  Europa’s  konsultirten 
ihn  mündlich  und  brieflich  bei  schwierigen  Fällen.  Die 
Einreibungen  mit  Quecksilber  hält  er  für  das  sicherste 
Heilmittel,  und  nach  ihnen  erwähnt  er  bei  veralteten 
Fällen  der  Räucherungskur,  die  er  gleichfalls  ganz  um- 
ständlich beschreibt**).  Selbst  der  örtlichen  Anwendung 
des  Quecksilbers,  namentlich  des  rothen  Präzipitats,  be- 
dient er  sich  bei  syphilitischen  Geschwüren***). 

K.  Sprengel  und , ihm  nachschreibend,  G.  A.  liich- 
1er  lassen  einen  gewissen  Andr,  Blallhioltis  den  ersten 
sein,  welcher  den  Merkur  1.^35  innerlich  gereicht 
habe.  Abgesehen  davon,  dass  ich  oben  schon  berührt 
habe,  w'ie  Beuediclus  dieses  zuerst  gethan,  muss  ich  hier 
bcimiken,  dass  die  beiden  Schriftsteller  ganz  im  Irthume 


*)  Liber  de  niorbo  GalUco.  Venetiis.  1536.  fol.  30  IT.  cap.  I. — ^ I. 

**)  A.  a.  O.  fol.  39  tr. 

***)  A.  a.  O.  fol.  47. 
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befangen  sin(l,  denn  sie  führen  zur  IJestäligung  ihrer  Be- 
hauptung J^'racosloj'ii/s  und  P'allopuis  als  Gewährsmänner 
an,  in  denen  sicli  jedoch  kein  solcher  Beweis  findet.  We- 
der in  den  von  Erstgenanntem  aus  den  Schriften  Letzte- 
rer nngezogenen  Kapiteln,  nocli  sonst  an  einer  Stelle 
fand  ich  den  Namen  Mallhiolas  erwähnt.  Bei  Framsto- 
rius  heisst  cs  hios;  „caeterum  ah  eo  (suffitu)  ahstinen- 
dum  suadeo,  nec  Empiricis  credendum,  quibus  nihil  te- 
inerarium  est  luagis , quando  et  per  os  eliam  ausi  sunt 
argentuni  vivum,  et  quod  praecipitatutn  vocant,  confectis 
ex  iis  pilulis  exhihere,  quasi  eadem  vis  sit  argenti  vivi 
extra  apposiii  et  devorati*),“  Ebenso  iinhesiimmt  lautet 
die  Aussage  von  FaUopius : ,,Sciatis  aulem,  quod  non  so- 
liim  Empirici  sanant  inunctione  ista,  sed  exhihiio  argen- 
to  vivo  per  os , non  quäle  est,  sed  praecipitato,  et  sunt 
CliMiiistae , qui  profitenlur  invenisse  secrela,  et  facere 
! praecipitatum  praestantissimum  pro  morbo  Gallico  aliqui 
( commune  praecipitatum  exhibent** ***)).“  Beide  Schriftstel- 
[ 1er,  von  denen  der  erste  1546  und  der  zweite  1555  schrieb, 
I berichten  uns  mithin  nur,  dass  man  damals  den  Präzipi- 
tat nebst  dem  Zusatz  von  Aloe  und  Mastix  mit  Rosenho- 
nig in  Pillen  gegeben  bat.  Auch  in  der  Schrift  von 
j Mnllhio/us**“')  selbst  konnte  ich  aller  Mühe  ungeachtet 
I nichts  hierüber  finden.  Im  Gegentheile  empfiehlt  dieser 
1 Einreibungen  von  Quecksilbersalbe,  Räucherungen,  Holz- 
tränke  und  die  Aqua  philosophorum , je  nach  Art  des 
f konkreten  Falles.  Einige  Jahre  später  lernte  Barbarossa 
I oder  Cheiruddiu^  ein  Bruder  des  berüchtigten  Seeräubers 
I und  spätem  Usurpators  des  Königreichs  Algier,  von  einem 
, jüdischen  Arzte  die  Bereitung  von  Pillen  aus  Quecksil- 
ber, Terpenthin  und  Kleie,  mit  welchen  er  sich  von  der 


) Opara  oinnia.  Venetiis.  1584.  De  contagiorum  morborum  cura. 
Lib.  III.  cap.  X.  fol.  109.  p.  2. 

**)  De  morbo  Gallico  über  absolutissiimis.  Venetiis.  1574.  De 
praecipitato,  fjiiotl  exliibent  per  os.  cap.  79.  p.  133  11’, 

***)  De  morbo  Gallico  über  uiius,  ^'eiietiis.  1535. 
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Syphilis  heilte,  kennen.  Ein  Köni^r  Franki  ciwlis , Franz 
erliielt  das  llecept  zu  diesen  Pillen  von  Barbarossa^ 
befreite  sich  durch  sie  von  der  Liislseuche,  und  trug  auf 
diese  Weise  sehr  viel  zum  Herühimwerden  besagter  Pil- 
len hei,  welche  anfangs  unter  dem  Namen  Pilulae 
a r I)  a r 0 s s a e , später  Pilulae  Hello  stii  bekannt 
wurden. 

Ungeachtet  Vidus  VidiaSy  Johannes  Lange  und  der 
geistreiche  Fernelius,  sowie  dessen  Echo,  Punimiery  mit 
ihrem  ganzen  Ansehen  und  mit  ihrer  glänzenden  Gelehr- 
samkeit gegen  den  Gebrauch  des  Merkurs  eiferten,  so 
konnten  sie  doch  nicht  A'erhindern , dass  die  Behandlung 
der  Syphilis  mit  Quajak  aufgegeben  Avurde,  und  man 
wieder  des  Quecksilbers  sich  bediente.  Desruelles  meint, 
dies  sei  daher  gekommen,  Aveil  die  Antimerkurialisten  nie 
Praktiker  geAvesen  seien  und  ihre  Meinungen  durch  keine 
theoretischen  Sätze  hätten  unterstützen  können.  Diese 
Ansicht  scheint  aber  nur  vorgefasst  zu  sein,  denn  Fer~ 
nelius  A\ar  bekanntlich  ein  trefflicher  Praktiker,  Avas 
Desiiielles  später  indirekt  selbst  sagt.  Das  Wahre  dürfte 
sein,  dass  in  jenen  Zeiten  die  Krankheit  noch  zu  bösar- 
tig gCAvesen,  und  durch  die  Behandlung  jnit  Vegetabiiien 
nicht  Avie  jetzt,  avo  sie  milder  ist,  bezwungen  aa erden 
konnte.  — D ie  Alchemie  lieferte  statt  des  erAA’arteten 
Goldes  sehr  schöne  und  vortreffliche  chemische  Verbin- 
dungen und  so  auch  mehrere  Quecksilberpräparate,  na- 
mentlich einen  grauen  Queck.silberkalch , den  Mineral- 
turbith*). Fonseca  ist,  irre  ich  nicht,  de<-  erste,  Avelcher 
das  Quecksilber  gegen  andere  als  Hautkrankheiten  und 
die  Syphilis  verordnete.  Er  heilte  die  HundsAvuth  mit 
letzgenanntem  Präparat  und  dem  Glüheisen**). 

In  der  Erkenntniss  der  Mei'kurialkrankheit  AA'ar  man, 
Paracelsus  ausgenommen,  im  sechzehnten  Jahrhun- 


*)  Oiicrcetmms,  consilia  inedioa.  Gervasii.  1603.  Consil.  llf.  Do 
lue  veiierea.  j>.  37.5. 

**)  Consultationes  medicae.  Francot'urti.  1625.  Cons.  25.  p.  169. 
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dcrte  nicht  welfer  gekommen,  nls  im  vorigen.  Hutten^ 
r'racaslorins  und  Andere-  beschrieben  die  ihren  Vorgän- 
gern schon  wohl  bekannlen  Zufälle,  als  Speichelfluss, 
(jcschwüre  im  Munde,  Wackeln  und  Ausfallen  der  Zähne 
u.  s.  w.  Die  Therapie  war  gleichfalls  fast  noch  dieselbe. 
Bei  der  Angina  mercurialis  und  dem  Speichelflüsse  gab 
man  Milch,  Dec.  hordei,  llosenhonig;  gegen  die  Geschwüre 
Alaun,  überhaupt  Slyptica,  und  Aufgüsse  von  aromati- 
schen Kräutern.  Hullen  empfiehlt  auch  Abführmittel, 
ferner  Blutentziehungen  durch  Schröpfköpfe,  sowie  des 
Morgens  Terpentin,  eine  Portion  von  der  Grösse  einer 
welschen  Nuss,  zu  nehmen*).  Angelus  Bologninus**) 
setzte  indessen  schon  zwölf  Jahre  vor  Hutten  jene  Zu- 
fälle sammt  ihren  Heilmitteln  mit  der  grössten  Genauig- 
keit aus  einander,  unA  Hutten  dürfte  ihn  wohl  mehrentheils 
abgeschrieben  haben.  Paracelsus^  der  so  unendlich,  ver- 
schriene und  verunglimpfte,  dessenungeachtet  der  geist- 
reichste Mann  und  ernsteste  Forscher  seiner  Zeit,  war 
in  der  richtigen  Auffassung  und  Lehre  der  Krankheit 
überhaupt  und  der  Hydrargyrosis  insbesondere  Jahrhun- 
derten voraus  geeilt.  Wenn  es  einerseits  unwiderlegbar 
sich  darthut,  dass  er  namentlich  in  Bezug  auf  die  iVIer- 
kurialkrankhelt  von  den  Schlacken  grober  Materialität 
sich  nicht  gereinigt  hat,  so  lässt  sich  andrerseits  doch 
nicht  abstreiten,  dass  er  das  Metallleiden  theilweise  sehr 
gut  begriff  und  jedenfalls  zuerst  geregelte  Indikationen 
gegen  dasselbe  festsetzte.  „Darauf,  so  wisse,  lehrt  er, 
dass  (die  Heilung)  in  drei  Weg  genommen  soll  Averden. 
Der  erste  ist  durch  das  Corallat;  der  andere  ist  durch 
das  Aurum  diaphoreticum , der  dritte  durch  die  Thermas 
Jassae,  Dieser  Ordnung  ist’s  also;  Das  Corallat  ist  die 
Purganz,  die  da  hinwegnimmt  das  Schmeer,  so  ihr  mit 
dem  Quecksilber  habet  ingeschmieret,  den  Huphorbium, 


*)  A.  a.  O,  caj).  V, 

**)  Libcliiis  de  ciir^  iilcenini  exteriorum  et  de  ungtientis  etc,  ia 
<ler  Baseler  Samnilung,  1536.  pag.  288  If. 
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die  Glätte  (Silber)  nnd  dergieiclien , Avie  in  der  Impostiir 
angezeigt  ist  worden.  Und  ohne  dieses  A\ird  nicht  mög- 
lich sein,  dass  du  in  keinerlei  Weg  mögest  das  Queck- 
silber und  seinen  Anhang  aus  dem  Leib  bringen;  allein 
du  handelst  mit  diesem  Corallat  in  der  Gestalt,  dass  du 
es  von  ihm  bringst.  Nacbfolgends,  so  musst  du  durch 
Aurum  diapborelicum  handeln,  dass  du  nach  diesem  Pur- 
giren  den  Schvveiss  bringst,  durch  welchen  das  ganze  Ge- 
blüt im  Leib  sich  reinigt.  Und  sonst  ausser  dieser  Arz- 
nei wird  es  keine  andere  sein,  denn  allein  das  Aurum 
muss  cs  thun.  Nach  dem  ist  die  dritte,  dass  du  durch 
Jassam*)  machest  ein  Bad  aus  den  Wassern  Thermarum, 
darinnen«  nach  Badordnung  lassest  baden.  Also  durch 
diese  drei  wirst  du  das  Quecksilber  herausbringen  und 
den  Leib  reinigen  von  ihm.  Und  was  du  nacht’olgends 
von  rechter  Arznei  brauchest,  Kraft  und  Macht  haben 
mag,  deinem  Fürnehmen  nachzukommen**).“  Im  darauf 
folgenden  Kapitel  setzt  Aann  Paracelsus  die  Bereitung 
dieser  Arzeneien  aus  einander. 

Die  Merkurialkrankheit  muss  ungeachtet  der  Behand- 
lung der  Syphilis  mit  Quajak  in  jenen  Zeiten  sehr  häufig 
vorgekommen  sein,  denn  an  einer  Menge  von  Stellen 
seiner  mehrfach  erwähnten  Schrift  donnert  Paracelsus 
gegen  den  Missbrauch  des  Metalls  und  die  davon  herrüh- 
renden Krankheiten  los.  .Im  s i e b e n z e h n t e n Jahr- 
hunderte dürften  letztere  auch  nicht  seltener  geworden 
sein.  Es  schrieben  zwar  JoJt.  Bapl.  Si/lva/icus,  1601,  P\i- 
hius  Pacius,  1604,  de  lienoud  und  Aröuud , 1606,  Caes. 
Claudi/niSi  1605,  Peler  von  derSfijllc,  1611,  Kurl  Po- 
seuöerg,  1624,  Cusp.  Fesrjnei , 1659,  Ktc.  de  Bleg/ip, 
1679,  Sam.Jauso?i,  1680,  Stcp/i.  Blaucaard , \68i) , Karl 
Musil  UHUS,  1689,  Al.  Sinapius,  1697,  gegen  die  Behand- 
lung der  S}philis  mit  iVlerkur,  doch  waren  diese  nicht 
im  Stande,  die  Behauptungen  mehrerer  Männer  von  sehr 


*)  kine  Persicaria  aus  der  Gattung  der  Serpentinen. 

**)  A.  a.  ü.  Till.  11.  cap.  X\1V.  S.  185. 
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grossem  Ansehen,  als  Joh.  Bupt.  Behnonl^  1637,  Jhahr. 
HUdanus  ^ 1046,  Joh.  J<tc.  IVepfcr , 1657,  Joh.  ßhodi/ts, 
1657,  Rieh.  Wiesemann,  1676,  Th.  Sijdenham,  1080, 
Jlarl.  Lysler,  1694,  iiml  Fr.  Hoffmanh,  1698  , umzii- 
stossen,  welche  den  iMerkur  als  das  einzige  wahre  Heil- 
initlel  der  Syphilis  priesen.  Die  Chemie  bereicherle  die 
Arzneimiltellehre  mit  neuen  Merlvurialpräparalen,  welche 
man  mit  nicht  geringer  Dreistigkeit,  und  zwar  nicht  blos 
gegen  die  Syphilis,  sondern  auch  gegen  andere  Krank- 
heiten anwandte,  so  dass  sicli  der  Gebrauch  der  Merku- 
rialien durch  Sydenham  und  Fr.  Hoffmann  vielfältig  aus- 
dehnte. Die  Geschichte  der  Anwendung  des  Quecksil- 
bers in  nicht  syphilitischen  üebeln  kann  ich  hier  nicht 
mit  aufnehmen,  da  der  Haum  es  nicht  gestattet.  Ich  ver- 
weise den  Wissbegierigen  auf  Baidinger  s historia  mer- 
curii  und  Richter’ s Arzneiinittellehre  Bd.  V.  Die  chro- 

nische Form  des  Metallleidens  trat  jetzt  ungleich  häufi- 
ger auf,  denn  früher.  Hieran  hatte  die  innerliche  Gabe 
I der  Merkurialoxydule  und  Oxyde  die  ganze  Schuld,  um  so 
mehr,  da  diese  Gaben  nichts  weniger  als  klein  waren. 
Hildanus,  welcher  zuerst  eine  kurze  Geschichte  des  me- 
' dicinischen  Gebrauchs  des  Merkurs  schrieb*),  lobt  den 
rothen  Präzipitat**)  und  das  versüsste  Quecksilber  sehr.***) 

1 Schon  zwanzig  Jahre  vor  ihm  versicherte  Joh,  Fabrus 
I viele  syphilitische  Kinder  durch  kleine  Dosen  von  Mer- 
curius  dulcis  geheilt  zu  haben.  Derselbe  bediente  sich 
I ebenfalls  des  Sublimats  zur  örtlichen  Behandlung  der 
speckigen  Geschwüre,  j-)  Auch  Rhodius  spricht  von  dem 
i innerlichen  Gebrauche  des  versüssten  Quecksilbers  gegen 


; *)  Opera  quae  extant  oninia.  Francofurti  ad  Moenum.  1646.  Cent.  IV. 

I p.  354. 

1 **)  A.  a.  O.  Cent.  V.  obs.  94. 

I ***)  A.  a.  0.  p.  879. 

! f)  Insignes'  curationcs  varionim  niorl)orum , qnos  inedicamentis 

I clieinicis  junctissiina  metbodo  curavit.  Tolosae.  1627,  cur.  93. 


Sypliilis.*)  Timaeus  von  Gilldeuhlee  reichte  dieses  inner- 
lich, bis  Salivation  entstand,  ohschon  er  zuvor  den  Kran- 
ken Einreihungen  von  Quecksilbersalbe  hatte  machen 
lassen.**)  Faul  de  Sorlail  liess  den  rothen  Präzipitat 
Innerlich  zu  vier  Gran  pro  dosi  nehmen.***^  Sehr  häufig 
entstand  lieftiger  Speichelfluss,  llic/i.  JViesemann  er- 
tvähnt  zuerst  des  innerlichen  Gebrauchs  von  Sublimat, 
Mchei  er  indessen  bekennt,  er  selbst  habe  es  nie  gewagt, 
ihn  auf  diese  Art  zu  verordnen.']-)  Dagegen  gab  er  täg- 
lich zwanzig  bis  dreissig  Gran  Calomel  und  hierauf  noch 
einige  Gran  mineralischen  Turpilh,  bis  die  Kinnlade  an- 
Bchwoll.  Diese  Gabe  rechnet  er  zu  den  allermildesten 
Merkur  alkuren.  Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  em- 
pfahl den  Sublimat  in  Bädern  Parmanu'\'\),  und  Fried- 
jii's  eihob  seine  Heiltugenden  hei  innerlicher  Anwendung 
ausserordentlich.  *]“]"]■)  Htydenlryk  Overcuiup  verschrieb 
folgende  Pillen: 

IJ.  Mercur.  praecip.  albi  drachm.  j 

Glimm,  ammon.  dissoluti  drachm,  jjj 
. in.  f.  pilulae  Nr.  XII.  S.  Morgens  und  'Abends 
drei  solcher  Pillen  zu  nehmen,  bis  der  Kranke  an- 
fängt aus  dem  Munde  zu  riechen.-|-{-j-|-) 

Wenn  hier  kein  Druckfehler  ist,  so  erhielt  der  Pa- 
tii  nt  jedesmal  die  gewaltige  Dosis  von  fünfzehn  Gran 
weissem  Präzipitat,  und  das  zweimal  des  Tags.  — ! — 


f 

*)  Obseivationum  medicinalium  centuriae  tres,  Patav,  1657. 

**)  Casus  medicinales  praxi  trigiiita  sex  annoruni  olseivati.  Li- 
psiae  1663. 

***)  Universa  inedicina  tlieoretica  et  practica.  Norimbergae  1672. 
•]•)  Several  chirurgical  treatises.  London.  1676,  Tr,  111, 

If)  Gross  und  ganz  neu  gewundener  cliirurgisclier  Lorbeerkranz 
etc,  1692.  Bd.  2.  S.  756.  r,  ^ 

.Qli  ^ 

f ■ff)  X’uradoxa  de  venenis,  ülin.  1699. 

jj-i-f)  Alle  de  inedicinale,  cbirurgicale  cn  pliilosopliische  wciken. 
Anisterduin,  1694.  S.  auch  Girtnnncr  Abhandlung  über  die  veneiische 
Kiuiilvheit.  Bd.  11,  fc>.  328, 


Ff.  FrcmemVdrfer  gab  anfänglich  einen  Gran  täglich,  dann 
bis  vier  Gran  vom  weissen  Präzipitat  pro  dosi.  ) Mit 
solchen  Qnecksilhergahen  wurde  der  Gebrauch  von  Holz- 
tränken häufig  verbunden# 

Ein  anderer  Uebelstand,  Welcher  in  diesem  Jahrhun- 
derte seinen  Anfang  nahm  und  keine  geringe  Ursache 
dcriMerkurialkrankheit  abgibt,  zeigte  sich  in  Behandlung 
des  Trippers  mit  Quecksilber,  dessen  man  sich  so\\ohl 
zum  innerlichen  Gebrauche,  wie  auch  zu  Einspritzungen 
bediente. 

Das  siebenzehnte  Jahrhundert  hat  die  ersten  Ab- 
handlungen und  Schriften  über  den  Missbrauch  des  Mer- 
kurs und  über  die  durch  denselben  bedingten  Zufälle  aiif- 
zuweisen.  Die  in  der  Literatur  angeführte  Schrift  von 
Bulciunellus  erschien  schon  1603.  Aller  Mühe  ungeach- 
tet, welche  ich  mir  gab,  konnte  ich  dieselbe  doch  nicht 
erhalten.  Nicht  unwahrscheinlich  dürften  geschichtlich 
wichtige  Nachrichten  über  die  Anwendung  des  Sublimats 
in  derselben  enthalten  sein.  In  den  Ephemeriden  er- 
schienen Krankengeschichten  mit  EpikriSen,  welche  die 
schreckliehsten  Fälle  vom  Missbrauch , oder  von  falscher 
Anwendung  des  Quecksilbers  berichten.  Auch  Fr.  Hojf- 
t/ia/in  führt  iin  zweiten  Bande  Seiner  Medicina  rationalis 
systematica  ebenfalls  mehrere  solche  traurige  Erfahrungen 
an.  Er.  Calmette  beschrieb  die  Inunktionskur  mit  ihren 
Zufällen  im  Gefolge  wieder,  W'elche  hinsichtlich  der  Caii- 
telen  und  Therapie  sich  in  nichts  von  denen,  wie  man 
sie  im  vorigen  Jahrhunderte  kannte,  unterscheidet.*) **) 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  ist  eines  der  ausge- 
zeichnetsten in  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  nament- 
lich auch  der  Medicin.  In  ihm  wurde  gleichfalls  die 
Bahn  gebrochen  zu  einer  besseren  Würdigung  und  ünter- 


*)  Efhemcriil.  A.  N.  C.  D.  III.  ann.  III.  Lips.  1696.  obs.  IV. 
pag.  5. 

**)  Riveriits  refonnatus,  sive  praxis  incdica  nietbodo  Riverianae  non 
absiinilis.  ctc. 
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Scheidung' der  iVIerkurialkrankheit«  Wenn  auch  die  \vahre 
Erkennlniss  dieses  schleichenden  und  peinigenden  Uebels 
die  Bemühungen  der  Aerz(e  noch  nicht  krönte,  so  lie- 
ferten die  Forschungen  und  Untersuchungen  derselben 
schon  wichtige  Vorarbeiten  zur  spateren  Begründung  der 
neuen  Lehre.  — Oie  Anwendung  des  Metalls  gegen  Sy- 
philis wich  von  ihrer  früheren  Ausdehnung  nicht  ab,  ge- 
wann im  Gcgentheile  an  Boerhuve  einen  grossen  Em- 
pfehler.  Bekannt  ist  seine  Theorie  vom  Sitze  des  Venus- 
giftes  im  menschlichen  Fette.  Er  räth  auf’s  Aeue  zu  den 
Einreibungen  oder  der  innerlichen  Gabe  des  Calomeis 
oder  weissen  Präzipitats,  bis  alles  Fett  aus  dem  Körper 
verschwunden  sei.  Diese  Behandlung  mag  nicht  wenig 
Bekruten  für  die  Herrschaft  der  Merkurialkrankheit  ge- 
liefert haben!  Die  Behandlung  anderer  Krankheiten  mit 
Quecksilber  vermehrte  sich  noch,  was  seinen  Grund  theils 
in  der  grösseren  Anzahl  der  Präparate,  theils  in  der  bes- 
seren Erkennung  ihrer  Wirkung,  endlich  auch  in  dem 
Glaub  en  an  verlarvte  syphilitische  Krankheiten  hatte. 
Diese,  in  mancher  Beziehung  sehr  w ahre  Ansicht,  w^elcbe 
schon  Hercules  Saa;ouia'^)  im  sechzehnten  Jahrhun- 
derte ausgesprochen  hatte,  wurde  von  mehreren  Aerzten 
des  darauffolgenden  Jahrhunderts  aufgenommeri,  und  in 
diesem  mit  Wärme,  wenn  auch  nicht  ohne  Uebertrci- 
bung  , verfolgt  und  zu  beweisen  gesucht.  Das  am  mei- 
sten gebräuchliche  Präparat,  welches  man  in  der  ersten 
Flälfte  d es  Jahrhunderts  innerlich  reichte,  war  das  ver- 
süsste  Quecksilber.  Henri  Haguenol  begründete  1734  die 
sogenannte  Montpellier’sche  Dämpfungskur. **)  ße- 


„Hoc  tempore“,  schreibt  Saxonia,  „liies  venerea  est  omnium 
inalorum  principium  , ut  ideo  potius  inniimerae  quam  innumerabiles  sint 
dilferentiae.  “ 

Luis  venereae  perfectissimus  tractatus  ex  orc  HcrcuUs  Sa.ro- 

niac , Pataviiii , et  luce  datus  opeia  .Im/rc^/iWti 

Andreijhctii  medici  etc.  l’atavii  155)7. 

.**)  Wcmoires  conteiiant  uiie  nouvelle  meüiode  de  traiter  la  ve- 
röle. Montpellier.  1734. 
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reils  im  vorigen  Jahrliunderle  hub  unter  den  Aerzten  ein 
Sireit  mit  der  Frage  an:  ob  der  Speichelfluss  zur  radi- 
kalen Heilung  der  Syphilis  nölhig  sei,  oder  nicht.  Diese 
Frage  wurde  von  Vielen  bejaht,  von  Vielen  dagegen  ver- 
neint, und  blieb  sonach  unentschieden.  In  diesem  Jahrhun- 
derte erklärte  sich  der  grösste  Theil  der  Aerzte  gegen 
eine  Hervorriifung  des  Sjteichelfliisses , und  Hague/tol 
trug  durch  seine  Schrift  nicht  wenig  hiezu  bei.  Als  na- 
türlichste Folge  ergibt  sich,  dass  eine  Form  der  Merku- 
rialkrankhcit , der  Speichelfluss  mit  seinen  bekannten 
schreckenden  Erscheinungen,  seltener  vorkam,  was  auch 
i der  Fall  war,  nachdem  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
' hunderts  der  innerliche  Gebrauch  des  S u b 1 i m a t s immer 
mehr  die  andern  Methoden,  das  Quecksilber  zu  reichen, 
verdrängte.  Schon  1717  berichtet  Turner^  dass  ein  Quack- 
salber den  Sublimat  in  Branntwein  aufgelösst  gegen 
I die  Syphilis  gegeben  habe.*)  Boerhave  verordnete  die 
I Avässrige  Auflösung  desselben.**)  Im  östlichen  Russland 
I war  die  geistige  Solution  des  Sublimats  ein  sehr  ge- 
bräuchliches Antisyphiliticum.  Hier  beobachtete  der  Leib- 
arzt Sanchez  ihre  Wirksamkeit  und  empfahl  sie.***)  In- 
I dessen  hat  die  Welt  vau  Swielen  die  grosse  Verbreitung 
' und  häufige  Anwendung  dieses  Präparats  zu  verdanken. 

1 Denn  er  führte  es  als  das  beste  Antisyphiliticum  in  den 
I ö s t e r r e i c h i s c h e n Feldspitälern  ein,  erzählte  Wunder- 
dinge von  seinen  Kuren  "j")  und  so  kam  es,  dass  sein 
I Gebrauch  bald  in  ganz  Deutschland,  dann  in  F r a n k - 
i reich,  Italien  und  FngKand  gotroflen  uurde.  In 
|:  England  fand  der  Sublimat  namentlich  an  Pi'iug/e 


^ *)  A practical  clissertation  on  the  venereal  disease  etc.  London. 

I 1717.  pag.  150. 

**)  Elcinenfa  clieiniae.  Leyd,  1732.  Tom.  II.  Proc.  198. 

. Almirez,  Icttie  a Mr.  de  la  Dans  la  gazelte  de  inede- 

I.  eine.  Octohr.  I7()2.  Nr.  33.  '' 

; t)  Hrsclircibiing  und  Ileilnng  der  Kraiiklieiten , wolclie  am  ölter- 

'II  sten  in  den  Feldlagern  beobaclilet  werden.  Wien.  1758. 
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einen  inHchligen  Beschiilzer , da  er  auf  seine  Veranlas- 
sung in  den  MilitairspitUlern  versclirieben  wurde.*)  In 
Frankreich  empfahl  ihn  vorzüglich  Sicediaur.**)  Das 
Präparat  wurde  nicht  blos  innerlich,  sondern  auch  äusser- 
lich  zum  Verbände  der  syphilitischen  Geschwüre  (^Gras^ 
huis)^  sowie  zu  Bädern  benutzt  {Dehorne),  Cirillo 
mischte  eine  Drachme  Sublimat  mit  einer  Unze  Fett  und 
liess  hievon  Abends  1 — 1^  Drachmen  in  die  Fusssohlen 
der  Kranken  einreiben.***)  In  den  vielen  Geheiinnisskrä- 
mereien  der  Charlalane  dieses  Jahrhunderts  und  in  ihren 
ausposaunten,  unfehlbaren  Arcanis,  z.  B.  in  den  Kay- 
ser’schen  Zuckererbsen,  der  Helvetischen  Essenz,  dem 
Liquor  anlisyphiliticus , den  Pomaden,  Waschwassern 
etc.  war  auch  das  wirksame  Mittel  der  Sublimat. 
Dasselbe  gilt  von  Royer's  berüchtigten  Kly&tieren. 

Der  Sublimatgebrauch  fand  eine  Menge  von  Anhän- 
gern. Namentlich  huldigten  ^4.  Gordon,  Slockhausen,  E/ir- 
rnann^  Büchner^  M.  Ijocher ^ Cren^  St.  Miller^  de  la 
Mure,  Calvi,  F,  Boyd,  Jakobi,  de  Haeii,  Wykissetly, 
Stoll , Thede?i,  A.  Bussel,  Allhof,  TV.  Eaillies  u.  A. 
seiner  Anwendung  unbedingt.  Indessen  lässt  es  sich 
denken,  dass  nicht  minder  viele  Gegner  die  neue  Be- 
handlungsmethode bekämpften.  Bromfeld,  Catucker, 
J.  Aslrtic,  Malouin,  Karlheuser,  v.  Sloerk,  Hirschei, 
Houry,  Quarin,  Brambillu,  Jlarlens,  Peyre,  de  Longrois, 
Hunczovsky,  Lenlm,  Girlanner,  TV.  Fordyce  u,  A.  brachen 
ihre  Lanzen  in  diesem  Streite,  aber  ohne  Erfolg.  Vor- 
züglich genau  beschreibt  ein  französischer  ungenannter 


*)  The  eure  of  the  lues  veneiea  by  tlie  mercuriiis  corrosivus  sub- 
limatus.  In  ined,  observations  and  inquiries  by  a society  of  physicians 
in  London.  Tom  I.  1757.  obs.  29.  p.  3ö5. 

**)  A.  a.  O. 

***')  Avviso  interno  alla  maniera  di  adoperare  1 unguento  di  subliniato 
corrosivo  nella  cura  delle  malattie  veneree.  Najiol.  1780.  Hievon  ein 
Auszug'  in  der  Sammlung  auserlesener  Abliandlungen  zum  Gebrauche 
für  prakt.  Aerzte.  Bd.  Ylll.  S.  526. 
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Arzt  die  scliildlichen  Wirkungen  des  Sublimats*),  und 
Brambilla  behauptet  ohne  Weiteres,  die  Wunderkuren 
V.  Swielen's  seien  nichts  als  Erdichtungen  der  öster- 
reichischen Feldarzte  gewesen,  mit  welchen  sie  den 
für  sein  empfolilenes  Präparat  eingenommenen  Mann 
hätten  überrasclien  wollen.  Die  Gegner,  des  Sublimatge- 
brauchs erzählten  viele  traurige  Folgen  auf  seine  Anwen- 
dung in  selbstständigen  Schriften  und  Journalen.  Dessen- 
unjreachtet  erhielt  sich  das  Ansehen  des  Sublimats  nicht 
nur,  sondern  befestigte  sich  noch  mehr,  nachdem  C,'i. 
L.  Hoffmunit  1772  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  von 
l’illen  aus  Brodkrumen  und  Sublimat  gegeben  hatte.**) 
Des  geschichtlichen  InteresscLS  halber  verdienen  entllich 
noch  die  Methoden  von  Daumond  und  P,  Cläre  erwähnt 
zu  werden.  Die  des  ersten  nämlich  besteht  darin,  einer 
Ziege,  Kuh  oder  Eselin  Quecksilbersalbe  einzureiben 
und  von  den  Syphilitischen  die  Milch  dieser  Thiere  trin- 
I ken  zu  lassen.***)  P.  Garnier  hatte  zwar  bereits  181)3 
I diese  Idee'j'),  dagegen  beschreibt  diese  Behand- 

lungsweise genau.  Die  Anwendung  des  Quecksilbers 
nach  P.  Cläre  besteht  im  Einreiben  von  1 — 2 GranMer- 
curius  dulcis  in  die  innere  Seite  des  Mundes.  — ln 
Frankreich  schmierte  man  noch  am  Schlüsse  dieses 
Saeculum  den  ganzen  Körper  der  Venerischen  mit  Mer- 
kurialsalbe.  'j"j-) 

Bei  der  grösseren  Vorsicht  und  geringeren  Gabe,  wie 
t das  Quecksilber  von  den  Aerzten  gegen  das  Ende  dieses 


j,  *)  Parallele  des  differentes  jnetliodes  de  traiter  la  maladie  vene- 

trienne.  Aiiisterdain  17Ö4. 

**)  Desciiiitio  inethodi  inerc.  sublim,  corros.  tiitiiis  copiosiusque 
I adliibendi.  Moiiast.  1772. 

I Dissertation  sur  une  nouvelle  maniere  d’adjninistrer  le  nier- 

jii  eure  etc.  Angeliängt  an  Traite  de  Pliysiologie  de  M.  Jean  Ferapie  du 
i Fielt.  Lyon  1763.  vol.  2. 

I f)  Forinules  nou veiles  de  medecine  latines  et  francaisqs  pour  I0 
f>  grand  tJötel-Dieu  de  Lyon  avec  un  traite  de  la  veiole.  L;|On  1693. 

' tt)  Lombard,  sui-  la  maladie  venerienne.  Strasbourg  1790. 
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Jahrlmndeits  angewendet  wurde,  nahm  die  Menge  von 
Meiknrialkrankheiten  im  Vergleiche  gegen  früher  ah. 
Gering  dürfte  ihre  Anzahl  doch  nicht  sein,  sonst  würden 
unmöglich  so  viele  Schriften  über  den  Misshrauch  des 
Merkurs  und  über  die  hievon  abhängigen  schlimmen  Er- 
scheinungen in  diesem  Jahrhunderte  erschieneji  sein,  wie 
ein  Blick  in  die  Literatur  zur  Genüge  beweist.  So  er- 
zählt z.  B.  Darsses  in  seiner  Schrift  — de  h3’drargyri 
usu  in  lue  venerea.  Montpellier.  1776  — ein  Kranker 
habe  in  sechs  Monaten  vierhundert  fünfundacht- 
zig Gran  Sul)limat  innerlich  erhalten,  und  sechszehn 
Unzen  Quecksilber  auf  achtzig  Mal  eingescbmiert,  welche 
Behandlung  der  Verf.  sehr  empfiehlt.  Auch  dürften  viele 
sogenannte  verlarvte  venerisch«  Krankheiten  blos  Metall- 
leiden gewesen  sein.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln  , dass 
durch  den  Gebrauch  des  Sublimats  viele  Heilungen  sy- 
philitischer Krankheitsformen  bewerkstelligt  wurden.  Auf 
der  andern  Seite  ist  es  aber  auch  unumstossbar , dass 
jener  das  grösste  Unheil  angerichtet  hat.  In  dieser  Zeit  der 
Behandlung  mit  Sublimat  stellt  sich  eine  interessante  Er- 
scheinung in  der  Behauptung  dar,  dieNarcotica,  z.  B.  Cicuta, 
Dulcamara,  Opium,  wären  im  Stande,  gegen  sekundäre 
Syphilis  Ausgezeichnetes  zu  leisten.  Beobachtungen  der 
Art  w'urden  von  Mehreren  gemacht.  Namentlich  v.  Sloerk 
schrieb  eine  Schrift  über  die  Heilkräfte  des  Schierlings 
in  der  Syphilis,  welche  kurz  nach  ihrem  Erscheinen  in’s 
Französische  und  Englische  übersetzt  wurde*).  Aber 
nicht  gegen  Syphilis  bewährten  diese  Mittel  ihre  grossen 
Heilkräfte,  sondern  gegen  die  Merkurialkrankheit,  wel- 
che für  sekundäre  Syphilis  gehalten  wurde.  Es  ist  be- 
kannt, welche  gewaltigen  Eingrifl’e  der  Sublimat  auf  die 
Irritabilität  und  Sensibilität  macht,  und  wie  sich  da  die 
Heiltugenden  jener  Mittel  hier  allerdings  sehr  gut  be- 


*)  Libelliis,  quo  deinonstratur,  cicutam  non  soliun  nsn  interno  tii- 
tlssiine  exhiberi,  sed  esse  simiil  reinediiun  valde  utile  in  imiltis  niorbis, 
qui  liucusque  curatu  iinpossibiles  dicebantur.  Viennae.  17(i0. 
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währen  milssen,  nin  so  mehr,  da  sie  auch  die  Ähsondc- 
ningcn  vermehren.  Man  wciss  nun  auch,  wie  man  Gir- 
lanner'a  Ausspruch,  nach  seiner  Erfahrung  habe  sich  die 
Cicuta  gegen  venerische  Zufälle  ganz  unwirksam  bewie- 
sen, zu  Aviirdigen  hat.  Denn  Girlanuer  war  bekannllicii 
einer  der  abgesagtesten  Eiferer  gegen  den  Subliiuatge- 
brauch,  und  wendete  die  Merkurialien  nur  mit  der  gröss- 
ten Vorsicht  an. 

Ein  nicht  minder  interessantes  Ereigniss  dieser  Zeit 
ist  die  Empfehlung  der  Theruien  und  anderer  Mineral- 
wässer gegen  eingewurzelte  Syphilis*).  Man  weiss  jetzt, 
d*ss  jene  gegen  dieses  (Jebel  gar  nichts  vermögen,  dass 
sie  aber  im  Stande  sind,  die  Intermissionen  der  Syphilis 
au  beseitigen  und  deutlich  erkennbare  Sytnptome  des 
neuen  Ausbiucbs  hervorzurufen,  und  dass  sie  endlich,  na.- 
mentlich  die  Thermen,  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Mer- 
kurialkrankheit Avenigstens  theihveise  zu  heben. 

Wie  die  Literatur  beglaubigt,  waren  der  Schriften 
über  die  Zufälle  vom  Missbrauche  des  Merkurs  sehr  viele 
in  diesem  Jabi hunderte  erschienen.  Sie  alle  beschrieben 
freilich  diese  Zufälle  mit  mehr  Genauigkeit  als  viele  ih- 
rer Vorgänger;  aber  in  den  Erscheinungen  eine  eigene 
Krankheit  aufzufassen  und  zu  diagnosticiren , vermoch- 
ten sie  noch  nicht.  Nur  Kornbeck  ^ J.  Andree^  Haward 
und  Girlanuer  batten  Ahnungen  von  der  wirklichen  Ex- 
istenz einer  solchen.  Die  Schilderung  des  Merkurialzit- 
terns  der  Vergolder  von  Ramazzini  und  deren  Behand- 
lung verdient  alle  Anerkennung.  Hier  konnte  man  aber 
auch  in  der  Diagnose  gar  nicht  irren  , da  sich  gar  kein 
anderer  Grund  für  die  beobachtete  Krankheit  linden  liess 
als  die  Merkurialdämpfe.  Anders  verhält  sich  dagegen 
die  Sache,  m o schon  eine  andere  Krankheit,  die  Syphi- 
lis, vorhanden  war,  Avelche  in  ihren  Erscheinungen  theil- 


*)  Francois  de  Bordeu,  lettre  de  M.  . . . siir  l’usage  des  eaiix  de 
Bareges  dans  les  maladies  veneriennes,  Dans  le  journal  de  inedecine. 
17Ü0.  Aoiit.  p.  175. 
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Aveise  grosse  Aclinlldikcit  mit  denen  des  Metalllcidens, 
Avelclies  auf  ihre  unzweckmässige  Hcdiandinng  mit  Queck- 
silber folgt,  hat.  Hier  Avar  der  klare  lllick  getn'ihf.  — 
nie  Therapie  der  fraglichen  Zufälle  war  nicht  AA'eiter  als 
früher,  Avas  sehr  natürlich  ist.  Man  gab  aromatische,  ge- 
AAÜrzige  Mittel,  um  den  Kranken  zu  stärken,  indem  man 
das  ganze  Leiden,  freilich  nicht  ganz  unwahr,  für  einen 
ScliAvächezustand  hielt.  Dem  besonnenen  und  emsigen 
Forscher,  J.  Hunter^  Avar  es  Vorbehalten,  die  ersten  M'^inke 
zur  Erkennung  einer  eigenen  Krankheit  zu  geben,  Avel- 
che  .sich  bei  Hehandlung  der  Syphilis  mit  Merkur  man- 
ckesmal  einstellte.  Noch  Avar  es  ihm  aber  nicht  klar, 
dass  diese  die  Merkurialkrankheit,  wie  man  sie  jetzt  dia- 
gnosticiren  kann,  sei,  sondern  er  hielt  sic  für  das  Re- 
sultat einer  Verbindung  des  syphilidschen  Giftes  mit  dem 
Quecksilber  unter  Regünstigung  einer  skrophulösen  Kör- 
perkonstilution.  Diese  Ansicht  ist  nun  keineswegs  neu, 
und  es  darf  die  Leser  mit  Recht  Avundern,  nenn  ich  die- 
seiAvegen  eine  Stelle  aus  Puracehus  anfiihre,  wie  jene 
von  dem  grossen  Reformator  schon  ausgesprochene  I lee 
zwei  Jahrhunderte  lang  gar  nicht  beachtet  wurde,  wäh- 
rend man  die  Hiinter\c.\\Q  Lehre  so  hoch  pries.  Docli 
zur  Sache.  Paracehns  sagt  im  zehnten  Kapitel  von  et- 
lichen unheilbaren  Krankheiten:  „Und  Avisset  auch,  dass 
etliche  Krankheiten  entspringen  aus  unbilliger  Arznei, 
die  nimmer  zu  heilen  sind;  und  wiewohl  sie  ihnen  nicht 
gleich  sehen,  noch  sind  sie  verborgen  da.  Und  neiulich 
Avisset,  dass  eine  jegliche  Kranklieif,  so  von  den  franzö- 
sischen Arzneien  (Quecksilber)  in  Verderbung  kommen, 
so  sie  sich  ein  Avenig  vergleicht  haben  mit  der  inwendi- 
gen Natur,  vom  Leib  nimmer  mehr  weichen.  Also  wis- 
set auch,  dass  die  Französisch  Arznei  ein  Ursprung  ist 
mancherlei  Aussatz,  die  noch  nicht  olfenbar  sind.  Dass 
nicht  allein  vier  Aussälz,  sondern  zehnmal  vier.  Auf 
das  soll  ein  jeglicher  .V  r z t bedenken,  dass  e r 
die  Arznei  dermassen  erkenne,  dass  aus  de  tu 
Merciirio  ein  Anfang  des  Aussatz  geboren 


Mild,  in  in  a II  ch  e rl  ei  Weg  und  Gestalt,  indem 
so  er  und  das  Französische  Gift  sich  zusam- 
men vereinigen,  daraus  n acli  f o 1 ge  n d , M^as  ge- 
höre n w i r d , dem  Aussatz  ge  m ä s s ist.  Von  dem 
heimliclien  solchen  Aussatz  wisse,  dass  oftmals  der  Wolf 
aussätzig  ist,  oftmals  der  Krebs  an  llrüsten,  etwan  die 
JSirej',  die  Lungensucht,  die  Ethik,  und  ander  auch,  und 
doch  niclit  anders  dann  für  Krebs,  Fistel,  Sirey  erkennt 
Avird,  erscheinen,  und  doch  ist  der  Aussatz  gewaltig  dar- 
innen, und  weiter  mit  keinem  Zeichen.  In  solchen  Krank- 
heiten sollst  du  dich  sonderlich  vorsehen,  dass  du  den 
Aussatz  erkennst.  Denn  du  wirst  nichts  ausrichten  in 
der  Heilung  der  neuen  verderbten  Krankheiten*),“  J. 
Huuler  hat  diese  Idee  genauer  entwickelt,  was  er  auch, 
vermöge  der  Zeiiverhältnisse , konnte,  und  hiedurch  in 
der  Geschichte  der  Medicin  einen  unverwelklichen  Lor- 
beerkranz erschrieben.  Au  mehreren  Orlen  seiner  Schrift 
über  die  venerische  Kranklieil,  namentlich  aber  S.  28:), 
C;>()  und  G51,  breitet  er  sich  über  diesen  Gegenstand  aus- 
führlich aus. 

Hätte  Schwediuuer  diese  angeregte  Untersuchung  mit 
Mährer  Kritik  und  unbefangenem  •Ernste  A^erfolgt,  so 
MÜrde  keine  so  komplicirl  chemische  Theorie  über  Mcr- 
kurialkrankheiten  und  ihre  liehaiuilung  von  ihm  gesclii  ie- 
ben  worden  sein,  wüe  sie  Kapitel  XIX.  iJd.  H.  seiner 
bekannten  Schrift  zu  losen  ist.  Er  behauptet  nämlich, 
das  Quecksilber  vermö-ge  eigene  Krankheiten  zu  erzeu- 
gr  n,  was  auf  eine  dreifache  Weise  geschehe:  entweder 
es  überoxygenire  d is  Illut,  ader  es  hydrogenire  dasselbe, 
oder  endlich  das  Quecksilber  wirke  auf  den  Organismus 
l<‘diglich  als  Metall  nachiheilig.  Nach  Schwediuuer's  i\n- 
sicht  nämlich  wird  die  Syphilis  nur  durch  den  Sauerstoff 
geheilt,  welcher  mit  dem  Quecksilber  verbunden  in  deii 
K irper  kommoi  Häuft  sich  zu  viel  Sauerstoff  im  Illute 
an,  so  entsteht  eine  Form  der  Merkurialkrankheit  mit 


*)  A.  a.  O.  Thl.  II.  Von  den  Franzosen.  Buch  II.  ,S.  177. 
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Aufreizung,  ^vie  ich  sie  unlen  als  Erclhismus  mercurialis 
besclireiben  werde.  Die  zweite  Forju,  das  Widerspiel 
der  erwähnten,  besteht  in  einer  eigenen  Art  von  Kache- 
xie, wurde  gewöhnlich  nur  die  skorbutisclie  genannt  (we- 
gen ihrer  Aehnliclikeit  mit  dem  Skorbute),  und  liat  ihren 
Grund  in  einem  Uebermaasse  des  Wasserstoffs  in  der 
Säftemasse,  bedingt  durch  einen  lange  fortgesetzten  Ge- 
brauch des  Merkurs.  W ie  jedoch  die  Uebei  bydrogeni- 
rang  erfolge,  ob  von  der  Lebensordnung  oder  von  der 
Aerdorbenen  Luft  des  Zimmers,  worinnen  der  Kranke 
lange  eingeschlossen  gewesen,  oder  von  dem  Gebrauche 
des  Quecksilbers  als  Quecksilber,  oder  endlich  von  einer 
durch  die  langwierige  Wirkung  des  Sauoistolfs  selbst 
verursachten  besondern  Zersetzung  der  festen  und  flüssi- 
gen Theile  des  Körpers,  weiss  der  Verf.  dieser  Theorie 
nicht  zu  entscheiden.  Als  Metall  wirkt  das  Quecksilber 
auf  den  Körper  feindselig,  wenn  es  in  Dampfgestalt  mit 
diesem  in  Berührung  kommt,  oder  Avenn  das  im  Körper 
aufgenommene  Präparat  seinen  Sauerstoft’  oder  die  mit 
ihm  verbundene  Säure  fahren  lässt,  und,  statt  durch  die 
Ausdünstung  fortzugehen,  sich  nach  anderen  Körpertheilen 
verirrt,  in  Kügelchen  sich  ansammelt  und  in  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Massen  zusammenfliesst.  Hierdurch 
entstehen  Knochenschmerzen,  Krämpfe,  Zittern  der  Glie- 
deij  Lähmungen  u.  s.  av. 

Die  Heilmethode  dieser  Krankheiten,  Avelche  Schice- 
diauer  vorschlägt,  entspricht  genau  seiner  chemischen 
ErklärungSAveise  von  der  Entstehung  jener : nämlich  im 

ersten  Falle  den  Ueberschuss  von  Sauerstoff,  im  zweiten 
den  von  Wasserstoff  aus  dem  Körper  zu  entfernen,  und 
im  dritten  das  Quecksilber  durch  Einsaugung  in  die  Wege 
des  Kreislaufs  der  Säfte  zu  bringen  und  durch  die  Aus- 
dünstung aus  dem  Körper  fortzuschaften.  Zur  Erfüllung 
der  Anzeige  des  ersten  Falles  bedient  er  sich  (mit  Ber- 
thollel')  Mittel,  Avelche  adstringirend  - aromatisch  sind, 
der  Cliinarinde  in  AVasser  gekocht,  oder  mit  Wein  oder 
Kalkwasser  übergossen;  eines  Dekokts  der  grünen  Auss- 


schalen;  nebst  dem  verordnet  er  nährende  Diät,  frische 
Scliaallhiere,  Fische,  zartes  Fleisch  u.  s.  w.  Auch  gibt 
er  das  kohlensaure  Kali  täglich  zu  dreissig  his  vierzig 
Gran  in  ahgehrochenen  Dosen ; die  kohlensaure  Kalkerdc 
in  grosser  Gabe;  nach  den  Erfahrungen  des  Dr.  Hollo 
das  Hepar  sulphuris  volatile  viermal  täglich,  drei  bis 
ji  vier  Tropfen  jedesmal;  und  äusserlich  das  Schwefelsäure 
i Wassersloffgas.  Bei  grosser  Schwäche  und  Reizbarkeit 
li  des  Kranken  verschreibt  er  Opium,  innerlich  und  äusser- 
i1  lieh,  das  Extr.  ciculae,  hyoscyanii , eben  so  die  Sarsapa- 
I rilla  in  Pulver  zu  einer  Unze  täglich,  .desgleichen  im 
1 Absud  mit  Milch.  Die  Geschwüre  im  Munde  behandelter 
fi  örtlich  mit  Borax,  kohlensaurer  Soda,  und  reicht  inner- 
[ lieh  nach  Qiiarius  Vorschrift  das  Extr.  graliolae  offici- 
r nalis  drei-  bis  viermal  täglich  zu  acht  Gran  mit  eben  so 
r viel  kohlensaurer  Kalkerde  vermischt,*) 

Der  Anzeige  des  zweiten  Falles  entsprechen  die 
sauersloifhaltigen  Mittel,  namentlich  der  innerliche  Ge- 
I brauch  der  Citronensäure  (!),  der  Genuss  von  frischen 
Vegetahilien,  zuckerhaltigen  Substanzen,  gutem  Biere, 
Malztranke  und  viel  BcAvegung  in  freier  Luft,  vorzüg- 
lich auf  dem  Lande,  wenn  der  Kranke  zuvor  das  Zimmer 
gehütet  hat;  äusserlich  Kataplasmen  von  frischen  Karot- 
ten, dem  Zucker,  der  Kolumhowurzel,  Alkohol  mit  Kain- 
pher,  auch  das  Aetzmiltel. 

Für  die  Realisirung  der  Indikation  des  dritten  Falles 
eignen  sich  Avarme  Bäder,  vorzüglich  Dampfbäder,  allge- 
meine und  partielle  Reibungen  des  Körpers  und  der  lei- 


*)  Die  Stelle  bei  Quarin  spricht  nichts  von  Merkurialkrankheit : 
„Advevsiis  nlcera  venerea  praecipiie  fanciuin  in  cacliecticis  corpori- 
bus,  ciim  tenuem  atrpie  acrein  ichorem  continebant,  seipens  pulvis  bis, 
ter , quaterve  per  diem  suintus  profuit : 
ft.  Extr.  gratiol. 

Pulv.  foenic, 

— lapid.  cancr.  ana  gr.  v — vjjj. 

A n i ni ad  Version  es  pract.  in  divers,  morbos,  Vieniiae.  178li. 
p.  '607  et  8. 


«lenden  Tlieile  , starke  scliweisslreibende  Miüel,  wie  das 
Quajak,  der  wassersloflhallige  Spiessglanzscliwefd.  Wenn 
das  Quecksilber  in  den  Gelenken  sicli  befindet,  oder 
zwischen  den  Hauten  der  Sehnen  und  Muskeln,  so  solle 
inan  auch  Versuche  mit  den  Einreihungen  des  Schwefels 
machen.  Man  müsse  durch  sanftes  Reihen  und  Drücken 
der  leidenden  Theile  das  Quecksilber  aus  dense'hen  foit- 
zutreihen  suchen,  sobald  der  Kranke  das  Had  vcjlassen 
habe.  Zugleich  reiche  man  innerlich  den  Schwefel,  oder 
die  flüchtige  Schwefelleber,  das  wasserstofl'hallige  Am- 
moniak, in  vielem  Wasser  aufgelost,  und  von  dieser  Auf- 
lösung lasse  man  jede  halbe  Stunde  eine  ganze  oder 
halbe  Unze  nelnnen.  Mit  diesem  müsse  man  sich  begnü- 
gen, bis  Avir  einmal  die  Methode  dcrMalayen  und  Hin- 
dus kennen  lernen  würden,  Avelche  nach  Aussage  eines 
Augenzeugen  das  Geheimmniss  besitzen,  durch  die  Gabe 
eines  Kräuterdekoktes  das  Quecksilber  in  die  Füsse  zu 
treiben  tmd  von  da  durch  ein  Kräuterbad  wieder  aus  dem 
Körper  zu  ziehen.  (!?) 

Diese  Lehre  Schwediauer's  enthält  manches  Wahre, 
aber  der  Verf.  wusste  sich  aus  seiner  A^erworrenheit  nicht 
herauszufinden  und  über  die  Sache  klar  zu  werden.  Er 
fasste  noch  nicht  tat*',  wie  unendlich  Aiel  die  Konstitu- 
tion des  Kranken  zur  Erzeugung  von  Merkurialkrank- 
heiten beitrage,  wie  letztere  durch  jene  sich  eigenlhüm- 
lich  gestalten,  modificiren,  welche  Comhinationen  sie 
mit  andern  Krankheitsprozessen  eingehen  ; er  beachtete 
nicht  das  organische  Leben , Avürdigte  d«  n Organismus 
zu  einem  Schmelztiegel , zu  einer  Retorte  herab,  und  er- 
gibt sich  einem  krassen  Alaterialismus, 

Der  grosssprecherlsche  Agitator  in  der  Medicin, 
S.  Hahnemann.,  förderte  ZAvar  nicht  die  Kenntniss  t on  der 
Diagnose  der  verschiedenen  Formen  der  Merkurialkrank- 
heit, dagegen  gebührt  ihm  das  A^erdienst,  in  der  llchand- 
lung  derselben  einige  zweckmässige  M inke  gegeben  zu 
haben.  Bereits  1791  empfahl  er  die  Schwcfelleberluft 
als  das  vorlreiriichstc  Mittel,  alle  ÄIctallgifte  am  schnell- 


s(on  zu  (öillen,  soliln  aucli  das  QiiccksiUtor.  Namonllich 
dem  „unbändigsten  Spciclielllusse  “ , versichert  er,  sei 
durch  den  vieriindzwanzigsliindigcn  Gebrauch  dieses  Mit- 
tels Einhalt  gethan  -worden.*)  Andere  Acrzte,  welche 
später  dasselbe  Mittel  versuchten,  so  wie  auch  ich',  fan- 
den diese  M'^irksanskeit  unbestätigt.  Die  Heilkräfte  des 
Mobnsafts  in  der  Mcrkurialkrankheit  erörtert  er  gleichfalls 
umständlich.**)  ISur  dürfte  die  Hehauptung  , das  Opium 
vermöge  für  sich  allein  eine  Merkurialkachexie  zu  heben, 
mehr  als  gewagt  sein.  Im  ül)rigen  schimmert  schon  aus 
der  Art  und  Weise,  wie  er  die  Wirkung  des  Mohnsafts 
in  der  Hjdrargyrosis  erklärt,  der  E nbryo  seines  späteren 
Geistpsprodukts,  der  bekannten  revolutionären,  theilweise 
mystischen  Lehre  hervor. 

, Der  bisherige  Gebrauch  des  Merkurs  gegen  Syphi- 
I lis  erlitt  in  unserem  neunzehnten  Jahrhunderte  theils 
] eine  bedeutende  Aenderung,  theils  einen  grossen  Stoss. 

1 Die  Cliemie  hatte  es  zwar  im  vorigen  Jalirhunderte  mit 
( neuen  Quecksilberpräparafen  sehr  weit  gebracht,  und  in 
I diesem  gab  es  fast  keina  Säure  mehr,  die  man  nicht  mit 
I dem  Quecksilber  verbunden  hätte;  doch  fing  man  jetzt 
i rn,  die  Notbwendigkeit  dieses  Metalls  zur  Heilung  der 
i Lustseuche  wieder  zu  bezweifeln.  Jeder  ernste  Zweifel 
I e.regt  besonnene,  umsichtige  Forschung  und  Untersu- 
chung. So  kam  es  denn  auch,  dass  die  Pathologie  der 
Syphilis  neuen  Reformen  unterlag,  die  nruen  physiologi- 
schen Lehren  auf  sie  angewendet  wurden,  >md  dass  man 
endlich  eine  andere  Hebandltingsweise  theils  mit  Aege- 
1 tabilien  , theils  mit  Säuren  und  Salzen  einschlug.  Na- 
I mentlich  waren  es  englische  Militairärzte,  welche  auf 
! ihren  Stationen  in  den  Troj)enländcrn , sow  ie  auf  den 
Halbinseln  des  südlichen  E iropas,  während  jene  bluti- 
gen, ewig  denkwürdigen  Kriege  wüthelen,  die  Lust- 


HhtmenlacVs  ineü.  Bibliotlick.  Bd.  III.  Stk.  3.  S.  543  ff. 

*■*)  Ueber  die.  üuecksilbei krankluit  tind  ilire  Beliundlung  mit 
Oiiiimi;  in  IfufchnuVs  Journal.  179(3.  Bd.  II.  Stück.  4. 
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SPiiche  ohne  Qiiecksilbergchranch  heilen  sahen,  und  den 
Satz  aufstellten,  es  liege  dieser  Krankheit  kein  Virus 
zum  Grunde,  man  vermöge  deshalb  dieselbe  durch  alle 
Mittel  zu  heben  , welche  die  Se  - und  Exkretionen  be- 
ibätigen,  und  die  organische  vegetative  Thätigkeit  um- 
stimnien.  Sogleich  begann  ein  heftiger  Streit  für  und 
wider  die  neue  Hehandlungsmelbode.  Mehrere  Jahre  früs 
her,  als  jene  englischen  Militairärzte  ihre  gelange-, 
ncn  Heilungen  der  Syphilis  bekannt  gemacht  hatten,  was 
nach  Beendigung  der  grossen  Kriege  mit  Napoleon 
geschah,  pries  ein  ba-yerischer  Arzt,  J.  F.  Besnurd , die 
Tinct.  alcalina  als  das  souverainste  Mittel  gegen  Lust- 
seuche,  indem  er  die  alte  Theorie  von  de  le  Boe  Syl- 
vi>cs,  das  syphilitische  Contagium  besiehe  in  einer  Säure, 
wieder  anregte.  Indessen  vermochten  die  Schriften  eines** 
Ferguson,  Thomson,  Rose,  Guthrie,  Desruelles , Fr  icke, 
Hundschuh  u.  A.  den.  Gebrauch  des  Merkurs  in  der  Sy- 
philis nicht  zu  verdrängen.  Im  Gegentheile  führte  Lou- 
vrier  die  alte  Schmierkur,  welche  in  Frankreich  von 
Fahre,  Feltl , Schivediauer  u.  A.  vielfältig  angewandt,  in 
andern  Ländern,  z.  B.  in  Deutschland,  wenig  mehr 
gebraucht  wurde,  jedoch  mit  Modificationen , wieder  in 
Deutschland  ein*),  welche  von  v,  JFedemeyer  und 
V.  Rust  noch  mehr  geregelt  wurde;  und  Jf'einhold  be- 
schrieb eine  Behandlungsmethode  der  sekundären  Lust-, 
Seuche,  die  darin  besteht,  dass  der  Kranke  binnen  zwei- 
undzwanzig Tagen  zweihundert  Gran  versüsstes  Queck- 
silber, jedesmal  zehn  Gran  pro  dosi , erhält.**)  Das 
grösste  Ansehen  und  die  ausgebreitetste  Anwendung  wurde 
endlich  der  Behandlungsweise  von  Dx,ondi  zu  Theii , 


*)  Nosograplüsch  - therapeutisclie  Darstellung  sypliilitischer  Krank- 
lieitsformen,  neljst  Angabe  einer  zweckmässigen  mul  sicheren  iMethode, 
veraltete  Lustseucheniibel  zu  lieileu.  Zweite  verb.  Aull.  Wien  und 
Krems.  1819.  S.  24  If. 

**)  Von  den  Krankheiten  der  Gesiclitsknochen  und  ihrer  Schleim- 
häute etc.  Halle.  1818.  S.  öti  Ik 
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welcher  den  Suhlimat  bekanntlich  in  steigender  Gabe  zur 
Heilung  der  Syphilis  vermittels  der  Pillenform  vorschlng.  *) 
Diese  Behandlungsmethode  (Merkur  in  steigender  Gabe) 
ist  keineswegs  neu  , was  bereits  von  jun,  bewie- 

sen wurde,  und  was  tnan  auch  oben  in  diesen  Blättern 
finden  kann  (s.  Frauend'jrfer  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert), gewährt  aber,  abgesehen  von  dem  seltenen  Vor- 
kommen des  Speichelflusses , sehr  viele  Bequemlichkeit 
für  den  Kranken  und  Arzt,  weswegen  sie  so  grossen 
Beifall  fand,  und  unstreitig'  ist  sie  jetzt  im  vierten  un- 
verflossenen Jahrzehent  unsers  vielbewegten  Jahrhunderts 
die  gebräuchlichste. 

Nach  Dzo?idi's  Vorschrih  soll  der  Kranke  als  grösste 
Gabe  des  Tags  1-^  Gran  Sublimat,  d.  i.  dreissig  Pillen  er- 
halten. Bei  dieser  Mahnung  blieb  man  jedoch  nicht. 
Man  stieg  mit  der  Dose  viel  höher,  und  ein  sehr  be- 
kannter Arzt,  Simon  jun.,  reichte  drei  bis  vier  Gran  in  ein- 
zelnen Fällen,  ja  selbst  täglich  sieben  Gran  in  drei 
Fällen  ( !l !).**)  Die  englischen  Civilärzte  komnien  mit 
Simon  darin  überein,  dass  sie  sich  mit  grossen  Dosen 
von  Calomel  gegen  Syphilis  überbieten.  Vorsichtiger  da- 
gegen sind  die  Franzosen,  bei  denen  zwar  der  Subli- 
mat häufig,  aber  nur  in  kleineren  Gaben  verordnet  wird. 
Namentlich  hat  CuUerier  in  dieser  Beziehung  ein  blei- 
bendes Verdienst  sich  erworben.***) 

Bei  nicht  syphilitischen  Krankheiten  wurde  der 
Merkur  in  unserem  Jahrhunderte  zum  Erstaunen  häufig 
in  Anwendung  gezogen,  so  dass  es  fast  keine  Krankheit 
gibt,  in  welcher  derselbe  nicht  angerathen  worden  ist. 
Hier  beweisen  sich  indessen  die  Engländer  als  die 
grössten  Waghälse,  indem  sie  nicht  blos  in  den  Tropen 
das  versüsste  Quecksilber  zu  einer  Drachme  pro  dosi 


*)  Neue  zuverlässige  Heilart  der  Lustseuclie.  Halle.  1826. 

**)  lieber  den  .Sublimat  und  die  Inunktioiiskur.  1826. 

A.  a.  0. 
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reiclien* **)),  sondern  auch  in  ihrem  VaCcrlandc  bekannt- 
lich  bis  zu  einem  Skrupel  , auch  einer  halben  Drachme 
ihre  Ordination  machen.  So  arg’  wird  das  Unwesen  bei 
uns  Deulschun  freilich  nicht  getrieben,  aber  die  tJabeii 
von  Calonicl  im  Croup  gehen  doch  in’s  Exlreme.  Hufe- 
land rief  daher  mit  vollem  liechte  unsern  Collegen  zu: 
,,lst  es  nicht  furchtbar  zu  sehen,  zu  tvelcher  Höhe  manche 
Aerzte  die  Merkurialgabe  und  die  ganze  Qiiantiliit  des 
beigebrachlen  Quecksilbers  — in  wenig  Tagen  einige 
hundert  Gran  nach  Murcus  — bei  zarten  Kindern  in  die- 
ser Krankjieit  treiben!  — Ist  das  nicht  wahre  Quecksil- 
ber\ ergiftung?  Und  erfolgen  nicht  auch  nachher  alle 
Symptome  einer  wirklichen  Quecksilbervergiftung? “ — 

Ja  wohl,  antworte  ich,  und  setze  noch  hinzu:  wie  viele 
sogenannte  Skrophelformen , Rhachitis',  Urüsendarre  etc., 
fjigen  nicht! 

Was  unsere  jetzige  Zeit  anbelangt,  so  ist  der  Ge- 
brauch der  Merkurialien  fast  noch  derselbe  wie  im  An- 
f in<{e  unsers  Jahrhunderts.  Jedoch  beachten  die  besseren 
Ihakliker  Louerier's  S imme  immer  mehr,  der  mit  ernster  ' 
Mahnung  eaipfahl,  bei  |)rimaren  syphilitischen  Formen  gar  ' 
keinen  iMerkur  innerlich  zu  geben.  Dass  in  manchen 
Siädten  Europa’s  die  Merkurialbehandlung  nicht  mehr  so 
h.'iufig  eingeschlagen  wird,  als  sonst,  daran  sind  eines 
Theils  mehr  die  Laien  als  die  Aerzte  seihst  schuld,  indem  i 
jene  entweder  aus  Vorurtheil  oder  wirklich  gemachter  bit-  i 
lerer  Erfaiiiung  keiner  solchen  sich  unterwerfen  wollen.  , 
Der  Streit  unter  den  Aerzlen  ,,ob  man  sekundäre  syphi- 
litische Formen  ohne  Unterschied  mit  Quecksilber  behan- 
deln solle  oder  nicht,  dauert  fort.  Auch  ist  nicht  abzu- 
schen,  wann  und  wie  er  enden  soll.  Meine  feste  Ueber-  ■ 
Zeugung  ist,  dass  wir  das  Quecksilber  nie  ganz  werden 


*)  Waitz,  kurze  ScliiWening-  der  Hydrargyroinaiiic  und  Häma- 
tonianie  unter  den  Aerzten  in  Ostindien,  in  //orti’s  Archiv.  1830.  Ko- 
veiiil)!’. , Dezhr.  S.  .0-18. 

**)  Uafcland's  Journal.  13d.  78.  St.  1.  S.  lÜ. 
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entbehren  können,  und  dass  gcAvisse  Formen  und  Fülle 
es  unabweisbar  erheischen.  Die  Syphilis  ist  freilich  ei- 
fahrnngsgeiuüss  milder  geworden,  namentlich  komnu  u 
jetzt  die  Ilaulkranliheiten  ungleich  zahlreicher  vor,  als 
früher,  woran  die  Behandlung  der  primären  Formen  ohne 
Merkur  wohl  die  bedeutendste  Ursache  sein  dürfte.  Aber 
in  nördlichen  Klimalen,  bei  skrophulösen  und  gichtischen 
Konstitutionen,  bei  Personen  mit  ausschweifender  Lebens- 
art kommen  oft  Erscheinungen  zum  Vorschein,  Avelche 
den  Glauben  an  die  jetzige  Milde  der  Syphilis  ganz  ver- 
schwinden lassen.  Und  solche  Kranke  darf  man  mitSar- 
saparilldekokten  fast  ersäufen,  oder  niit  Goldpülverchen 
die  Zunge  waind  reiben,  dennoch  wird  das  Uebcl  nicht 
ganz  weichen;  wohl  Intermissionen  machen,,  aber  nie 
ganz  als  durch  eine  geregelte  Quecksilber’kur  ausge- 
j rottet  werden  können. 

I Die  Merkurialkrankheit  ist  laut  Obigem  in  unserin 

1 Jahrhunderte  noch  kein  seltenes  Glied  in  der  Familie  der 
i Krankheiten.  Wenn  zw  ar  mehr  Vorsicht  beim  Gebrauche 
I des  Quecksilbers  beobachtet  w urde,  wie  in  fiüheren  Zeiten, 
■;  so  thaten  dies  einzelne  Aerzte  theils  aus  Unwissenheit, 
j theils  aus  Gleichgültigkeit  g'egen  ihre  mit  der  Syphilis 
;l  behafteten  Patienten  nicht  immer,  theils  endlich  machte 
1 sie  der  günstige  Erfolg  einer  entweder  heroisch  durchge- 
’ führten  Kur,  oder  einer  solchen,  wo  die  nöthigeu  Cau- 
telen  etc.  vernachlässigt  worden  waren,  sicher.  Die  Tluit- 
i Sache  steht  indessen  fest,  dass  jene  furchtbaren  Formen, 

I'i  welche  durch  ein  Leiden  der  Knochen  sich  kund  geben, 
I nicht  mehr  so  häufig  beobachtet  w^erden  als  in  früheren 
I Zeiten.  Schon  seit  zwei  Jahrzehnten  begegnet  man  sel- 
; ten  einem  Menschen  mit  eingesunkener  IN'ase.  Andere 
Formen  dagegen,  wie  Anginen,  Bubonen,  Geschwüre, 
Gicht  etc.,  werden  gegen  sonst  in  grösserer  Mehrzahl  be- 
' handelt.  Daran  ist  hauptsächlich  die  Dzondi'sche  Me- 
thode Schuld.  Diese  an  sich  so  trellliche  Behandlun'^s- 

o 

weise  wird  in  den  Händen  von  nicht  wenig  Aerzten  ein 
wahres  Mordinstrujuent.  Jedem  aufnierksatnen  Arzte  wird 


es  wohl  nicht  entgangen  sein,  dass  für  die  Lehre  der 
syphilitischen  Krankheiten  auf  Universilülen  wenig  Fleiss 
und  Studium  von  den  Studiienden  verwendet  wird.  Spä- 
ter ausübende  Äerzle  betrachten  die  Syphiliden  als  ein 
eben  nicht  angenehmes  Anhängsel  in  ihrer  I’raxis  und 
behandeln  dieselbe  in  gewöhnlichem,  sowie  immer  einem 
und  demselben  Schlendriane  nach  irgend  einem  Iland- 
buche,  W'as  ihnen  gerade  für  praktisch  angepriesen  wurde. 
Die  DzomU'sche  Methode  ist  jetzt  eine  Modebehandlung, 
und  da  bei  der  Gabe  des  Sublimats  namentlich  grosse 
Aufmerksamkeit  den  verschiedenen  Erscheinungen  gewid- 
met werden  muss,  was  aber  meistens  nicht  geschieht,  so 
lassen  sich  die  Folgen  ohne  weitere  Auseinandersetzung 
errathen.  Zur  Ehre  der  Aerzte  sei  es  jedoch  gesagt, 
dass  an  so  mancher  Merkurialkrankheit  die  Patienten 
selbst  die  grösste  Veranlassung  und  Schuld  tragen.  Die 
meisten  syphilitischen  Formen  sind  von  unbedeutendem 
Schmerzgefühle  begleitet.  Dies  macht  viele  Patienten 
sorgenlos  und  vergessen  auf  die  Vorschriften  ihrer  Aerzte. 
Welchem  nur  einigermassen  mit  diesen  Krankheiten  be- 
schäftigten Arzte  ist  es  nicht  zum  Ueberdrusse  bekannt, 
wie  ungeduldig  und  unbeständig  dergleichen  Patienten 
sind!  Manche  halten  oft  keine  ganze  Kur  aus,  laufen 
von  einem  Arzte  zum  andern,  verschweigen  dies  gewöhn- 
lich dem  neuen,  und  so  kommt  es  ÜLiin,  dass  ein  Queck- 
silberpräparat auf  das  andere  gegeben,  und  die  begin- 
nende Quecksilberkrankheit  erst  recht  gehegt  und  ge- 
pflegt wird. 

Sachgemäss  musste  in  jenem  Lande  für  die  Erken- 
nung und  Behandlung  der  Merkurialkrankheit  das  meiste 
geschehen,  in  welchem  sie  wegen  des  zu  häufigen,  so- 
wie groben  Missbrauches  des  Quecksilbers  am  zahlreich- 
sten beobachtet  werden  konnte.  Und  so  geschah  es  denn 
auch.  In  England,  wo  die  ärztliche  Pfuscherei  fast 
schrankenlos  getrieben  wird,  beschrieb  im  Anfänge  des 
Jahrhunderts  Fearson  Ilautausschläge , als  deren  Ursache 
er  den  iMissbrauch  des  Merkurs  anklagt.  Ihm  folgte  in 
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ünleisucluing  dieser  Krankheilsform  AUey ^ MuUin^  Mo- 
riariy  ii.  A.  Der  erste,  welcher  das  Metallleiden  als 
eine  eigene  selbstständige  Krankheit  diagnosticirte  und 
beschrieb,  war  der  Engländer  Mallhiaf.  Er  versteht  unter 
Mcrkurialkrankheit  ein  durch  Quecksilbermisshrauch  her- 
vorgehrachles  Uehel , welches  in  einer  specifisch  erreg- 
ten und  im  Gesaniuitorganisuius  sich  krankhaft  oflenha- 
renden  Reizung  oder  Fieberbewegung  seinen  Grund  hat, 
welcher  jedoch  vom  Einflüsse  des  venerischen  Giftes  oder 
von  der  Komplication  irgend  einer  andern  Krankheit  mit 
diesem  völlig  unabhängig  ist.  Dieser  Satz  wird  von  ihm 
der  genauesten  Untersuchung  unterworfen,  hierauf  die  er- 
regenden Ursachen,  der  Merkiii ialbubon , der  Merku- 
rialschanker , die  tVIerkurialgeschwüre  der  Mund-  und 
j Rachenhöhle,  die  Quecksilberkrankheit  der  Knochen, 

I Knochenhäute,  der  Sehnen  und  Sehnenscheiden,  sowie 
' auch  der  Gelenke,  Knorpel  und  Bänder  beschrieben  und 

endlich  die  Behandlung  der  Merkurialkrankheit  im  All- 
gemeinen und  Besondern  auseinandergesetzt.  Unwider- 
legbar spukt  in  der  Scliiift  des  Begründers  der  neuen 
Lehre  viel  von  der  Erregungstheorie,  und  manches  ist 
entweder  irrig  aufgefasst,  oder  einseitig,  nicht  mit  der 
nölhigen  Kennlniss  und  Klarheit  behandelt.  Dessenun- 
j geachtet  enthält  die  Schrift  grosse  und  viele  Wahrheiten, 
( an  nicht  wenigen  Stellen  eine  bewundernswerthe  Schärfe 
C der  Einsicht  sowie  des  Urlheils,  und  kein  Dank  der  lei- 
1 denden  Menschheit  ist  gross  genug  für  ßlallhias's  heil- 
bringende Arbeit. 

In  England  fand  die  neue  Lehre  vielen  Beifall  und 
sie  mochte  auch  die  englischen  Militairärzte  zur  sogenann- 
1 ten  antiphlogistischen  Behandlung  der  Syphilis  veranlasst 
haben.  In  Frankreich  hatte  sie  keinen  so  guten  Fort- 
i gang  als  auf  dem  Insellande.  In  Deutschland  endlich 
warteten  ihrer  heftige  Kämpfe.  Ist  es  doch  immer  die 
Art  des  deutschen  Volks,  dass  es  Neuerungen,  und  be- 
zweckten sie  auch  das  Gute,  nicht  hold  ist,  sondern  das 
Ausposaunte  lange  und  sorgsam  prüft.  liänfig  indessen 


gesclilflit  iler  Widerspruch  hlos  aus  angeborner  Neigung, 
oder  durch  die  Stellung^  dieses  oder  jenes  Mannes  veran- 
lasst, oder  endlich  aus  egoislisclien  Absichten.  Genug, 
die  Schranken  des  literarischen  Kampfplatzes  waren  ge- 
öll'net,  und  als  einer  der  heftigsten  Gegner  trat  v.  ff'c- 
demeyer  auf.  Er  liielt  die  Erscheinungen,  deren  Gruppe 
3Iullkias  für  Merkurialkrankheit  erklärte,  in  den  meisten 
Fällen  für  solche  der  verlarvten,  halb  kurirten  und  mo- 
diltcirten  Lustseuche.  Die  Schwefelmittel  gegen  jene 
verwirft  er  ganz,  da  sie  nur  aus  einer  gehaltlosen  che- 
mischen Theorie  entsprungen  seien  u.  s.  w^  Ich  brauche 
wohl  nicht  erst  zu  sagen,  dass  die  Einreden  dieses  sonst 
so  \ erdienten  Arztes  der  Existenz  der  Merkurialkrankheit 
als  selbstständigen  Leidens  gar  keinen  Streich  beibrach- 
ten; d ‘un  durch  seine  am  Schlüsse  der  Opposition  ange- 
fiVhrte  Krankheitsgeschichle  schlägt  er  sich  selbst,  da 
diese  das  treueste  llild  einer  Quecksilbervergiftung  ist. 
Hier  sucht  er  die  syphilitische  Natur  des  Ut-bels  dadurch 
zu  beweisen,  dass  r.uf  die  jedesmalige  neue  Gabe  des 
Merkurs  alle  schlimmen  Erscheinungen  sich  besserten. 
Dieses  ist  jedoch  ein  ganz  unrichtiger  Schluss.  Denn  die 
Zufälle  des  Mercuriaiismus  werden  immer  durch  eine 
neue  Gabe  des  Quecksilbers  gemildert,  da  es  in  solchem 
Falle  als  neuer  Heiz  erregend  wirkt,  w'eswegen  auch  El- 
Uolsun  bei  Rheumatismus  mercurialis  gleich  wieder  Mer- 
kur zu  reichen  anräth.  Als  anderer  Reweis  meiner  Rc- 
hauptung  dient  die  von  Fadi  angeführte  Thatsache,  das 
Quecksilber  sei  beim  Skorbut  von  vorzüglichem  Nutzen, 
wenn  es  nur  be-hutsaiu  gebraucht  und  mit  schicklichen 
antiseptischen  Mitteln  verbunden  würde.*)  Mulouiu  sah 
dieses  ebenfalls  oft  mit  Erstaunen.  Baiiy  und  Douglas 
bedienten  sich  auch  seiner  in  der  brandigen  Rräune.**) 
S/’/A'O«  jun.  grill’  die  neue  Lehre  noch  viel  stärker  als 
JEedeuieycr  an.  Dies  Hess  sich  indessen  von  einem  Arzte, 


*)  A.  a.  0.  S.  227. 

*♦)  Itidileds  Bibliotliek.  Dd.  V.  S.  738- 


Avelclier  sieben  Gran  Sublimat  pro  dosi  gibt,  erwarten. 
Ihm  folgten  Andere , die  n>it  mehr  Kühe  und  Schonung 
die  Sache  beurtheilten. 

Aller  Stürme  ungeachtet  fasste  die  englische  Lehre 
Wurzel  und  nach  einiger  Zeit  zählte  sie  sehr  achtbare 
Männer  unter  ihren  Pflegern  und  Verbreitern.  Hitfeland, 
die  beiden  Wendig  Travers,  Fricke,  v.  Ammon,  Desruel- 
les,  Handschuch,  Bonorden,  Oppert,  M.  Jäger,  Wilhelm, 
Kessler  sind  in  dieser  Beziehung  zu  nennen.  Einzelne 
Formen  wurden  genauer  untersucht  und  beschrieben; 
namentlich  hat  sich  Kessler  durch  eine  zwar  gedrängte, 
aber  gute  Behandlung  über  die  Merkurialkrankheit  ver- 
dient gemacht.  Endlich  erschien  noch  eine  Dissertation 
in  Erlangen  von  Fj.  Heim,  in  welcher  viele  Formen  kurz 
zusannnengestellt  sind,  die  Symptomatologie  zum  Theil 
gut  aufgezählt  ist,  sowie  raüonelle  Indikationen  zur  Hei- 
lung festgestellt  werden.  Unverkennbar  blickt  der  schaf- 
fende Meister,  einey  unserer  ausgezeichnetsten  klinischen 
Lehrer,  3J.  Jäger,  aus  dieser  tretflichen  Arbeit.  Deut- 
lich sieht  man,  dass  hei  dieser  nicht  blos  seine  Leitung 
waltete,  sondern  dass  seine  eigenen  Ansichten  durch  den 
fähigen  Schüler  wiedergegeben  werden.  — Diese  Bestre- 
bungen in  der  Begründung  einer  Nosologie  der  Merku- 
rialkrankbeit  sind  alle  höchst  erfreulich , lassen  dessen- 
! ungeachtet  aber  noch  viel  zu  wünschen  und  zu  thun 
! übrig. 

i Die  Therapie  der  Hydrargyrose  ging  nicht  gleichen 
I Schritt  mit  der  Nosologie.  Erstere  ist  noch  sehr  man- 
{ gelhafl  und  ungenügend  bis  auf  die  Indikationen 
1 M.  Jäger's,  welche  die  Krankheit  rationell  zu  heilen  ver- 
I suchsweise  lehren.  Die  Therapie  von  Jlatthias  ist 
I grösstentheils  nur  symptomatisch.  Er  hehält  das  Rei- 
K zungsfieber  im  Auge  , lässt  dieserwegen  zur  Ader,  gibt 
/ Abführmittel  von  Mittelsalzen,  verordnet  später  Sarsapa- 
i'  rille  nebst  Schierling,  und  lässt  endlich  den  Kranken  eine 
..  Luftveränderung  machen , sowie  Seebäder  gebrauchen. 
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Die  örlliclie  Behandlung  ist  gleichfalls  reizmildernd^  Beim 
Merkurialsiechtluim  räth  er,  zur  China,  zum  Weine,  Ei- 
sen, zu  der  Milch  seine  Zufluclit  zu  nehmen 

Schon  vor  MaUhias  stellte  Spangenberg  eine  Behand- 
lungsweise auf,  die,  reclit  beim 'Lichte  besehen , niclits 
Anderes  ist,  als  eine  getreue  Copie  des  Scliwediauersiihen 
llaisonnemenls.  Er  sagt:  „Die  Zufälle  dei  Ilydrargyrosis 
beruhen  auf  Asthenie  der  Erregung  und  Destruktion  or- 
ganischer Gebilde,  die  von  einer  Uehersäurung  des  Or- 
ganismus entspringen.  Sie  erfordern  daher,  wie  auch  die 
Erfahrung  nachweist,  solche  Alittel,  die 

1)  den  Gesammtorganismus  desoxydiren; 

2)  die  durch  Hyperoxydation  producirte  Schwäche 

heben. 

Beiden  Forderungen  entsprechen  die  gerbestoffhalligen 
Mittel  u.  s.  w.  Da  aber  diese  jMittel  zu  langsam  wirken, 
so  ist  es  am  zweckmässigsten , Alkalien  oder  Schwefel 
mit  ihnen  z\i  verbinden  u.  s.  w. “ Zum  Glücke  für  die 
Kranken  bewährt  sich  hier  die  Praxis  besser,  als  die 
Th  eorie ! Uebrigens  stimmen  viele  der  besten  Aerzte  in 
das  Lob  der  Sehwefelmittel  gegen  Merkurialkrankheit 
ein,  z.  B.  Conradi,  Horn*'),  Rohbi,  Tollberg,  Balling  und 
Andere.  Auch  wissen  alle  Brunnenäizte  an  Schwefel- 
quellen nicht  genug  Wunder  von  ihren  vortrefflichen 
Wirkungen  zu  erzählen.  Nun  den  Letzten  kann  man 
schon  etwas  zu  Gute  halten!  < 

Die  <S//v/ve’sche  Hungerkur,  die  31ineralsäuren , das 
Jod  (fCnode)  empfahl  man  gleichfalls  gegen  Hydrargyro- 
sis;  nicht  minder  in  neuester  Zeit  das  salzsaure  Gold 
(^Touche)  und  die  Elektrizität  (^JFerneck),  Alle  diese  Mit- 
tel sind  zweifelsohne  von  den  herrlichsten  W irkungen  in  | 
gewissen  Fällen , bei  manchen  Konstitutionen.  Es  muss  | 
ihnen  daher  nur  der  gehörige  Platz  angewiesen  werden.  j 


Jlorn's  Archiv.  1804.  Bd.  Y.  Ilft.  2.  S.  346. 


I 


07 


Die  Geschlchfe  der  Anwendung  des  Merkurs  sowie 
der  Merkurialkrankheit  habe  ich  jelzt  heendigf.  Einzeln 
Fehlendes  werde  ich  in  den  folgenden  Blättern,  im  noso- 
logischen und  therapeutischen  Theile  bei  Beschreibung 
der  verschiedenen  Formen  nachtragen  und  ergänzen.  Aus 
obiger  Geschichte  ersehen  wir  aber,  wie  der  Zufall  eines 
der  wirksamsten  Mittel  in  die  Medicin  einfiihrte,  wie  arg 
die  Extreme  bei  seinem  Gebrauche  ihr  frivoles  Spiel  trie- 
ben, und  w'ie  spät,  auf  welch  gekrümmten  Irrwegen  der 
Mensch  erst  zur  Erkenntniss  des  Wahren  iin  Leben  über- 
haupt, namentlich  aber  in  der  Arzneiw'issenschaft , ge- 
langt. 
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Genese. 

Bevor  ich  mich  in  eine  Untersuchung'  der  Genese 
der  Merkurialkranklieit  einlassen  kann,  muss  icii  die 
Wirkungsweise  des  Quecksilbers  auf  organische  Körper 
betrachten;  denn  aus  dieser  ergibt  sich  jene.  Die  Lite- 
ratur bietet  uns  eine  Menge  Erklärungen  von  dieser  Wir- 
kungsweise. Sie  zeugen  einerseits  von  einem  bewun- 
dernswerthen  Scharfsinne  des  Urlheils,  oder  von  einer  re- 


*)  Es  werden  nur  die  wichtigsten  Werke  angefiihrt.  Im  Uebrigeii 
verweise  ich  auf  die  verschiedenen  ausführlichen  Handbücher  der  Arz- 
neimittellehre. 
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gen  Phantasie,  andererseits  beurkunden  sie  eine  beispiel- 
lose Flachheit  des  Nachdenkens  und  der  Erkennlniss.  Alle 
jene  theoretischen  Erklärungen  müssen  als  unvollkom- 
men oder  nichtig  bezeichnet  werden,  die  nicht  aus  der 
Wirkungsweise  des  Quecksilbers  in  der  Erscheinung 
gezogen  werden.  Der  Merkur  tödtet  erfahrungsgeniäss 
schnell  alle  wirbellose  Thiere ; die  Eier  der  Vögel,  Am- 
phibien, Schnecken  und  Insekten  werden  nach  Gas- 
pard's*)  Experimenten  schon  durch  die  blosse  Ausdünstung 
desselben  in  ihrer  Entwickelung  zernichtet,  und  Pflanzen 
verkümmern,  Gäpperl's**^  und  meinen  Versuchen  zufolge, 
wenn  sie  kurze  Zeit  unter  einer  Glasglocke  der  Verdun- 
stung des  Quecksilbers  ausgesetzt  sind.  Bei  Thieren  mit 
Wirbel  Säulen  bringt  es  entweder  in  grossen  Gaben,  oder 
längere  Zeit  fortgehraucht,  dieselben  Erscheinungen  her- 
vor. So  berichtet  z.  B.  Co/sou***) , dass  der  Merkur,  in 
der  Schwangerschaft  gebraucht,  Abortus  zur  Folge  habe. 
Hcdcombe'l')  theilt  die  Erfahrung  mit,  Weiber,  welche  in 
der  Schwangerschaft  Quecksilber  erhielten,  brächten  kleine 
Kinder  zur  Welt  etc.  Nach  Gaspard  findet  man  bei 
Menschen,  die  Quecksiber  nahmen,  keine  Thierchen  im 
Saamen.  Das  Quecksilber  wirkt  mithin  durch 
Ertödtung  des  organischen  Lebens.  Der  ge- 
niale Königsberger  Arzt,  L.  W.  Sachs,  sagt  daher  mit 


*)  MageniUe , Journal  de  pliysiologie  experimentale,  1821.  Tom.  I, 
Nr.  2.  Art.  8 ; Gcrson’s  Magazin.  Bd.  2.  S.  105.  Vergl.  auch  eben  da 
Bd.  I.  448.  . ' 

**)  Dessen  Versuche  in  Brnndes’s  Archiv  des  Apothekervereins  etc. 
Bd  25.  Hft.  1 ; Piercr’s  med.  Zeitung.  1829.  S.  116.  Der  Verf.  bericli- 
tet  auch  ; „Scliwefel  mit  Quecksilber  eingesclilossen  hindert  dessen  töd- 
tende  Kraft  nicht.“  Quecksilber  konnte  er  bei  der  genauesten  Ünter- 
suchung  in  den  abgestorbenen  Pflanzen  nicht  nachweisen. 

***)  Archives  gener,  de  medecine;  Froricp’s  Notizen.  1828.  Bd.  22. 
Nr.  476.  S.  224. 

f)  Journ.,  tlie  Philadelidiia,  of  the  med.  and  phys.  Sciences.  1826. 
New-Series.  Vol.  II.  Febr.  Art.  8;  Med. -chir.  Zeitg,  1829.  Bd, 
II.  S.  133, 
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vollem  Rechte  von  dem  medikamentösen  Gnindcharakter 
des  Quecksilbers:  es  wirke  aller  organischen  Ve- 
geta t i o n s t h ä"t  i g k e i t direkt  e n t g e g e n ; — wel- 
chen Salz  er  mit  logischer  Gewandtheit,  schlagenden  Rc- 
weisen  und  wissenschaftlicher  Klarheit  durchführt.  Ehe 
ich  jedoch  in  meiner  begonnenen  Ünlersuchung  fortfahre, 
muss  ich,  der  Verständigung  des  w'eiler  unt^n  Vorzulra- 
genden  wegen,  die  Frage  erörtern,  wie  wirken  die  Arz- 
neimittel überhaupt? 

Alles  unter  der  Sonne  wirkt  nur  durch  Wechselwir- 
kung auf  einander.  Jedes  Einzehvesen  ist  bemüht,  das 
andere  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  ihm  seine  Individua- 
lität aufzudrücken,  sobald  es  mit  ihm  in  Rerührung  ge- 
treten ist.  Nur  in  diesen  gegenseitigen  Reziehungen,  in 
solch  stetem  Kampfe  besteht  alles  Lehen.  Wo  Stillstand, 
da  ist  der  Tod.  Je  höher  ein  Ding  potenzirt,  je  abge- 
schlossener, mit  eigenthümlicher  Natur,  dasselbe  ist,  de- 
sto energischer  erscheint  der  Kampf,  und  um  so  rascher 
Avird  er  entschieden.  Dies  sehen  Avir,  uni  nur  ein  Rei- 
spiel  anzuführen,  an  den  thierischen  Giften.  — Diese  er- 
Avähnte  Eigenschaft  muss  also  auch  den  Arzneimitteln  zu- 
kommen. Auch  sie  können  nur  dadurch  Avirkeli , dass 
sie  ihre  Indii idualität  dem  Organismus  aufzudringen  su- 
chen, Avodurch  in  letzleiuMU  alle  seine  Gegenkräfte  ange- 
facht Averden,  Entweder  besteht  ein  stetes  Sclnvanken 
in  diesem  Kampfe  zwischen  beiden  Theilen,  oder  einer 
von  ihnen  siegt,  schafft  den  andern  in  seine  Natur  um. 
So  sehen  w ir  z.  R.,  Avie  auf  Missbrauch  des  Arseniks  der 
menschliche  Körper  zu  einer  festen  Masse  eindorrt,  er- 
starrt, und  durch  viele  Jahre  der  Verwesung  trotzt;  so 
beobachten  wir  andrerseits,  Avie  bei  grossen  Quecksilber- 
Aergiftungen  der  Organismus  aufgelöst,  gleichsam  ver- 
flüssigt Avird  etc.  Daher  kann  man  auch  d(Mi  Satz  auf- 
stellcn,  die  Arzneimittel  Avirken  nur  durch  Zeuffunü", 
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d.  i.  durch  die  Tendenz  der  Rildung  des  GlcicliAve- 
sentlichen. 

Wir  begegnen  indessen  im  grossen  Reiche  der  Natur 


nicht  selten  der  Erscheinung,  dass  ein  Ding  zu  einem 
hestiininten  zweiten  eine  eigene  Beziehung,  eine  beson- 
dere Einwirkung  hat.  Dies  ist  das  dunkle.  Manchem  fa- 
belhaft vorkommende  Gebiet  der  Sympathien  und  Antipa- 
thien. Kieser  und  Schubert,  jeder  auf  eigene  Art,  haben 
uns  dieses  Räihsel  zu  entwirren  gesucht.  Das  Licht, 
Molches  diese  sinnigen  und  geistreichen  Männer  über 
diesen  Gegenstand  verbreiteten,  ist  jedoch  noch  nicht 
hell  genug,  um  uns  die  Sache,  wie  den  Vorgang  recht 
anschaulich,  mit  einem  Worte  klar  zu  machen.  Ich 
selbst  vermag  es  auch  nicht.  Halten  wir  vor  der  Hand 
die  Wahrhaftigkeit  jener  Erscheinung  fest',  und  ziehen 
wir  einen  logischen  Schluss,  so  ergibt  sich,  dass  diese 
besondere  Ver\vandlschaft  bestimmter  Dinge  zu  einander 
nicht  blos  solchen  zukommen  könne,  welche  auf  einer 
hohen  oder  höheren  Stufe  individualischer  Ausbildung 
stehen,  sondern  dass  dieselbe  auch  bei  Dingen  statt  fin- 
den müsse,  die  dem  menschlichen  Auge  bedeutungs- 
los, ohne  Beziehung  zu  einander  scheinen.  Dieser 
Schluss  gewinnt  noch,  w'enn  man  bedenkt,  dass  es  in  der 
Natur  nichts  Abgeschlossenes  gibt,  sondern  dass  eine 
vielgliedrige  Kette  das  Ganze  wie  das  Einzelne  innig 
umfasst,  und  dass  die  gegenseitigen  Oscillationen  in  die- 
ser, nenne  man  sie  magnetisch,  dynamisch,  elektrisch  etc., 
oder  wie  man  wolle,  von  einem  Endpunkte  zum  andern 
hin  und  wieder  schweben.  Die  natürlichste  Folge  hie- 
von ist  die  mögliche,  sowie  wirkliche  Einwirkung  niede- 
rer, für  vitale  Thätigkeiten  werthlos  scheinender  Dinge 
auf  hohe  und  höher  gestellte.  Auf  der  andern  Seite 
lehrt  uns  die  wahre  Naturphilosophie,  in  den  verschie- 
denen Organismen  vom  niedrigsten  bis  zun,i  höchsten 
wiederhole  sich  die  Natur  in  ihrer  früheren  Schöpfung, 
so  dass  in  dem  höheren  Organismus  alle  Stufengänge  der 
niederen  Lebensfoi  men  enthalten  seien.  Deswegen  konnte 
auch  Oke?i  in  einer  Beziehung  mit  Recht  sagen:  das  Thier- 
reich ist  der  auseinander  gelegte  Mensch,  Eben  desw'e- 
gen  müssen  aber  auch  die  Arzneimittel  aus  den  drei  Rei- 
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dien  der  Natur  im  menschlichen  Körper  Dinge,  d.  i. 
Stoffe,  Organe,  Systeme  finden,  auf  die  sie  eine  beson- 
dere Einwirkung  haben , wo  sie  ihre  zeugende  Kraft  be- 
sonders entwickeln  können,  da  sie  auf  diese  Dinge  schon 
im  isolii  ten  Zustande  , vor  ihrer  Vereinigung  zu  einem 
Ganzen,  zum  menschlichen  Organismus,  wodurch  jedoch 
die  Hedeutung  des  einzelnen  gar  nicht  aufhört,  bereits 
eine  besondere  Beziehung  zu  einander  besitzen.  Aus  sol- 
chen Gründen  erkläre  ich  mir  die  Einwirkung  eines  be- 
stimmten  Arzneimittels  auf  ein  bestimmtes  Organ,  auf 
ein  gewisses  System,  ferner  jenes  eigenthümliche  Ver~ 
Iialten  des  Körpers  gegen  verschiedene  Stoffe  und  Arz- 
neien, welches  W’ir  unter  dem  Namen  Idiosynkrasie  ken- 
nen. Aus  dieser  naturgemässen  Entwickelung  und  An- 
sicht des  Gegenstandes  kann  man  nicht  minder  den  Werth 
des  Streites  über  die  wirkliche  oder  eingebildete  Exi- 
stenz von  Specificis  beurtheilen.  Er  muss  als  nichtig 
fallen.  — 

Diese  Darstellung  kann  begreiflicher  Weise  hier  nur 
Fragment  sein. 

Regulinisches  Quecksilber  hat  auf  den  menschlichen 
Körper  gar  keine  Wirkung  als  die  der  Schw'ere,  oder  eines 
fremden  Körpers.  Es  ist  dem  Organismus  zu  heterogen  und 
kann  nur  mittels  des  Sauerstoli's  oder  einer  Säure,  als 
Oxydul,  Oxyd  oder  Salz,  mit  demselben  in  Wechselwir- 
kung treten.  Bei  der  Verdunstung  des  Merkurs  wird 
ein  Oxydulaerat  gebildet.  Diese  Verflüchtigung  erfolgt 
nach  Göppert  schon  bei  10  — R.,  nach  Herinhslädt  bei 
18®  R.  *).  In  dieser  Verbindung  wirkt  er  zuerst  auf  die 
Nerven  der  Respirationsorgane,  stimmt  ihre  elektrische 
Thätigkeit,  ihren  Werth  um,  gelangt  dann  durch  die  Lun- 
gen in  das  Blut,  und  entwickelt  von  hier  aus  seine  spe- 
zifischen Kräfte.  Gibt  man  das  metallische  Quecksilber 
innerlich,  z.  B.  gegen  Strikturen  der  Gedärme,  so  w'ird 
auch  hier  ein  Thei  oxydirt.  Höring  und  Kmmerl  fanden 


* 

'J 
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*)  ilufeluml’s  Journal.  1820.  Bd.  51.  A.  S.  14. 
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es  so  bei  einer  Sektion.*)  Zivinger  beliebet  von  einem 
Manne,  welcher,  wegen  heftiger  Kolik,  vier  Unzen  lau- 
fendes Quecksilber  eingenommen  halte,  und  darauf,  ohne 
dass  dasselbe  inzwischen  ahgegangen  war,  am  siebenten 
Tage  einen  starken  Speichelfluss  bekam.  Zwei  Tage  spä- 
ter ging  erst  einiges  Quecksilber  durch  den  Stuhl  weg.**) 
Liuborde  erzählt,  ein  Mensch,  welcher  vierzehn  Tage  lang 
ungefähr  sieben  Unzen  Quecksilber  bei  sich  behalten 
hätte,  habe  in  dessen  Folge  bedeutenden  Speichelfluss 
nebst  Mtindgeschwüren  bekommen,  und  seine  äussern 
Gliedmaassen  seien  gelähmt  worden.***)  Wenn  man 
hiergegen  die  Thatsachen  einwendet,  dass  manche  Men- 
schen lebendiges  Quecksilber  verschluckt  hätten,  und  dass 
dieses  wieder  abgegangen  sei,  ohne  bestimmte  Erschei- 
nungen hervorgerufen  zu  haben  , wie  z.  B.  Sie  den  Fall 
anfiihrt,  ein  Mensch  habe  eine  Zeit  lang  täglich  zwei 
Pfund  Quecksilber  eingenommen  (ob  es  wohl  auch  ma- 
thematisch richtig  zwei  Pfund  w'aren?  — ),  um  einen  Tha- 
1er,  den  er  hinabgeschluckt,  und  welcher  im  Oesophagus 
stecken  geblieben  war,  „auszutreiben“  — -j-) , wenn  man 
dieses  einw'endet,  so  geschieht  der  Wahrheit  meiner  Be- 
hauptung gar  kein  Abbruch;  denn  erstens  ist  die  Em- 
pfänglichkeit für  die  Merkurialien  höchst  verschieden,  so 
dass  Manche  auf  einen  Gran  Calomel  Speichelfluss  be- 
kommen, während  Andere  grosse  und  oft  w iederholte  Ga- 
ben dieses  Mittel  vertragen,  bis  es  zu  solchem  kommt, 
zweitens  liegt  hier  sehr  viel  an  der  Lebensweise  und 
Konstitution  des  Menschen. 

Wenn  laufendes  Quecksilber  unmittelbar  in  Be- 
rührung gebracht  wird  mit  dem  Blute,  so  kann  es 
wieder  nur  Wirken,  in  so  ferne  ein  Theil  von  ihm 


*)  MecheVs  Arcliiv  für  die  Physiologie.  1818.  Bd.  lY.  Hft.  4. 

Nr.  1. 

**)  Ei)hemei’.  nat.  cur.  cent.  II.  1088. 

***)  Journal  de  niedecine.  Tom.  1.  p.  3. 
f)  ßudiner’s  Toxikologie.  S.  539. 
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oxydirt  ist.  Daher  beobachtete  Schnei  bei  seinen  Ver- 
suchen, die  er  in  seiner  Schrift  über  die  Transfusion  des 
Blutes  niittheilt,  keine  Störungen  iin  Lebensprozesse,  so- 
bald er  regulinisches  Quecksilber  in  die  Blutadern  von 
Thieren  spritzte.  Auch  Viborg's  Experiment  findet  hier 
seine  Erklärung.  Dieser  injizirte  einem  J*feide  sechs 
Gran  Quecksilber  in  die  Jugularvene,  worauf  es  nicht  lei- 
dend zu  sein  schien,  selbst  sein  Puls  hiedurch  nicht  ver- 
ändert wurde,  obschon  in  den  kleinen  Fallen  der  rech- 
ten Herzkammer  des  am  zweiten  Tage  darauf  getödteten 
Thieres  lebendiges  Quecksilber  gefunden  wurde.  Die 
Muskelfasern  der  Kammer  waren  weder  in  Farbe  noch 
Siruktur  verändert.  — Das  Quecksilber  muss  erst  den 
Kreislauf  durchmachen,  wobei  es  in  den  Lungen  einen 
Oxydationsgrad  erhält,  wenn  sich  seine  Einwirkung  auf 
den  Körper  äussern  soll.  Doch  ist  dieser  Oxydations- 
grad immer  unvollkommener,  als  jener,  den  die  säure- 
haltigeren Säfte  der  ersten  Wege  hervorzubringen  ver- 
mögen, weswegen  man  bei  den  verschiedenen  Experimen- 
ten nie  Speichelfluss  folgen  sah.  So  spritzte  auch  3Jou~ 
liii  einem  Hunde  anderthalb  Unzen  Quecksilber  in  die 
Jugularvene,  Avorauf  der  Hund  in  kurzer  Zeit  öfters  hu- 
stete, ohne  jedoch  andere  Krankheitserscheinungen  zu 
zeigen.  Den  andern  Tag  konnte  man  Kurzathmigkeit 
bemerken,  welche  die  folgenden  Tage  immer  mehr  zu- 
1 nahm,  bis  der  Hund  am  vierten  starb.  Bei  der  Sektion 
I fand  man  fast  ein  Pfund  Serum  in  der  Brusthöhle,  und 
i auf  der  Oberfläche  der  Lungen  erbsengrosse  Eiterpu- 
I stein,  in  denen  meistens  ein  Quecksilberkügelchen  steckte. 
In  den  Luftröhrenzweigen  war  blos  Eiter.  Das  Blut  in 
beiden  Herzkammern  war  fast  geronnen,  und  nur  in  der 
rechten  fanden  sich  Metallkiigelchen  vor.  Dasselbe  sah 
Cfaylon  bei  der  Oefl'nung  eines  Hundes,  der  sechszehn 
Wochen  nach  der  Einspritzung  an  der  Schwindsucht  um- 
kam. Zeller  meint,  in  diesen  Fällen  dürfte  der  Antheil 
von  Quecksilber,  der  sich  oxydirte,  die  Entzündung  und 
Eiterung  veranlasst  haben.  Dies  gebe  ich  gerne  zu.  Auf 


76 


der  andern  Seite  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
MetallUügelchen  auch  als  fremde  Körper  auf  die  Lungen 
wirkten  und  so  einen  Entziindungsreiz  bedingten.*)  — 
In  Form  der  grauen  iVterkurialsalbe  ist  das  Quecksilber 
iinvollkonmien  oxydulirt,  U'as  neuerdings  von  L.  IV. 
ISar./is  wieder  bestritten  wurde.  Wenn  man  jedoch  be- 
denkt, dass  schon  bei  10°  R.  eine  Oxydulation  desselben 
erfolgt,  so  lässt  sich  bei  Bereitung  der  grauen  .Merkurial- 
salbe  auch  nicht  an  einer  solchen  zweifeln:  denn  durch 
das  lange  Reiben  wird  eine  viel  grössere  Wärme  frei. 
Darin  stimme  ich  aber  mit  Sacfis's  Behauptung  überein, 
dass  durch  die  säurehaltige  Ausdünstung  des  Menschen 
das  Quecksilber  bei  den  Einreibungen  erst  vollkommen 
oxydirt  werde,  und,  in  die  Saugadern  sowie  Venen  auf- 
genommen, seine  Wirkung  entfalte.  Wird  der  Merkur 
als  chemisches  Präparat  innerlich  gereicht,  so  ist  seine 
Aufnahme  in  die  Säftemasse,  den  Kreislauf,  wde  die  an- 
derer gegebener  Mittel. 

Die  Wirkungen  des  Quecksilbers  haben  alle  oben- 
erwähnten Grundcliarakter.  Nur  in  den  einzelnen  Er- 
scheinungen zeigen  sie  einige  Verschiedenheiten,  was 
davon  abhängt,  auf  welchem  Wege,  in  welcher  Form 
dasselbe  dem  Körper  einverleibt  wird,  wie  gross  die  Ga- 
be desselben  ist,  ob  die  jedesmalige  Gabe  nach  grösseren 
oder  kleineren  Zwischenze-iträumen  vorgenommen , W'elch’ 
ein  Präparat  gewählt  wird,  und  ob  endlich  der  Mensch 
den  Verflüchtigungen  desselben  lange  Zeit  ausgesetzt  ist 
oder  nicht.  Auch  die  Konstitution  des  Menschen,  mit 
dessen  Organismus  der  Merkur  eine  ^Vechselwirkung  be- 
ginnt, hat  einigen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Sym- 
l)tome,  nicht  minder  andere  itu  Körper  vorhandene  Krank- 
heitsprozesse , sowie  das  Alter  und  die  Jahreszeit. 

Je  näher  das  Quecksilber  dem  Zustande 
des  Metalls  ist,  um  so  reiner  und  energischer 
sind  seineWirkungen,  entspreched  der  eigen- 


*)  A.  a.  0.  in  KciVs  Archiv.  S.  236. 
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thiimlichen  Natur  desselben.  Der  Merkur,  das 
lliissigste,  schwerste  und  beweglichste  unter  den  xMeial- 
len,  welche,  die  bedeutungsvollsten  und  ausgebildetsten 
Gestaltungen  des  anorganischen  Reichs,  dieses  gleichsam 
repräsentiren,  durchdringt  alle  organische  Körper  mit  der 
giössten  Leichtigkeit  und  zerstört  in  kürzester  Zeit  ihre 
Individualität,  d.  h.  führt  sie  wieder  in  den  Kreis  des  an- 
organischen Lebens  zurück,  natürlich  in  grösseren  oder 
kleineren  Zeitperioden,  je  nach  der  verschiedenen  mate- 
riellen und  physiologischen  Dignität  der  Organismen. 
Das  Oxyduläerat  des  Quecksilbers  zernichtet  in  Schnel- 
ligkeit jene  organische  Gebilde,  deren  Leben  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  Vegetiren,  d.  i.  die  Pflanzen,  Infu- 
sorien und  niedersten  wirbellosen  Thiere.  Die  Blätter 
oder  Blüthen  der  Pflanzen  bekommen  am  Rande  oder 
auch  in  der  Mitte  schon  nach  w'enigen  Stunden,  wenn  sie 
jenem  ausgesetzt  sind,  bräunliche  Flecke,  die  sich  immer 
weiter  verbreiten  und  endlich  den  ganzen  Umfang  des 
Blattes  einnehmen.  Das  Zeligewebe  vertrocknet  dabei 
völlig.  Hierauf  fallen  die  ergriffenen  Blätter  ab,  und 
bei  noch  längerer  Einwirkung  werden  die  grünen  Theile 
I des  Stengels  eben  so  ergriffen  {Göpperl),  Die  niederen 
Thiere  bewegen  sich  anfangs  sehr  heftig,  dann  fängt  das 
' Metall  an  zu  siegen,  die  Bewegung  wird  immer  langsa- 
mer, hört  endlich  ganz  auf,  die  frühere  organische  Ge- 
staltung geht  rasch  in  F'äulniss  über  und  zerfliesst  theil- 
I W'eise.  Baglio  machte  Versuche,  Würmer  mit  Quecksil- 
I her  zu  tödten,  und  berichtet  folgende  Beobachtung: 
j Luinbrici  in  vase  scmipleno  argento  vivo  fugiebant  con- 
i:  tactum  mercurii,  et  qüantum  poterant  ascendebant  ad  sum- 

I mitatem  vasis  (Opera  omn.  p.  59).  ßJagendie  sagt  auch 
i in  seinem  Journale  für  die  Pliysiologie,  dass  Wasser,  in 

welchem  Quecksilber  abgekocht  wurde,  wurmtödtend  ist, 
’(  welche  Erfahrung  indessen  schon  Hehnont^  Fr.  Hojfmuuu 

II  und  Bremser  gemacht  haben. 

Dieselben  Wirkungen  erblicken  wir  bei  denWirbel- 
I ihiercn,  nur  modiiizirt  durch  ihre  höhere  organische  Bil- 
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düng  lind  individuelle  Lebenskraft  (s.  Merkurialzitfern 
und  Kachexie).  Jene  sind  aber  hier  einigermaassen  ver- 
schieden, je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Quan(i(ät 
des  Metalls,  mit  dem  der  Körper  einen  Kampf  einzugehen 
hat,  d.  i.  oh  das  Metall  siegt,  oder  die  individuelle  Lebens- 
kraft; oh  dies  rasch  geschieht,  oder  langsam.  Ist  ein 
Mensch  einige  Male  einer  Quecksilberverdampfung  (Oxj- 
dulaerat)  kurze  Zeit  ausgesetzt  gewesen,  oder  hat  er  meh- 
rere Tage  ein  paar  Grane  eines  Quecksilberoxyduls  er- 
halten etc.,  so  zeigen  sich  bei  demselben  nach  dem  er- 
sten Tage  gar  keine  neuen  Erscheinungen.  Dies  ist  die 
Keimungszeit  des  Mittels.  Den  zweiten  Tag  bemerkt 
man  bei  Fortsetzung  der  Gabe  schon  die  Thätigkeilsäus- 
serungen  des  Organismus,  um  seine  Selbstständigkeit,  In- 
tegrität zu  wahren.  Die  ersten  Erscheinungen  treten  in 
der  Organenreihe  des  vegetativen  Lebens,  auf  die  das 
Quecksilber  die  nächste  einwirkende  Kraft  hat,  im  Sy- 
steme der  Schleimhäute  und  des  ganzen  Driisenapparates 
hervor.  Es  bildet  sich  Kongestion  in  diesen  Theilen,  und 
ihre  Ahsonderung,  sowie  Aufsaugung  wird  vermehrt.  Auch 
die  Qualität  der  Sekretionen  ist  verändert.  Der  abge- 
sonderte Schleim  ist  roher,  glasartiger,  seröser,  die  Galle 
dunkler,  flüssiger  und  stärker  riechend,  daher  auch  die 
Darmausleerungen  dünner  und  grünlicher  gefärbt,  die 
Urine  sind  häufig  trübe,  die  Lungen  - und  Hautausdün- 
stung hat  einen  eigenthümlichen  faden  Geruch. 

Alle  diese  Erscheinungen  müssen  eine  Veränderung 
in  den  Grundfaktoren  alles  bildenden  Lebens,  dem  Blute 
und  vegetativen  Nervensysteme,  zur  Voraussetzung  ha- 
ben. Das  im  Blute  aufgelöste  Metall  sucht  dessen  Elek- 
trizitätswerth umzustimmen  und  sein  organisches  Leben 
zu  zernichten.  Das  Nervensystem  als  das  empfindlichste 
Reagens  elektrischer  Einwirkungen  wird  in  seinen  Kraft- 
äusserungen potenzirt,  um  den  Feind  aus  dem  Leibe  zu 
treiben.  Daher  auch  das  gestörte  Gemeingefühl,  der  ge- 
reizte Puls  und  die  chemische  Veränderung  der  Bestand- 
theile  des  Blutes,  welches,  aus  der  Ader  gelassen,  schon 


in  (üpsein  Zeilranme  eine  sogenannte  Spcckkrnste  zeigt, 
was  jedoch  nur  Wirkung  des  feindseligen  Metalls  ist. 

Hört  man  in  dieser  Periode  der  Wechselwirkung  des 
Quecksilbers  und  Organismus  mit  der  Gabe  von  jenem 
auf,  so  dauern  obige  Erscheinungen  einige  Tage,  verlö- 
schen dann,  allniälig  zurückü etend , ganz;  die  menschli- 
che Natur  blieb  Sieger  und  das  vorige  Gleichgewicht  ist 
wieder  hergestellt.  Der  im  Blute  aufgenommene  Merkur 
wurde  durch  die  reaktive  Thätigkeit  des  Organismus,  vor- 
züglich durch  die  Hautausdiinstung  ausgeschieden,  und 
1 nach  dem  vorübergegangenen  Sturme  tritt  für  die  erstere 
! Zeifperiode  ein  erliöhtes  plastisches  Leben  im  gesamm- 
ten  Lymph-  und  Nervensysteme  ein.  Aus  diesem  lässt 
1 sich  recht  klar  ersehen,  wie  auf  den  Merkurgebrauch 
Wucherungen  der  derniatischen  und  drüsigen  Gebilde  als 
I Hypertrophien  und  Verhärtungen  der  Inguinaldriisen,  der 
1 Leber  etc.,  Exantheme,  Condylome,  welche  Erscheinun- 
: gen  gewöhnlich  für  syphilitisch  gehalten  werden,  entste- 
hen können  ; wie  Falk  kleine  Gaben  Calomel  nebst  an- 
I tiseptischen  Mitteln  mit  Erfolg  gegen  den  Skorbut  ver- 
I ordnen,  sowie  Vogt  den  Ausspruch  (jedenfalls  aber  nur 
i indirekt)  machen  konnte , dass  Quecksilber,  namentlich 
' das  versüsste,  ein  mächtiges  Resorbens  sei  (versteht  sich 
’ in  geringer  Dosis),  Avas  L.  tV.  Sachs,  jedoch  vergebens, 
umzustossen  suchte.  Endlich  geht  auch  aus  Obigem  die 
Erklärung  der  Versuche  Lysou's  und  Lellsom's  hervor, 
Avelche  auf  diese  hin  behaupteten,  das  Quecksilber  löse 
das  Blut  nicht  auf,  mache  es  vielmehr  dicker,  so  dass 
das  gelassene  mit  einer  pleuritischen  Haut  bedeckt  sei.*) 

' Schmidlmann  machte  eine  ähnliche  Beobachtung  bei  einem 
vierzigjährigen  Wirthe,  Avelcher  Avegen  Geschwüre  (?)  am 
Schienbeine  viel  iMerkur  bekam,  Avorauf  indessen  kein 
Speichelfluss,  sondern  ein  galliger  Zustand  erfolgte,  und 

Patient  bei  unordentlichem  Leben  nach  einer  Verkältuno" 

o 


*)  Medical  memoirs  of  the  general  dispensary.  Lond.  1774. 
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eine  Pleuregie  bekam  etc.“)  Was  soll  aber  die  Erzäh- 
lung dieses  Falles,  soAvie  das  Haisonneinent  darüber,  an- 
ders beweisen  als  das  seichte  Urllieil  des  Verfassers? 

Werden  jene  Quecksilbergaben  in  grösseren  Zwi- 
schenräuiuen  öfters  wiederholt,  so  unterliegt  endlich  die 
zarte  menschliche  Natur  den  feindseligen  Angriffen  des 
vergiftenden  Metalls.  Dieses  hat  seine  Oberherrschaft  im 
bildenden  Leben  des  Organismus  begründet,  die  elektri- 
sche Thätigkeil  desselben  umgestiiumt,  und  der  Mensch 
ist  m e r k u r i a 1 k r a n k.  Die  Zersetzung  des  Blutes  ist 
jetzt  vollendet,  die  Fibrine  grosseniheils  zerstört,  die 
Eiweissstott  - und  Schleimbildung  sank  zu  der  des  Se- 
rums herab,  die  ganze  organische  Gestaltung  des  Men- 
schen ist  erweicht,  aufgelockert,  das  aufgelöste  dunkle, 
schwarze,  deswegen  von  Manchen  venös  genannte  Blut 
sickert  aus  seinen  schlaffen,  zuweilen  aneurysiuatischen 
(Osterdykschacht)  Gefässen,  macht  da  und  dort  Konge- 
stionen, namentlich  gegen  die  Speicheldrüsen,  nebst  Blu- 
tungen, das  ganze  häutige,  sowie  drüsige  Gewebe  ist 
matsch,  leicht  zerreisshar , die  Drüsenlappen  werden 
Avassersüchlig  aufgelrieben , sondern  sich  von  einander, 
das  Schleimhautgewebe  zerfällt  in  sich  selbst,  daher 
das  Ablösen  desselben  von  den  Zähnen,  das  Einbrechen 
der  Oberfläche  (Geschwüre).  Das  System  der  fibrösen 
Gebilde,  Avelches  am  längsten  Aviderstanden  hat,  Avird  nun 
auch  zerrüttet,  die  geronnene,  feste  Fibrine,  der  derbe 
Muskel,  Avird  schAvanunig,  die  stramme  Sehne  Aveich,  die 
Knochenhäute  sclnvellen  an,  lösen  sich  Aon  ihren  ßefe- 
stigungspunkten  (daher  das  Ausfallen  der  Zähne)  und  fal- 
len der  Zersetzung  anheim ; an  verschiedenen  Punkten 
Avuchert  fressende  VerschAVärung , und  endlich  Avird  auch 
die  feste  Textur  der  Knochen  aufgelöst,  soAvie  letztere 
in  eine  fast  AvachsAveiche  Masse  umgeAvandelt.  Die  ei- 
Aveissstoffigen  Organe,  das  Gehirn,  Rückenmark,  der  ganze 
Nervenajiparat  werden  gleichfalls  erAveicht,  und  in  ihrer 


*)  Ilufelamls  Journal,  1804.  Bd.  19.  B.  S.  110. 
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cheiiiisclien  Mischung  verändeil.  Die  nierkw  iirdigsle  Er- 
scheinung bielet  aber  der  letztere  durch  ein  eigenlhüin- 
liches  elektrisches  Verhalten  zum  übrigen  Organismus 
dar.  Schon  vor  Jahren  hat  der  geistreiche  Oken  gelehrt, 
dass  die  Nerven  bezüglich  der  Elektrizität  ganz  indiffe- 
rent wären,  sonst  könnten  sie  natürlich  die  elektrischen 
Strömungen,  welche  von  aussen  auf  den  Körper  einwir- 
ken, sowie  jene,  die  vom  Innern  desselben  von  den  gros- 
sen Heerden , dem  Gehirne  und  Rückenmarke,  sowie 
durch  Wechselwirkung  der  Organe  ausgehen,  nicht  lei- 
ten, sondern  sie  müssten  dieselben  entweder  rücksichtlich 
ihres  VVertbes  ausgleichen  oder  absiossen.  Sobald  der 
Mensch  auf  die  angegebene  Weise  m e rku  r i a 1 kr  a n k 
ist,  hören  die  früheren  elektrischen  Verhältnisse  auf.  Das 
Blut,  im  gesunden  Zustande  negativ  werthig,  wird  durch  die 
zeugende  Kraft  des  Metalles  zum  positiv  werthigen  um- 
! gestimmt,  zugleich  aber  auch  mit  positiver  Elektrizität 
i überladen.  Die  nach  Erhaltung  ihrer  Individualität  stre- 
bende Natur  sucht  diese  überschüssige  Elektrizität  fort- 
;i  zuschaffen,  die  Nerven  leiten  sie  ab;  aber  sie  sind  nicht 
i im  Stande,  die  stets  sich  erneuernden  und  immer  kräfli- 
t)  ger  werdenden  Strömungen  fortzubringen;  sie  unterlie- 
[i  gen,  durch  die  unterbrochene  und  fehlerhafte  Ernährung 
, ohnedies  in  ihrem  normalen  Mischungsverhältnisse  ver- 
ändert, ebenfalls  der  herrschsüchligen  Zeugung  des  Queck- 
silbers, sind  gleichfalls  mit  positiver  Elektrizität  über- 
laden; woher  das  bekannte  Zittern  der  Glieder,  das  selbst 
bis  zu  Konvulsionen  sich  steigert,  kommt,  indem  die,  nun 
wie  das  Blut,  gleichnamigen  elektrischwerthigen  (positiv) 
Ner  enfäden  durch  Abstossung  diese  zitternden  Bewe- 
gungen auf  die  Muskeln  übergehen  lassen. 

Dass  in  solchem  Zustande  die  Ernährung  des  ge 
sammten  Körpers  leiden  , d.  i.  krankhaft  verändert  sein 
muss,  die  Patienten  den  Appetit  verlieren,  über  grosse 

S Hinfälligkeit  klagen,  ein  elendes  kachektisches  Aussehen 
haben  u.  s.  w.,  varsteht  sich  von  selbst.  Dieser  Zustand 
I kann  in  höherem  oder  niederem  Grade  Monate,  auch  Jahre 
i ' 6f 

i 

r 
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(lauern,  bis  sich  bei  fortwirkender  Ursaclie,  z.  T5.  das  Ein- 
atbmen  des  sich  verflndiligenden  Quecksilbers  bei  Ver- 
goldern, Spiegelarbeitern,  die  menschliche  Maschine  un- 
ter den  Erscheinungen  der  Kolliquation  oder  Lähmung 
ihrer  physischen  Auflösung  naht,  denen  häufig  mehr  oder 
minder  schwere  Seelenstörungen  vorausgehen  oder  mit 
ihnen  verhunden  sind. 

Die  menschliche  IVatur,  welcher  der  zwar  ungleiche 
Kampf  mit  dem  todten  (in  relativer  Hinsicht)  Metalle 
aufgedrungen  wurde,  setzt  ihre  reaktive  Thätigkeit  bis 
zu  ihrem  Erlöschen  fort.  Diese  Bemühungen  geben  sich^ 
während  der  Dauer  jener  Wechselwirkung,  durch  die-kle- 
brigen,  zum  Theil  Quecksilber  enthaltenden  Schweisse 
kund,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  entstehen;  ferner  durch 
die  Hervorrufung  des  Speichelflusses,  der  Diarrhöe,  vom 
Pankreas  ausgehend;  endlich  durch  die  starken  Sedimente 
im  Urine,  die  gleichfalls  das  pathische  Substrat  ausschei- 
den.  Und  ihnen  allein  hat  es  der  Leidende  zu  verdan- 
ken, wenn  ‘beim  Aafhören  der  Gelegenheitsursache  das 
Uebel  auf  einer  bestimmten  Stufe  festgehalten  Avird,  so 
dass  nur  eine  oder  die  andere  Form  von  Merkurialkrank- 
heit,  die  ich  Aveiter  unten  betrachten  werde,  übrig,  herr- 
schend bleibUi 

Reicht  man  den  Merkur  (Oxydul)  in  verhältnissmäs- 
sig  grossen  Dosen  und  rasch  auf  einander,  so  kann  sich 
die  egoistische  Zeugungskraft  des  Metalls  um  so  energi- 
scher äussern.  Alle  Erscheinungen  sind  dann  von  Seite 
des  Organismus,  soAvie  von  jener  viel  markirter,  näher 
an  einander  gedrängt  und  heftiger.  Die  grössere  Menge 
des  Quecksilbers  vermag,  seine  ganze  Macht  sogleich 
geltend  machend,  in  kürzester  Zeit  das  normale  elektri- 
sche Verhältniss  umzustossen.  Die  reaktive  Thätigkeit 
des  Organismus  steigert  sich  gegen  diese  geAvaltigen  An- 
griffe zum  entscheidenden  Fieber,  und  der  Sieg  Avird  der 
einen  oder  andern  Seite  in  einigen  Tagen  oder  M'oehen 
zu  Theil.  Ich  glaube  nicht  besonders  hervorheben  zu 
müssen,  dass  bei  dieser  Wechselwirkung  der  Organis- 
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miis  seine  Individualität  und  Integrität  im  Allgemeinen 
V leichter  zu  erhalten,  oder,  im  Falle  sie  verletzt,  eher 
wieder  herzustellen  vermag,  als  bei  der  chronischen  Ver- 
giftung, sowie  dass,  wenn  derselbe  dem  Metalle  unterliegt, 
seine  Auflösung  nicht  so  langsam  und  stufenweise  vor- 
wärts schreitet,  sondern  dass  der  Tod  durch  rasche  Kol- 
liquation  oder  Lähmung  erfolgt,  dass  endlich  auch  man- 
che der  chronischen  Merkurialkrankheit  eigens  zukom- 
mende Erscheinungen  natürlich  wegfallen  müssen. 

Die  Oxyde  und  Salze  des  Quecksilbers  wirken  ver- 
möge ihrer  vollständigeren  und  innigen  Verbindung  mit 
einem  andern  Stoffe,  sowie  wegen  ihrer  leichteren  Lös- 
i barkeit  und  Aufnahme  in  die  Säfte  des  Körpers  bei  wei- 
I tem  energischer  auf  den  thierischen  Haushalt  ein,  als  die 
I Oxydule.  Andererseits  wird  das  Quecksilber  durch  diese 
' Verbindung  in  seiner  Wechelwirkung  mit  dem  Organis- 
I mus  einigermassen  modifizirt,  indem  es  bald  auf  dieses, 
bald  auf  jenes  System  einen  besondern  Einfluss  äussert, 
da  seine  reine  Zeugungskraft  als  Merkur  mehr  oder  we- 
1 niger  gebunden,  gehemmt  ist.  So  wirken  der  Mercurius 
acetatus,  das  Calomel  etc.  erfahrungsgemäss  vorzüglich 
! auf  das  vegetative  System  (weil  diese  zwar  Salze,  aber 
I doch  nur  Oxydule  sind,  mithin  dem  metalligen  Zustande 
I sich  mehr  nähern),  der  rothe  und  weisse  Präzipitat  auf 

i das  irritable,  das  salpetersaure  Quecksilberoxyd,  der  Sub- 
I liinat  namentlich  auf  das  sensitive  System  ein.  Endlich 
; besitzen  die  Oxyde  und  Salze  des  Merkurs  eine  beson- 
\ ders  starke  Einwirkung  auf  die  Körpertheile,  wo  sie  ap- 
I plicirt  werden,  so  dass  sie  in  verhältnissmässig  geringer 
I Menge  angew'endet,  die  Vegetationsthätigkeit  der  von 
( ihnen  berührten  Gew  ehe , namentlich  der  Schleimhäute 
f anfangs  erhöhen , dann  umstimmen  (w'eswegen  sie  auch 
I manche  Aerzte  mischungsändernde  Mittel  nannten),  und 
I in  grösserer  Gabe  dieselbe  ganz  zerstören,  somit  auch 

ii  ihre  Schmarotzergewächse,  die  örtlichen  Krankheiten  der- 
‘ selben.  Aber  auch  diese  Wirkungsweise  scheint  sich 
b mir  nur  nach  meiner  oben  gegebenen  Ansicht  von  der 

6* 
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Wirkung  der  Arzneiiuittel  durch  Zeugung  nalurgeinüss 
erklären  zu  lassen. 

Die  Annalen  der  Medizin  hericliten  eine  Menge  Fälle 
•Non  der  exzessiven  Zeugimgskraft  der  Merkurialoxydo 
xind  Salze.  VagniUus  erzählt,  ein  Jüngling  von  kräfti- 
ger Konstitution  habe  heftiges  Erbrechen,  Zittern  der  Ex- 
(reniiläten  und  eine  ungeheure  Angst  auf  die  Gabe  von 
fünfzehn  Gran  Caloinel  erhalten,  und  sei  kurze  Zeit  dar- 
auf gestorben.  Die  Sektion  uies  Gangrän  des  Magens 
nach.  Kincn  ähnlichen  Fall  iheilt  Fr.  Hoffmanu  mit. 
Dein  Zeugnisse  HilTs  zufolge  starb  eine  Frau  an  den 
Folgen  einer  einzigen  Zinnoberräucherung  ein  Jahr  nach- 
her*). Krämann  herichet,  dass  auf  den  Missbrauch  des 
Caloinels  heim  gelben  Fieber  in  Philadelphia  viele 
der  Genesenen  ihre  Zähne  in  den  Taschen  getragen,  an- 
dere Stücke  von  ihren  Kinnladen,  ja  einige  sogar  die 
Sprache  verloren  hätten.  Bei  andern  sei  der  untere  Theil 
der  Kinnbacken  ganz  steif  geworden,  einige  hätten  die 
Geschmeidigkeit  ihrer  Gelenke  verloren,  und  bei  andern 
habe  dieser  Missbrauch,  eine  Art  von  krebshaften  Ge- 
schwüren der  Backen  hervorgebracht,  wodurch  verschie- 
dene einen  Theil  derselben  eingehüsst  hätten.**)  Der 
wahre  Heros  unter  den  Quecksilhermitteln  , sowie  der 
grösste  Feind  aller  organischen  Gestaltung  und  Thätig- 
keit'istdas  ätzende  salzsaure  Quecksilber,  der  Sublimat, 
Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  A’ersuche  von 
Claas  Mulder,  Prof,  zu  F ran  eck  er,  über  die  Markung 
des  Sublimats  auf  die  Sinnpflanzen.  Derselbe  schreibt; 
Ein  gesundes  Blatt  der  Älimosa  pudica  wurde  am  ö.  Au- 
gust Abends  fünf  Lihr  sehr  vorsichtig,  so  dass  die  Blüth- 
cjien  wenigstens  halb  offen  blieben,  in  eine  Auflösung 
von  Sublimat  gesetzt.  Von  einem  Paar  Abtheilungen  die- 


*)  Violent  effects  of  a nicrcnrial  suffuniigation ; in  medical 
essays  of  Kdinburg.  1737.  p.  41. 

**)  Das  gelbe  Fieber  in  Pliiladelpliia  im  Jahre  1798.  Philadel- 
phia. 1799. 
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scs  Blaltes  schlossen  sicli  die  IBiiüchen  inclir,  wiewol)! 
nnvollsliuulig;  von  den  beiden  andern  schlossen  sich  ei- 
nige Blättchen  nnregelniässig.  Als  ich  sie  gleich  darauf 
berührte,  waren  sie  nneniplindlich , steif,  konnten  geöH- 
net  oder  getrennt  werden  , ohne  si<  h alsdann  wieder  zu 
schliessen;  sie  schienen  mit  einem  Worte  gelähmt  zu 
sein.  Dasselbe  war  der  Fall  am  andern  Morgen,  und  spä- 
ter auch  in  frischem  Wasser,  man  mochte  sie  drücken, 
wie  man  wollte.  Dieser  Versuch  in  einer  Auflösung  von 
0,005  Sublimat  in  0,080  Wasser  wiederholt  führte  die- 
selben Besullate,  nur  in  stärkerem  Maasse  herbei.  Es 
ist  dargetlian,  dass  das  Sonnenlicht  den  mächtigsten  Reiz 
zur  Auferweckung  des  PHan.ienlebens  abgibt.  Aber  auch 
diesem  in  frischem  Wasser  ausgesetzt  blieben  die  Blätt- 
chen unempfindlich.  Der  Verf,  beschreibt  noch  mehiere 
derartige  Versuche. 

Diese  rasche  zerstörende  Kraftäusserung  des  Subli-' 
inats  beobachtete  ich  auch,  wenn  derselbe  mit  der  thie- 
rischen  Organisation  in  Berührung  gebracht  wird.  Bringt 
man  einen  Tropfen  Wasser  unter  das  Sonnenmikroskop, 
so  erblickt  man  Myriaden  von  Infusorien  in  allen  Ge- 
staken  sich  bewegen.  Tröpfelt  man  in  eine  Unze  Was- 
ser einige  Tropfen  von  einer  Sublimatauflösung  im  Ver- 
hältnisse von  0,004  zu  0,60  Wasser,  und  bringt  hiervon 
wieder  einen  Tropfen  unter  das  Mikroskof»,  so  sieht  das 
Auge  alles  Leben,  alle  Bewegung  der  Infusorien  erstor- 
ben, Regungslos  schwimmen  diese  in  der  Flüssigkeit, 
oder  liegen  in  der  Tiefe,  todt  wie  das  leblose  Metall. 
Vvürmer,  Raupen  etc.  krümmen  sich  sogleich  in  konvul- 
sivischen Zuckungen,  wenn  man  sie  mit  einer  Auflösuhg 
von  zwei  Gran  Sublimat  in  einer  Unze  ^Vasser  bestrichen, 
und  sterben  bald  darauf.  Legt  man  ein  Stückchen  fri- 
sches MuskelHeisch  in  eine  solche  Solution,  so  sieht  man 
zuerst  (nach  einer  halben  Stunde)  die  Fibern  weisslich 
werden,  und  sich  hierauf  verkleinern.  Die  zusammenge- 
zogenen Fibern  fühlen  sich  härtlich  an,  und  bei  fortge- 
I setztem  Experimente  erslant  das  Stückchen  Muskeliieisch 
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wie  zu  einer  anorganischen  Masse.  Solche  Versuche 
habe  ich  mehrfach  angeslellt  und  immer  dieselben  Re- 
sultate erhalten.  Es  ist  mithin  erklärlich,  dass  dieses 
Quecksilherpräparat,  der  grösste  Feind  alles  Infusorial- 
lebens,  auf  der  einen  Seite  die  ausgezeichnetsten  arznei- 
lichen Eigenschaften  bewähren,  auf  der  andern  Seite,  na- 
mentlich bei  seinem  Missbrauche,  den  grössten  Schaden 
stiften  müsse,  und  dass  daher  dieses  Mittel  viele  Lobredner 
sowie  Widersacher  fand.  Als  Quecksilber  geht  der  Sublitnaf, 
auf  das  vegetative  System  hauptsächlich  Bezug  habend,  nicht 
nur  die  von  mir  oben  geschilderte  Wechselwirkung  mit 
dem  Organismus  ein,  sondern  er  besitzt  auch  durch  seine 
vollendete  Verbindung  mit  der  Salzsäure  den  grössten 
Einfluss  auf  das  sensitive  und  irritable  System.  Er  ver- 
mag dieserwegen  nicht  nur  die  reaktive  Thätigkeit  des 
ihierischen  Organismus  in  kürzerer  Zeit  und  rascher  als 
andere  Quecksilberpräparate  anzuregen,  ferner  bei  an- 
dauerndem Gebrauche  das  elektrische  Verhalten  desselben 
schneller  zu  ändern,  sondern  er  kann  auch  in  grösseren 
Dosen  lähmend,  durch  plötzliche  Ueberladung  mit  dem 
Organismus  fremdartiger  Elektrizität  (freilich  nicht  so 
schnell  wie  beim  Blitzschläge)  wirken,  w'odurch  er  vor 
eingegangener  Wechselwirkung  siegreich  in  einigen  Mo- 
menten seine  Herrschaft  begründet,  und  zwar  abgesehen 
von  seiner  ätzenden  Eigenschaft,  so  dass  gar  keine  Ent-  . 
Zündung  mit  ihrem  möglichen  Ausgange  in  Brand  er- 
folgt, was  bereits  Hecker  (A.  H.)  beobachtet  und  mitge- 
theilt  hat.*)  Der  gesammte  Nervenapparat  und  jene  Ur- 
quelle des  ganzen  irritablen  Lebens,  die  Lungen,  unter- 
liegen also,  da  das  Quecksilber  schon  an  und  für  sich 
auf  diese  mächtig  einwirkt,  wie  -wir  oben  gesehen  haben, 
vorzüglich  seinen  vergiftenden  (zeugenden)  Strebungen, 
weswegen  auch  bei  seinem  Gebrauche  äusserst  selten 
Salivation  entsteht,  indem  die  Kongestionen  nicht  gegen 
die  Drüsen,  sondern  gegen  die  Lungen  und  das  Gehirn 


*)  Praktische  Arzneimittellehre.  Bd.  If.  S.  815. 


87 


gehen,  woher  ßlutspeien,  Apoplexie,  Alienalionen  des  Ner- 
venlehens  etc.  Die  Araber  kannten  dieses  schon  eines- 
theils  (s.  Geschichte).  BrambiNa  vcrsicheit,  dass  der  Sub- 
limat Schlagfiüsse , schwaches  Gesicht  und  Gehör,  Blut- 
speien, Auszehrung,  ja  den  Tod  verursache.  Peyi'V  be- 
merkt ebenfalls,  auf  den  Inseln  Bourbon  und  Isle  de 
France  entständen  nach  dem  Gebrauche  des  Sublimats 
sehr  gefährliche  Zufälle,  vorz.üglich  Blutspeien  und  Aus- 
zehrung. Jeannet  des  Longrois  hat  Beispiele  von  Lun- 
gensuchten  auf  den  Sublimatgebrauch  folgen  sehen.*) 
Huncowsky  berichtet  ebenfalls,,  dass  die  Lungensucht  nach 
der  Gabe  des  Sublimats  in  den  südlichen  Provinzen  Frank- 
reichs sehr  häufig  yorkomiue , und  dass  er  sie  vorzüg- 
lich im  Spital  zu  Vannes  b^pobacjhtet  habe.,**)  Girlan- 
ner  versichert  dasselbe.  Clad  führt  zwei  Fälle  aus  sei- 
ner Erfahrung  an,  wo  kleine  Dosen  dieses  Mittels  den 
Tod  verursachten.  So  berichtet  ’a\\g\\  Moellenbroeck,  dass 
ein  Quacksalber  durch  unvorsichtigen  Gebrauch  desselben 
zwei  Personen  ums  Leben  gebracht  habe.  Degner  (J, 
H.)  erzählt,  ein  Pfuscher  habe  auf  eine  Verhärtung  am 
Schenkel  einer  Dame  ein  mit  Sublimat  bestreutes  Pfla- 
ster aufgelegt  und  innerlich  zugleich  solche  Pillen  gege- 
ben, worauf  die  Dame  zweiundzwanzig  Tage  nachher 
gestorben  sei.***)  Nach  Fi',.  Hoffnutun  verursachte  der 
Gebrauch  einer  Sublimatauflösung  in  einigen  Fällen  Kon- 
vulsionen, Irrereden  und  den  Tod.  Auch  aus  den  schwe- 
dischen Verhandlungen  geht  hervor,  dass  der  Subli- 
mat, der  dort  häufig  vom  Landvolke  gebraucht  wird, 
Hypochondrie,  heftige  Brustaffektionen  etc.  erzeuge. j") 


Sur  la  Pulmonie.  Paris.  1783. 

**)  Med.  chir.  Beobaclitungen  auf  seinen  Reisen  durch  England 
und  Frankreich,  besonders  über  die  Spitäler.  Wien.  1783. 

***)  Uelatio  historica  singularis,  ubi  per  mercurium  subliinatum 
in  einplastro  applicatum  mors  inducta  fuit;  in  Act.  phys.  nied.  A. 
N.  C.  Norimberg.  1742.  Vol.  VI. 

f)  Memoire  de  l’academie  royale  de  Chirurgie.  Paris.  1768» 
Tom.  IV. 


Der  nnparllieiische  Quarin  beobachtete  Kontraktionen 
der  Glieder,  nnbeilbaie  Nervenkrankheiten,  lihitspeien 
und  tödtliche  Phthisen  als,  seine  nächste  Folge,*)  Nicht 
minder  warnt  C.  v.  Mertens  vor  seinem  Gebrauche,  in- 
dem er  die  Nerven  des  Magens  und  der  Gedärme  heftig 
reize,  Nervenkrankheiten,  Schwindsüchten  verursache.**) 
rieiik  erzählt  von  einem  Weibe , welcher  Sublimat  in 
Pflasterform  applizirt  wurde,  dass  es,  von  den  heftigsten 
Schmerzen,  Konvulsionen,  Erbrechen,  grosser  Geschwulst 
des  Rachens  befallen,  kurze  Zeit  darauf  das  Leben  ge- 
endigt habe.***)  Anderson  berichtet;  Jemand  rieb  gegen 
die  Gicht  eine  starke  Sublimatsolution  (30  Gran  in  einer 
Unze  Rum)  auf  den  Arm  ein.  Am  nächsten  Morgen 
schon  entstanden  heftige  Magenschmerzen , Erbrechen, 
Purgiren,  und  der  Patient  war  dem  Tode  nahe.  Nur  durch 
starke  Gaben  von  Opium  Avurde  er  gerettet.  Am  zwei- 
ten Tage  stellte  sich  ein  Speichelfluss  ein,  der  acht  Tage 
lang  anhielt.'j")  Ich  selbst  könnte  mehrere  traurige  Fälle 
aus  meiner  Praxis  anführei^  — und  welcher  Arzt,  der 
viele  S^'philitische  behandelt  hat,  kann  dies  nicht?  — 
aber  theils  gestattet  es  der  Raum  nicht,  theils  werden 
einzelne  bei  den  verschiedenen  Formen  noch  mitgetheilt 
weiden. 

Noch  bleiben  mir  drei  Fragen,  welche  grosse  schrift- 
stellerische Streitigkeiten  veranlassten , zu  beantworten 
übrig,  nämlich;  1)  Gelangt  das  äusserlich  oder  innerlich 
gebrauchte  Quecksilber  in  das  Rlu"!?  2)  Auf  welche 
Weise  w'ird  dasselbe  aus  dem  Körper  wieder  ausgeschie- 
don?  3)  Ist  es  in  Wahrheit  begründet,  dass  der  genom- 
mene Merkur  seine  Oxydationsstufe  im  Körper  verlas- 
sen und  AA'ieder  zur  regulinischen  Gestalt  zurückkehren 
könne?  — 


*)  A.  a,  O.  p.  320. 

**)  Observationes  niedicae.  Vindob.  1784.  Tom.  II.  cap.  I. 

’***)  Toxicologia.  .S.  264. 

•f)  Edinhurgh,  tlie  nied.  and  surgic.  .Tonrn.  1811.  Vol.  VII.  Part.  I. 
Octob.— Decbr,  Nr.  IX  ; Med.  chir.  Zeitg.  Kigäiizgsbd.  18.  S.  380. 
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Cniikshank  stellte  zuerst  chemische  Untersuchungen 
der  Säfte  des  menschlichen  Körpers  an,  um  zu  erfaliren, 
ob  Quecksilber  in  ihnen  enthalten  sei  oder  nicht.  Er 
behandelte  das  Hlut,  Blutwasser,  den  Speichelfluss  nebst 
dem  Urin  von  iVIenscben  , welchen  graue  Merkurialsalbe 
eingerieben  worden  war,  mit  lleagentien,  konnte  aber 
kein  Quecksilber  entdecken.  Dagegen  sah  er  einige 
weisse  Flecke  auf  Gold  entstehen,  als  er  das  Residuum 
dieser  Flüssigkeiten  auf  einem  glühenden  Eisen  verdam- 
pfen liess,  und  den  Dampf  durch  einen  uingedrehten  Trich- 
ter an  verschiedene  Metalle  leitete.  Die  Flecken  ver- 
schwanden aber  bei  fortgesetzer  Flitze.*)  Weitere  Ver- 
suche machte  Auienrielh  mit  seinem  Schüler  Zeller^  welch 
letzterer  dann  unter  des  ersten  Leitung  eine  Dissertation 
hierüber  schrieb.  Beide  rieben  Hunden,  Katzen  und  Ka- 
ninchen Mercurialsalbe  ein,  bis  Salivation  erfolgte,  wel- 
che jedoch  nur  bei  den  Hunden  und  Katzen  sich  einstell- 
te. Alle  Thiere  starben  in  kurzer  Zeit  (nach  acht  Ta- 
gen) an  Tabescenz.  Ans  dem  Blute  eines  Hundes  und 
Kaninchens,  sowie  zweier  Kaizen,  welches,  in  kühler 
Luft  getrocknet,  eine  Drachme  Gewicht  hatte,  bekamen 
j jene  durch  Uebertreiben  aus  einer  Retorte  auf  den  un- 
il  tersten  Boden  der  Vorlage  ein  schwarzes  Pulver,  welches 
t deutlich  Quecksilberkügelchen  enthielt,  die  sich  mit  Gold 
,t  amalgamirten.  Dieselben  betrugen  zusammen  etwa  einen 
f drittel  bis  einen  halben  Gran  an  Gewicht.  Eine  Drach- 
1 me  getrockneten  Blutes,  etwa  sechs  Drachmen  flüssigen 
f Blutes  gleich  gesetzt,  enthielt  die  Blulmasse  jener  Thiere 
I wenigstens  den  neunhundertsten  Theil  ihres  Gewichts 
H matallisches  Quecksilber  in  sich  aufgelöst,  Aon  dem  sich 
I,  aber  früher  aus  dem  Blute  nichts  weder  an  Gold  noch 
I an  Kupfer  verrieth,  wenn  Platten  von  diesen  Metallen 
||  mit  dem  Blute  gerieben  wurden.  Selbst  flüssige  Reagen- 

i 

*)  An  essay  on  llie  eure  of  abscesses  etc.  — Also  a new  inetliocle 
1 of  introdiicing  mercury  into  tlie  circulation  etc.  London.  1779.  p.  259  ; 
u auch  in  Clarc’s  vermischten  ined,  cliir.  Beobachtungen. 
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tien  konnten  in  der  Blutmasse  das  verborgene  und  nur 
durch  die  Destillation  hervortretende  (Quecksilber  nicht 
entdecken. 

Diese  Versuche  wurden  zwölf  Jahre  später  von  Blin- 
des in  einer  Dissertation  näher  geprüft  und  ihr  Resultat, 
die  These  Autenrielli  s ^ Quecksilber  sei  nach  längerem 
(jebrauche  im  Blute  entliallen , angefochten.  Nament- 
lich tadelt  er  des  Letzteren  Verfahren,  das  Blut  von  al- 
len Thieren  zusammengemischt  zu  haben,  indem  man  da 
nicht  sagen  könne,  ob  das  Quecksilber  in  dem  Blute 
dieses  oder  jenes  Thieres  zu  treßen  gewesen  sei.  Fer- 
ner sucht  er  Aulenrielli  s Resultat  dadurch  umzustosscn, 
dass  er  den  Einwurf  macht,  derselbe  habe  von  den  ge- 
troffenen V’orsiehtsmaassregeln  bei  diesen  ENperimentcn 
gar  keine  Erwähnung  gemacht.  Wenn  nämlich  der  ganze 
Körper  eines  Thieres  mit  M erkurialsalbe  eingerieben  wor- 
den sei,  müsste  es  sehr  schwer  sein,  bei  Sektion  des  Cada- 
vers  zu  verhindern,  dass  von  der  überall  der  Haut  ankle- 
benden Quecksilbersalbe  nicht  einige  in  das  Blut  komme, 
vorzüglich  da  bei  dem  wenigen  Blute,  was  Aulenrielli  im 
rechten  V'^entrikel  des  Herzens,  der  aufsteigenden  Hobl- 
vene , sowie  der  Pfordader  hätte  zusammenschaben  müs- 
sen (corradi),  dies  um  so  weniger  vermeidbar  möchte  ge- 
wesen sein.  Dieser  Einwurf  ist  indessen  von  gar  keiner 
Erheblichkeit,  denn  es  lässt  sich  von  Auteuricth,  dem  es 
bekannlich  nie  um  Aufstellung  von  Thesen,  sondern  nur 
um  Erforschung  der  Wahrheit  zu  thun  war,  vortfussetzen, 
dass  er  gewiss  keine  Varsichlsmaassregeln  bei  seinen 
Experimenten  versäumte,  und  dass  Zeller  sie  dieserwegen 
nicht  anführte,  weil  er  solchen  späteren  Tadel  nicht  im 
geringsten  abnete.  — Rhades  theilt  nach  seiner  Polemik 
gegen  die  Auleurielh'%c\\en  Versuche  vier  Experimente 
mit,  von  denen  zwei  in  Berlin  vmn  lilapralh , Meyer  ^ 
Slaberoli  j Bergmann  und  Burez  im  Jahre  1S09,  die  an- 
dern zwei  in  Halle  von  Kruclienbcrg,  Scluceigger,  Meiss- 
ner und  ihm  selbst  unternommen  wurden,  aber  ein  ganz 
anderes  Resultat  lieferten.  Weder  in  den  auf  chemische 
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und  luechanisclie  Weise  untersuchten  FH5sslgkei(en , noch 
auch  in  den  Körpern  der  hierzu  verwendeten  und  getöd- 
(eten  Hunde  konnte  eine  Spur  von  Quecksilher  entdeckt 
werden,  obschon  grö  sere  Mengen  der  Merkurialsalbe 
eingerieben  worden  waren , und  sieben  Unzen  Blut  der 
Untersuchung  zu  Gebote  standen.  Die  chemische  Unter- 
suchung wurde  theils  durch  Destillation,  theils  auf  nassem 
Wege  ausgefiihrt. 

Schnharlh,  E.L.,  Lehrer  der  polytechnischen  Schule 
in  Berlin,  entdeckte  in  dem  Blute  eines  Pferdes,  welchem 
einunddreissig  Unzen  Quecksilbersalbe  eingerieben  worden 
waren,  durch  chemische  Behandlung  Quecksilber,  eben 
so  auch  nach  dem  Tode  des  Thieres,  nachdem  im  Gan- 
zen sechs  Pfund  und  acht  Unzen  Quecksilbersalbe  einge- 
lieben  worden  waren.  Da  der  Bericht  dieses  Experi- 
ments von  grosser  V\  ichtigkcfit  ist  und  ausserdem  noch 
einen  Commentar  zum  Urtheile  über  die  Versuche  von 
R'iades,  li/aprol/i  u.  A.  liefert,  so  will  ich  Herrn  Sc/iu- 
burlh  hier  selbst  sprechen  lassen:  ,,Um  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Frage,  ob  das  Quecksilber  wirklich  in  die 
. Blutmasse  übergehe,  hierüber  einen  Versuch  anzustellen, 
f,  wurden  dem  Thiere,  als  der  Speichelfluss  eben  angefan- 
I gen  batte  (nach  dem  Verbrauche  der  einunddreissigsten 
; Unze  Salbe  am  fünfzehnten  Tage  der  Einreibungen),  ein 
f Quart  Blut  aus  der  Halsvene  mit  der  grössten  Vorsicht, 
wegen  etwaiger  Verunreinigung  durch  Quecksilber,  abge- 
lassen und  dasselbe  einer  trockenen  Desüllation  unterwor- 
fen'. Desgleichen  wurde  auch  später  bei  der  Sektion  des 
Cadavers  aus  dem  Herzen , den  grossen  Gefässen  und  den 
1 Lungen  gegen  ein  Quart  lilut  angesammelt  und  auf  die- 
I selbe  Weise  behandelt.  In  dem  durch  Destillation  erhal- 
! tenen  stinkenden  Oele  (Ol.  cornu  cervi)  von  beiden  Blut- 
mengen fanden  sich,  nach  Auflösung  desselben  in  Alkohol 
I und  Filtriren  auf  dem  Filtro,  zwischen  den  ungelöst  geblie- 
I benen  Theilen  desOels  deutlich  wahrnehmbare  Quecksilber- 
i kügelcben,  w'elche  nicht  blos  von  mir,  sondern  auch  vom 
Herrn  Geh.  Rath  Rudolphi^  Herrn  Stnatsrath  Laugerman/i, 
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Hr.  Gur/lj  Tlilcrarzt  Hcrhtn"  \i.  A.  m.  als  solche  er- 
kannt worden  sind.  Ferner  wurde  auch  eine  blanke  Ku- 
|)fermünze,  die  ich  in  das  Oel  früher  gelegt  halte,  ganz 
weiss  gefärbt,  aiualgaiuirt , und  endlich  habe  ich  die 
Quecksilber  enlhallenden  Kückstände , jeden  einzeln  mit 
kochendem  Alkohol  abgesj)ült,  in  veidünnler  Salpeter- 
säure aufgelöst,  dann  mit  Jodinkaüum  präcipitii t , wo- 
durch aus  beiden  ein  orangegelber  Niederschlag 
(Jodinquecksilber  in  maximp  und  minimo)  erhalten  winde. 
Durch  (inen  angestellten  Gegenversuch  mit  einem  Tro- 
pfen verdünnter  Auflösung  von  salpetersaurem  Qnecksilber- 
oxyduloxyd  wurde  die  Richtigkeit  unumslösslich  bewiesen. 
— IJieidurch  ist  es  erwiesen : dass  in  dem  Hl  Ute  jenes 

Pferdes  Quecksilber  enthalten  w'ar,  freilich  in 
sehr  geringer  Menge.  Hierdurdi  würde  sich  auch, 
wie  mir  scheint,  der  Umstand  erklären  lassen,  w'eshalb 
hlaprolh.,  Sifihcrok^  Ber^waun,  3/ r ix s/i er  und  S'/iweig- 
ger  kein  Quecksilber  im  Blute  von  Hunden,  denen  man 
Quecksilbersalbe  cingerieben  hatte,  finden  konnten,  denn 
diese  Männer  operirten  mit  einigen  Unzen  Blut  von  Hun- 
den, w'elchen  man  etw'a  höchstens  ein  drittel  Pfund  nfy:h 
der  Pharmacop.  bor.  bereitet  eingerieben  hatte,  da  doch 
aus  einem  Quart  Pferdeblut,  nach  dem  Einreiben  von 
zw'ei  und  einem  drittel  Pfund  stärkster  Salbe,  nur  eine  sehr 
geringe  Quantität  sich  ausscheiden  Hess.  *)“  — Dagegen 
lässt  sich  aber  erinnern  , dass  Anlenriclh  mit  noch  weni- 
ger Blut  operirle  als  K/nprolli,  Bergma/i/i  u.  A.,  und  doch 
ein  anderes  Resultat  wie  diese  Herren  erhielt  I's  muss 
also  bei  diesen  Experimenten  an  etwas  Anderem  liegen. 
Aber  ich  gestehe  offen,  dass  ich  zu  wenig  gebildeter 
Chemiker  bin,  um  ein  strenges,  richtiges  Unheil  fällen 
zu  können. 

Büchner  und  sein  damaliger  Assistent  Kaiser^  jtdzt 
Professor  an  der  polytechnischen  Schule  zu  München,  un- 


*)  llorn’s  Arcliiv.  1823.  Novbr.  Decbr.  S.  419. 
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«ersuchten  das  Hlut  einer  Dlensdnagd,  welche,  neiinzclin 
Jalir  alt,  den  zweiten  Novejnher  1825  an  Lues  universa- 
lis  leidend,  in  das  Krankenhaus  zu  Landshut  aufgenom-, 
men  und  eilf  Tage  lang  mit  Quecksilhereinreibungen  be- 
haiulclt  wurde,  worauf  eine  starke  balivation  eintrat.  In 
Folge  einer  dazugetretenen  Augenenlzündung,  an  der 
keine  Zeichen  der  Syphilis  wahrgenommen  wurden,  musste 
eine  Venäsektion  von  sieben  Unzen  Blut  gemacht  wer- 
den, welches  zur  erwähnten  Untersuchung  diente.  Der 
Cruor  lieferte  bei  der  trockenen  IJestillation  0,28  Gr. 
reguliuisches  Quecksilber,  welches  in  den  flüssigen  Pro- 
ducten  der  trockenen  Destillation  enthalten  w'ar.  Das 
Serum,  eben  so  behandelt,  lieferte  kein  Quecksilber. 
Ein  halbes  Maass  Speichel,  wieder  so  behandelt,  lieferte 
0,4  Gr.  regulinisches  Quecksilber.*) 

A . Cohon,  \^hindarzt  am  Hotel-Dieu  von  X o y o n , 
berichtet  über  die  Aufnahme  des  Merkurs  in  das  Blut  Fol- 
gendes : Ein  junger  Mensch,  welcher  an  einem  leie' ten 
venerischen  Uebel  litt,  bat  (inen  Apotheker  um  Hilfe. 
Dieser  gab  ihm  eine  Flasche  von  der  S wie  ten  sehen 
Sublijuatauflösung.  Der  Kranke  nahm  fünf  bis  sechs  Un- 
zen auf  einmal,  verfiel  in  ein  heftiges  Enizündungsfieber 
und  starb.  Am  vierten  Tage  nach  der  Vergiftung  liess 
ihm  Co/son  zur  Ader.  Er  fing  dabei  den  Elutstrom  mit 
einer  polirten  Messingplatte  aut  ui.d  liess  das  Blut  vier- 
undzwanzig  Stunden  in  der  Aderlassscbale  liegen.  Als 
sie  gereinigt  worden  wmr,  konnte  man  auf  ihr  Quecksii- 
berfleckcn  deutlich  erkennen.  (Johon  machte  ferner  einem 
Menschen  einen  Aderlass,  welcher  fünfundzwanzig  Mcr- 
kurialeinreibungen , jede  zu  einer  Drachme  gebraucht 
hatte,  volUührle  dasselbe  Experiment,  und  erhielt  auch 


*)  Diese  Notizen  liabe  ich  theils  aus  dem  oben  angeführten  Jali- 
resberichte  über  die  Ergebnisse  des  Chirurg,  Klinikum  zu  Lamlslait, 
tlieits  aus  schriftlichen  IVlittlteilungen  von  Hin,  l'rof.  Kaiser,  welche 
icii  von  iJim  auf  meine  Bitte  erliielt. 


dasselbe  Resultat,  was  er  später  noch  mehrere  Male  mit 
noch  auffallenderem  Erfolge  wiederholte.*) 

Aus  Gnmchke's  Dissertation  entnehme  ich,  dass  der- 
selbe ebenfalls  fünf  Experimente  mit  dem  Blute  zweier 
Pferde,  eines  Schafes  und  Elundes  anstellte,  welche  theils 
innerlich,  theils  äusserlich  mit  Quecksilber  behandelt  wor- 
den w'aren,  durch  w'elc!:e  derselbe  zu  keiner  Entdeckung 
des  Quecksilbers  gelangte.  Soviel  meine  Einsicht  gestat- 
tet, scheint  mir  das  \ erfahren  bei  diesen  Versuchen  nicht 
das  rechte  gewesen  zu  sein.  Auch  sieht  Guuschke  dieses 
selbst  ein,  indem  er  in  der  Epikrise  zn  denselben  mit 
dem  Hippokratischen  Satze  anhebt:  „Experimen- 

lum  fallax,  judicium  difficile ,“  — und  dann  weiter  unten 
sagt:  ,,Utinam  et  mihi  uti  Huchnero  occasio  fuisset  san- 
guinis ex  homine  inuncto  investigandi!  Nam  facile  fieri  pot- 
est,  ut  in  homine,  in  quem  partim  majorem  partim  non  pror- 
sns  eandem,  quam  in  animalia  hydrarg^ri  vim  et  eflicaciam 
esse  scimus,  major  etiam  hydrargyri  quanlitas  a vasis  lym- 
phaticis  atque  ch}  liferls  resorbeatur.  In  sangulne  enim,  re- 
rum  alienaruin  tarn  impatiente,  quis  disjudicare  audeat, 
anne  ea  siibstantiae  alicujus  quantitas,  quae  magnam  to- 
tius  organismi  alterationem  efficere  valeat,  esse  tarnen  ita 
exigua  possit,  ut  experimentorum  nostrorum  quasi  tenta- 
cula  eft'ugiat.“  Diese  Annahme  ist  jedoch  unrichtig. 

Obschon  die  Mehrzahl  der  erwähnten  Experimente 
entschieden  für  die  Aufnahme  des  Quecksilbers  in  das 
Blut  spricht,  so  fühlte  ich  mich  doch  bew’ogen,  über  diese 
Sache  auch  Versuche  anzustellen.  Im  Jahre  l8.it  liess  ich 
im  Mai  einen  Mann  von  achtundzwanzig  Jahren  wegen  Lues 
invelerata  die  grosse  Schmierkur  durchmachen,  und  ent- 
zog ihm  nach  den  ersten  sechs  Einreibungen , jede  von 
der  gewöhnlichen  Dosis  zu  zwei  Drachmen,  aus  der  Me- 
dianvene des  linken  Arms,  nachdem  die  sie  umgebenden 


*)  Revue  franc.  et  etrang,  Tom  I.  — Riisl’s  Repert.  Bd.  22.  S.  286. 
Frorieps  Notizen  Bd.  16.  Nr.  9.  S.  144.  Med.  Chirurg.  Zeitg.  1829. 
Bd.  8.  S.  34. 


TI. eile  sehr  sorgfältig  gereinigt  worden  waren , zwei  Un- 
zen HInt.  Dieses  war  ungewöhnlich  schwarz,  der  Cruor 
zeigte  sich  breiig  und  war  von  vielem  Serum  umgehen. 
DasGcfiiss,  in  welchem  ich  den  Blutstrom  aufgefangon 
hatte,  war  von  Kupfer,  abgeflacht,  und  seine  untere  Fläche, 
mit  der  das  Blut  in  Berührung  kam,  hell  polirt.  Nach 
dreissig  Stunden  entfernte  ich  die  Blutmasse  aus  demsel- 
ben, reinigte  es  sehr  behutsam  mit  Wasser,  und  siehe  d;i, 
es  zeigten  sich  viele  kleine  weisse  Flecken  auf  der  polir- 
ten  Fläche. 

Ein  Jahr  später  gab  ich  einem  Kranken  eben''alls 
wegen  Lues  inveterata  Sublimat  in  steigender  Dosis. 
Die  ganze  hintere  Wand  des  Schlundes,  die  Schleim- 
haut der  Nase  Maren  ein  Geschwür,  selbst  die  Knochen 
dieser  Theile  war  n schon  angefressen.  Die  Geschwüre 
verhielten  sich  sehr  hartnäckig,  der  Kranke  war  bedeu- 
tend beruntergekomiuen  und  ungeachtet  seiner  fünfund- 
zwanzig Jahre  ganz  siech.  Dieserwegen  liess  ich  dem- 
selbcB  die  Gabe  des  Sublitnals  (in  Pillenform,  und  zwar 
sechs  Gran  zu  einer  Drachme  Ex(r.  gentianae  Idr  hun- 
dertzwanzig Pillen)  jedesmal  über  den  andern  Tag  neh- 
men, musste  aber  bis  zur  Höhe  von  sechsunddreissig 
Pillen  steigen,  so  dass  der  Leidende  zuletzt  etwas  über 
einen  und  dreiviertel  Gran  pro  dosi,  zur  vollständigen 
Heilung  im  Ganzen  zweiundvierzig  Gran  Sublimat  er-, 
I hielt.  Abends  trank  derselbe  von  dem  Tage  an,  wo  er 
f die  grösste  Gabe  empfangen,  jedesmal  ein  Deco.et.  rad. 

\ sarsapar.  ex  5j  parat,  jx,  war  einer  vegetabilischen  Diät 
f stets  unterworfen  und  hütete  ununterbrochen  das  Zimmer, 

I welches,  da  es  Spätwinter  war,  geheizt  immer  18®  li.  \yärme 
f hatte.  Nachdem  der  Patient  fünfhundert  Pillen  (dreissig 
|i  Gran  Sublimat)  verbraucht  hatte,  waren  alle  Geschwüre 
f geheilt.  Ich  reinigte  an  diesem  Tage  die  Gegend  der 
1'  Medianvene  des  linken  Arms  mit  Spirit,  sapon.,  öfl'nete 
I dieselbe,  fing  vier  Unzen  Blut  auf,  welches  dasselbe  An- 
sehen hatte,  wie  jenes  bei  meinem  der  Schmierkur  unter- 
worfen gewiesenen  Patienten,  und  brachte  cs  sogleich  in 
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eine  Retorte,  die  ich  in  ein  Sandbad  setzte  und  mit  einer 
Vorlage  in  kaltem  Wasser  verband,  worauf  die  trockene 
Destillation  begann.  Mein  weiteres  \'ei fahren  war  wie 
das  von  Aiilenrklh  und  Zeller,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  ich  das  durch  die  Destillation  in  die  Vorlage  Ueber- 
gegangene,  welches  hauptsächlich  in  empyreumatischem 
Oele,  kohlensaiirem  nebst  etwas  SchwefelwasserstofF'as 
und  kohlensaurem  Ammonium  bestand,  zuerst  in  Wasser, 
dann,  was  sich  in  diesem  nicht  löste,  jiiit  Alkohol  behan- 
delte. Als  ich  nach  einigen  Stunden  die  Auflösung  genau 
besichtigte,  erblickte  ich  am  Hoden  des  gläsernen  Ge- 
fässes  ein  dunkles  Sediment.  Ich  goss  die  Flüssigkeit, 
welche  trübe  war,  ab,  sammelte  das  Sediment  auf  einem 
Filtrum,  trocknete  es,  und  hatte  ein  graues  Pulver  vor 
Augen,  w'elches,  mit  dem  Zeigefinger  gerieben,  deutlich 
die  Metallkügelchen  des  Que;  ksilbers  erkennen  liess. 

Bei  allen  solchen  Experimenten  ist  es  nolhwendigste 
Bedingung,  die  organische  Verbindung  des  Blutes  zu  zer- 
stören, worauf  bereits  Büchner  in  seiner  Toxikologie  auf- 
merksam gemacht  hat.  Geschieht  dieses  nicht,  so  wird 
man  das  Quecksilber  nie  im  Blute  finden  können,  wes- 
wegen auch  alle  auf  nassem  Wege  bis  jetzt  angestellten 
Versuche  scheiterten.  Das  gesäuerte  Quecksilber  geht 
nämlich  mittelbar  durch  die  Saugadern  und  Lymphgefässe, 
unmittelbar  durch  Resorption  der  Venen  selbst  in  das  Blut 
über,  und  vei  bindet  sich  hiermit  dem  Cruor.  welche  Ver- 
bindung der  Sauerstoff  bewirkt.  So  beginnt  nun  alsbald 
seine  Zeugungskraft,  sein  desorganisirendes  Streben. 
Deswegen  fand  Büchner  im  Serum  keine  Spur  von  Queck- 
silber, deswegen  bildet  sich  nach  mässigen  Gaben  von 
Merkuriahnitteln  die  sogenannte  Crusia  inflammatoria  auf 
dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute,  als  die  ersten  Er- 
scheinungen der  begonnenen  Zersetzung,  und  daher  end- 
lich bei  foi tgesetzten  Gaben  die  Auflösung  der  Fibritie  in 
eine  breiige  Masse  nebst  Vermehrung  des  Serums  u s.  w., 
was  wir  eben  betrachtet  haben.  Einen  Beleg  zu  diesem 
Ausspruche,  ahgesehen  von  Aulenrielh's ^ Zeller's  und 


BncJiher's  Experimenten  erhalten  wir  tlnrch  folgenden 
Versuch:  Nimmt  man  ein  Stückchen  frisches  Muskelfleisch, 
triiurelt  SubliuialauFlösung  darauf,  so  wird,  wie  ich  oben 
gezeigt  habe,  das  rothe  Fleisch  gebleicht,  weisslich  und 
fest  Sucht  man  dann  auf  chemische  Weise  nach  <leiu  , 
Quecksilber,  so  findet  man  nicht  eiiiAlom  von  demselben, 
Avoh!  aber  einen  Theil  Salzsäure.  Mutatis  mulandis  be- 
obachtete man  dieses  auch  mit  andern  Quecksilberpräpa- 
raten. 

Aus  diesem  geht  hervor,  dass  der  Merkur  im  höchst 
feinzertheilten  Zustande,  wie  er  von  den  Saugadern  aiif- 
genommen  werden  könne , nicht  auf  den  Körper*  einen 
Einfluss  äussern,  nicht  mit  ihm  eine  Wechselwirkung  ein- 
gehen  kann,  was  Viele  selbst  in  den  neuesten  Zeiten  be- 
haupteten und  noch  aussprechen.  Man  kann  auch  der 
Annahme  nicht  Uaum  geben,  die  Merkurialpräparate  wür- 
den, ehe  sie  in  das  Blut  übergingen,  desoxydirt,  was 
I namentlich  Büchner  in  seiner  Toxikologie  sagt:  denn  mit 
( dem  todten  Metalle  kann  der  ihlerische  Organismus  keine 
1 Wechselwirkung  eingehen,  höchstens  die  der  Schwere, 
f Anziehung  etc.  Auch  würde  es  gar  nicht  aufgesaugt,  sen- 
il dem  durch  die  Exkretionswege  als  solches  wieder  ent- 
: feint  werden,  auf  dieselbe  Welse,  wie  jeder  andere  fremde 
i Körper.  Endlich  gesetzt,  aber  nicht  zugegeben,  der  Merkur 
• werde  als  reines  Metall  aufgesaugt,  wie  sollte  dieses,  dem 
Körper  so  fremdartig,  mit  dem  Blute  sich  verbinden,  und 
f zwar  so  innig,  dass  die  Chemie  es  nur  erst  durch  Zer- 
i Störung  der  organischen  Konstitution  des  Blutes  reguli- 
nisch  darzustellen  vermag?  Geht  ja  doch  auch  das  Eisen, 
welches  mit  zu  den  Bestandtheilen  des  Blutes  gehört, 

! gleichfalls  nicht  anders  in  dieses  über,  als  im  oxydirten 
I Zustande. 

13iese  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  dem  Blute 
I kann  aber  nicht  in  der  Länge  bestehen,  wenn  der  mensch- 
i liehe  Organismus  nicht  untei  liegen  soll.  Sie  muss  gelöst 
'i  und  das  Metall  wieder  aus  dem  Kreisläufe,  sowie  aus  dem 
i Körper  geschaflt  werden.  Dies  bewirkt  die  ihre  Individua- 
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litiit  zu  waluon  suchende  organische  ThäUlghorf.  Der  Satier- 
slolV,  durch  dessen  Vermittlung  das  Quecksilher  mit  dem 
Hlute  in  Wechsel tvirkung  treten  konnte ^ ulrd  jenem  nach 
einiger  Zeit  entzogen , das  Metall  ist  ntili  ^vieder  todt 
(man  gestatte  den  Ausdruck),  und  uird  als  (remder 
Körper  ausgeschieden.  Hierzu  bedient  sich  die  Natur  ihrer 
verschiedenen  Sekretionsorgane  und  secernirenden  Stellen, 
welche  entweder  der  Zufall  oder  die  Kunst  geschallen. 
Dieses  ist  namentlich  der  Fall,  wenn  das  Metall  durch 
die  llaufansdiinstung  aus  dem  Körper  getrieben  wird. 
Anderntheils  entledigt  sieh  die  menschliche  Natur  ihres 
Feindes  durch  den  bekannten  physiologischen  Vorgang 
des  Stoffwechsels.  Der  zum  Theil  noch  oxydirte  Älerkur 
. ist  in  den  abgesonderten  Flüssigkeiten  enthalten  und  wird 
so  mit  andern  schadhaften  oder  verbrauchten  Stollen  atts 
dem  Körper  gebracht.  Die  Geschichte  •liefert  hierüber 
interessante  Thatsachen.  Schon  Fallnpius  erzählt,  dass 
mit  dem  Speichel  sttlivirender  Personen  Quecksilber  abgehe:' 
,, Observandum  quin  etiarn  est,  ut,  quantum  fieri  possit, 
extrahamus  hydrargyron  imbibitnm  in  palalo^  et  dentibus^ 
et  est,  ut  aeger  servet  anulum  aiireum  in  ore,  Vrl  nuiu- 
nutm  ailreittn  ptfruin  vetii.sttim,  et  bis  et  ter  extrahetis 
pleniim  argento  vivo.“*)  Auch  Andree  behauptet,  beob- 
stchtet  zu  haben,  der  S[»elchel  salivirender  Personen  färbe 
Goldstücke  weiss.  Dagegen  bemerkte  Fordyce,  dass  eine 
nur  kurze  Zeit  in  den  Mund  genonmiene  Goldmünze  nicht 
sehr  weiss  werden  könne,  wenn  man  annähme,  dass  hei 
einCtu  massigen  Speichelfluss  nach  einer  wahrscheinlichen 
-Rechnung  in  einzelnen  Fällen  ohngefähr  nur  der  hundertste 
Theil  eines  Grans  von  Qitecksilber  deiti  Speichel  zutu 
Wlederattssclieiden  innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  zu- 
komnie.  Criu/tsha/th's  chemische  Untersuchungen  des  Spei- 
chels solcher  Indix  idtten  mittels  Reagentien  verneinen  jedes 
Vorhandensein  des  Quecksilbers  in  deluselben.  hnchntr 
zog,  wie  wir  oben  erzählt  haben,  aus  dem  Speichel  einer 


♦)  A.  a.  O.  cap.  LX.XVII.  i>.  130. 
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■»liviretlden  Person  wirklich  0,4  Gr.  regnlinisches  Queck- 
silber. Herr  Professor  Kaiser  zeigte  mir  selbst  das  ge- 
wonnene kleine  Metallkiigelclien  in  einem  Gläschen  auf- 
bewahrt. Ji  Bostoch  machte  chemische  Untersuchungen  des 
Speichels  gesunder  Personen  und  solcher,  welche  Merkur 
längere  Zeit  erhalten  haben.  Er  konnte  keine  Spur  von 
diesem  Metalle  in  demselben  entdecken.  Dagegen  waren 
die  Mischungsverhältnisse  desselben  geändert.  Der  Spei- 
chel war  nämlich  hellbraim,  schwach  riechend^  ein  wenig 
trübe,  zeigte  nach  vierundzwanzig  Stunden  kleine  Fasern 
und  Flocken,  war  ziemlich  adhäsiv,  wenig  zähe,  mit 
M'asser  leiclit  zu  vermischen,  w'eder  sauer  noch  alkaliscli 
reagirend,  und  hinierliess  bei  der  Abdanipfung  etwa  ein 
Fünfzigstel  seines  Gewichts  feste  Theile.  Der  Hitze  des 
kochenden  Wassers  ausgesetzt  zeigte  sich  etwas  Gerin- 
nung; er  W'urde  bedeutend  trüber  und  dicker,  blieb  je- 
doch ohne  Niederschlag.  Sublimatauflosung  bewirkte  ein 
Starkes  Präzipitat,  und  setzte  man  diese  Mischung  der 
Hitze  des  kochenden  Wassers  aus,  so  bildeten  sich  eine 
Menge  dichte  Flocken.  Salzsäure  vermehrte  die  Trü- 
bung.  Pei  Einwirkung  der  Wärme  entstand  ein  Gerin- 
sei.  Aus  diesen  Eixperimenten  schliesst  Bos/ock,  dass 
durch  den  Merkur  die  schleimigte  Absonderung  in  eine 
seröse  verwandelt  wairde , und  dass  sich  keine  Qtiecksil- 
bertheile  im  Speichel  der  Salivirenden  befänden.*) **)  Gä/i- 
ther  versichert,  in  dem -Speichel  eines  Mannes,  der  nach 
Einreibung  eines  Ungt.  citrinuiH  Speichelfluss  etc.  be- 
kam, rohe  Quecksilberkügelchen  entdeckt  zu  haben,  wel- 
che Jleobachtung  er  der  medizinischen  Gesellschaft  in 
Erlangen  mittheilte.**)  M.  Jäger  in  Erlangen  liess  durch 
Hin.  Dr.  Marlius  jtin.  vielfältig  auf  den  Speichel  solcher 
rcagiren,  die  heftigen  Speichelfluss  von  verschiedenen 


*)  Medico - cliinlfg.  tränsactiofis , tlie  London,  l82ü.  Tom.  XIII, 
Part.  I;  Med.-cliir.  Zeitung.  1826,  Bd.  III,  S.  23, 

**)  V.  Griife's  und  v.  WtiUher’s  Journal,  Bd.  3.  Hft,  3.  S.  4ü6, 
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Merkiirialpriiparalen  halten;  aber  es  fand  sicli  nie  «ine 
iSpwr  dieses  Metalls  in  jenem  vor.*) 

Wir  begegnen  hier  also  aufs  Neue  Widersprüchen, 
die  sich  schwer  aiisgleichen  lassen,  da  auf  beiden  Seiten 
der  Behauptenden  Männer  von  Autorität  sprechen.  Ich 
selbst^hatte  in  der  letzteren  Zeit  weder  Gelegenheit  noch 
Muse,  ein  Experiment  anzustellen,  welches  für  den  einen 
oder  andern  Theil  entschieden  haben  würde.  Doch  boffo 
ich,  in  Bälde  ein  solches  machen  zu  können,  dessen  Er- 
gebniss  icii  in  einem  Journale  nicderlegen  wer<^  Je- 
denfalls muss  ich  indessen  darauf  aufmerksam  machen, 
dasS  Büchner  das  Quecksilber  durch  trockne  Deslillalibn 
aus  dem  Speichel  gewann,  während  die  andern  Herren 
durch  Rcngentien  es  zu  entdecken  suchten.  Möglich,  dass 
cs  in  den  Salzen  des  Speichels  auf  die  ^Veise  wie  ini 
Uri  ne  aufgelöst  ist,  und  auf  nassem  Wege  sich  nicht  re- 
gulinisch  ermitteln  lässt. 

Pelronius  tischt  uns  in  seinem  Buche  „de  morba 
gallico“  ein  Mäluchen  auf;  nämlich  er  habe  gesehen, 
wie  auf  dem  Urine  eines  Syphilitischen,  der  die  Schmier- 
kur überstanden  liatte,  viele  Quecksilberkügelchert  ge- 
schwommen seien.  Büchner  und  Kaiser  sammelten  Urin 
von  der  oben  erwähnten  syphilitischen  Dienstmagd,  kon- 
zentrirten  ihn  durch  Kochen  etwas,  leiteten  Schwefel- 
wasserstoffgas hinein,  wodurch  eine  schwarze  Färbung  und 
ein  schwarzer  Bodensatz  von  Sclvwefelquecksilber  also- 
bald  sich  abschied.  Dasselbe  Resultat  erhielten  sie,  als 
der  Urin  eines  dreissigjährigen  Mannes,  der  Siiblimaf- 
pillen  erhielt,  auf  gleiche  Welse  untersucht  wurde  (Kai- 
ser). FAl  versichert  ferner,  mehrfältige  Untersuchungen 
des  Urins  solcher  Personen , welche  schon  einige  Zeit 
Merkurialien  gebraifcht,  hätten  jederzeit  die  Gegenwart 
des  Quecksilbers  in  dieser  Exkretionsfliissigkeit  nachge- 
wiesen. Cantn,  der  die  meisten  chetnischen  Experimente 
mit  dem  Urine  Syphilitischer,  welche  die  Inunktionskur 


*)  Heim  a.  a.  O.  S.  3. 
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dnrchtnaclitcn,  nns(olI(p,  fand  in  secliszig  Pfund  Urin  freies 
Alkali  und  einen  reiclilielicn  ßodensatz,  den  er  auf  dem 
Fillrum  sainmehc,  woraus  er  zwanzig  Gran  Quecksilber 
erhielt,  ohsclion  bei  der  Untersuchung  eine  bedeutende 
Menge  verloren  gegangen  sein  soll.  Er  behauptet,  auf 
seine  Versuche  sich  stützend,  das  Quecksilber  sei  im  sal- 
zigen Zustande  im  Urine,  und  zwar  aufgelöst  durch  die 
Säuren,  welche  frei  im  Urine  gefunden  werden;  es  lasse 
sich  ferner  unter  jeder  Form  aus  dem  Urine  abscheiden, 
sobald  diese  Säuren  mit  Ammonium  gesättigt  würden, 
welches  sich  durch  die  Zersetzung  der  unmittelbaren  Stof- 
fe, die  der  Urin  enthalte,  vorzüglich  des  die  faulige  Gäh- 
rung  am  meisten  begünstigenden  Harnstoffs,  erzeuge. 
Si’iion  jun.  wiederholte  diese  Untersuchung  mit  einer  be- 
deutenden Menge  Urin  von  einer  Frau  in  den  dreissiger 
Jahren,  welche  wegen  veralteter  Lustseuche  während 
fünf  M’’ochen  zwanzig  Unzen  Xeapelsalbe  eingerie- 
Len  hatte,  dessenungeachtet  keinen  Speichelfluss  bekam 
und  die  noch  täglich  Salbe  einrieh.  Er  verfuhr  unter 
Assistenz  eines  tüchtigen  Pharmazeuten,  Bieber^  mit  al- 
ler Genauigkeit  ganz  nach  -C<nilü's  Angabe.  Aber  auch 
nicht  ein  Atom,  nicht  eine  Spur  von  Quecksilber  Hess 
sich  im  Urine  nachweisen,  obgleich  dieselben  Ileagcnlien 
das  Vorhandensein  des  Metalls  in  einer  Flüssigkeit  an- 
zeigten, welche  vielleicht  kaum  iUÜ  Gran  davon  enthielt. 
triche  und  Apotheker  Dom  waren  mit  ihren  Experimen- 
ten nicht  glücklicher.  Urin  und  Speichel  der  mit  Calo- 
inel  und  Einreihungen  behandelten  Personen  wurden  mehr- 
mals der  chemischen  Analyse  unterworfen,  Hessen  aber 
nie  Quecksilber  entdecken.*)  Chevalier  machte  die  Un- 
tersuchung des  Urins  von  einem  in  Merkurialhehandi ung 
befindlichen  Patienten,  welche  bewies,  dass  dieser  Urin 
vom  gesunden  durch  den  Mangel  an  llarnstofl’  und  die 
Gegenwart  einer  grossen  Menge  Eiweiss  mit  fettiger  Ma- 
terie gemischt  sich  unterscheide.  Der  Urin  glich  in  Farbe 


*)  Simon  a.  . a.  O.  in  llurn’s  Archiv. 
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l)oinalic  jenem,  der  eine  Zei(  lang  der  Luft  niisgoselzt 
gewesen  und  in  (iälining  üt>orgpgangen  is(.  *) 

An! eurieth  und  Zeller  ])iiif(en  auch  die  Galle  ihrer 
mit  Quecksilber  behandelten  Thiere  auf  dieses  Meiall 
vermittels  der  trockenen  Destillation.  Sie  Hess  auf  dem 
Hoden  der  Vorlage,  eben  so  wie  das  IHut  regulinisches 
Quecksilber  entdecken.  Die  Quantität  de^  Metalls  war 
aber  so  geringe,  dass  sein  Gewicht  nicht  bestimmt  weir 
den  konnte  (?!).  Jedoch  hfibe  verhältnissmässig  zu  der 
kleinern  Masse  angewendeter  trockner  Galle  dieselbe 
jiiehr  Quecksilber  zu  enthalten  geschienen  als  die  Hlut-: 
masse  selbst,  versichert  noch  Aidenrieih,  Das  Quecksil- 
ber in  der  frischen  Galle  häffe  sich  gleichfalls  durch  seine 
blosse  Schwere  nichf  zu  Hoden  gesetzt,  (Uich  nicht,  wenn 
jene  mit  Wasser  verdünnt  worden  sei.  Uebrigens  >vni’ 
die  Galle  verändert.  Sie  zeigte  sich  dick,  zähe,  gleich- 
förmig, braun,  mit  schwarzgrüner  Schattirung,  Avährend 
bei  einem  gesunden  Hunde  dieselbe  gelblich  anssieht. 
Diese  Veränderung  schreibt  Aufenrieth  mehr  dew»  Da- 
sein des  Quecksilbers  in  dieser  Tlüssigkeit  zu,  als  der 
N'eränderung  der  Hlutmasse,  ans  welcher  die  Galle  ab- 
gesondert wird,  "was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist.  Auch 
berichtet  derselbe,  dass  in  den  Fällen,  in  welchen  man 
noch  längere  Zeit  und  mehr  Quecksilber  ainvende,  als  er 
bei  dem  Hunde  gethan,  die  grünliche  Fftrbe,  welche  sonst 
ein  Zeichen  von  Oxydirung  der  Galle  sei,  wo  diese  Flüs- 
sigkeit unter  andern  Umständen  eine  gell>e  oder  braune 
F#rhe  habe,  wieder  verschw  inde.  Wie  aber  dann  die  Galle 
aussehe,  erwähnt  er  nicht,  Uerg/ufoi/i  untersuchte  die 
-<jialle  (s,  die  oben  von  RhtvJes  angeführfen  Experimente) 
eines  mit  Quecksilbersalbe  behandelten,  dann  getödfeten 
Hundes,  fand  sie  ebenfalls  zäbe,  von  schwarzgrüner  Farbe 
und  die  ganze  Hlase  ausfüllend,  \ermochte  indessen  we- 
der darcli  die  trockene  Destillation , noch  auf  nassem 


.loiirnal  de  cliiinie  niedipa'.c,  Aviil;  /'VonV/i’s  Notizen. 

I320,  Nr,  238.  S.  288. 
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Wege  Quecksilber  aufztifinden,  Eben  so  bei  einem  zwei^ 
ten  Versuebe  Schu/z,  Barez  und  //.  ßlei/cr. 

ir  stossen  inilbin  abernmls  auf  Widerspriiebe,  wel- 
che sieb  nur  lösen  lassen,  «enn  wir  erwägen,  dass  nicht 
bei  jedem  Menschen  die  verschiedenen  Se  - utid  Exkre- 
tionsorgane eine  uml  dieselbe  Thäligkeit  haben,  sowie 
dass  die  Produkte  der  letzterpn  qualitativ  und  quantita- 
tiv bei  verschiedenen  Individuen  abweipben,  Es  ist  zur 
Genüge  bekannt,  welchen  Einfluss  in  dieser  Heziehung 
die  Konstitutionen  haben,  liei  dem  einen  jNIenscben  ent- 
ledigt sich  die  Natur  gew'isser  Stoffe  mehr  diircb  den 
Urin,  bei  einem  andern  mehr  durch  den  Uarm , bei  ei- 
nem dritten  mehr  durch  die  Haut  ii,  s,  w.  Auch  vorhan- 
dene Kfankheitsanlagen,  Krankheiten  selbst  und  Komjdi- 
kationen  verändern  diese  physiologischen  Vorgänge  melir 
oder  niinder.  So  mag  es  z,  B,  ganz  richtig  mit  Sir/ious 
Experiment,  der  kein  Quecksilber  im  Urine  fand,  sein. 
Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  bei  dieser  Kranken 
das  Metall  nicht  duich  die  Haut  oder  den  Darm  aus  dem 
Körper  entfernt  winde.  Bei  künftigen  Versuchen  müs- 
sen daher  nothwendiger  Weise  die  anderen  Se-  und  Ex- 
kreta auph  geprüft  werden,  wenn  man  anders  ein  streng 
4iühliges,  wahres  Urtheil  fällen  will. 

Durch  die  Stuhlauslehrung  wird  sicher  auch  Queck- 
silber fortgeschaflt.  Da  indessen  die  palbablen  Stoffe 
derselben  nicht  sonderlich  einladend  zu  Experimenten 
«sind,  so  unterliess  man  bis  jetzt  dieselben. 

Jener  Weg,  auf  welchem  sich  def  menschliche  Or- 
ganismus am  meisten  von  dem  Quecksilber  befreit,  ist 
der  durch  die  Haut  vermöge  der  Ausdünstung,  Brücke 
VKmn  in  Braunschweig  erzählt  folgenden  inerkwürdigen, 
hiehcr  gehörigen  Fall;  ;,Eine  Dame  bekam  wegen  eines 
hartnäckigen,  aber  nicht  venerischen  (!)  weissen  Flusses 
lange  Zeit  verschiedene  Merkurialmittel  sow  obl  innerlich 
als  äusserlich,  bis  es  endlich  zum  Speichelllussc  kam. 
Hierdurch  wurde  sie  nur  auf  kurze  Zeit  hergestelll.  Auf 
einem  Balle  ein  Jahr  darauf,  w o sie  jedoch  nicht  unmä.s- 
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sig  tanzte,  scln^llzte  sie  vorzüglich  auf  der' Brust,  und 
halte  wiihi  cnti  des  Tanzens  eine  unangenehme  kalte  Hm- 
pfindiing  auf  der  Herzgrube.  Als  sich  die  Dame  nach 
geendigtem  Balle  zu  Hause  entkleidete,  war  der  Theil 
des  Hemdes,  welcher  die  Brust  bedeckte,  voll  schwarzer 
Flecken,  und  in  den  Falten  des  Hemdes  fanden  sich  lau- 
fende Quecksilberkügelchcn.  Wenn  man  die  schwarzen 
Stellen  der  Haut  mit  dem  Nagel  eines  Fingers  strich, 
konnte  man  feine  Quecksilberkügelchen  aus  den  Sehweiss- 
löchern hervorstreichen , die  in  grössere  zusammenliefen, 
v.enn  sie  sich  berührten.  Die  Dame  war  übrigens  nach 
dem  Vorfälle  ganz  wohl.“’*)  Cruikshank  führt  bei  sei- 
nen Versuchen  über  das  Quecksilber  das  Zeugniss  von 
Dr.  Garlshorji  an,  welcher  bemerkte,  dass  sich  die  sil- 
berne Klappe  einer  Flöte,  welche  ein  Mann  zu  spielen 
pflegte,  der  Sublimat  gebrauchte,  oberflächlich  zu  amal- 
gamiren  anfing.**}^  Ein  anderer  interessanter  Fall  ist  die- 
ser: Zur  Zeit,  als  die  französischen  Truppen  VV'^ien  be- 
setzt hatten,  kam  ein  junger  Mann,  w'elcher  eine  grosse 
Summe  Geldes , die  er  in  Paris  aus  der  Kasse  erhalle,n 
hätte,  in  einem  Gürtel  bei  sich  trug,  nach  Wien.  Wie 
erstaunte  er  nicht  bei  seiner  Ankunft,  im  Gürtel  keine 
Goldstücke,  sondern,  wie  es  ihm  schien,  Silbermünzen  zu 
finden.  Er  schrieb  nach  Paris  und  beschuldigte  die  Kas- 
senbeamten, ihm  Silber  anstatt  Gold  bezahlt  zu  haben. 
Dies  erregte  Aufsehen.  Aber  die  Entdeckung,  dass  der 
junge  Mann  kurz  zuvor  eine  ziemlich  lange  Quecksilber- 
kur überstanden  hatte,  erklärte  die  Täuschung.***)  Dielt 
sah  bei  Solchen,  die  viele  Merkurialien  igebraucht  hat- 
ten, im  warmen  Bade  regulinisches  Quecksiber  [aus  den 
Poren  der  Achselhöhle  dringen.  ■[■)  Das  berichten  last 


*)  Horn’s  Archiv.  Bri.  X.  Neue  Folge.  Bd.  21.  II.  Hft.  2;  Me|d.- 
jcliir.  Zeitung.  1811.  Bd.  2.  S.  136. 

**)  Clare’s  verrnisohte  ined.-cliir.  Abhandlungen, 

***)  Revue  nisdicale.  Tom.  I. 
t)  Revue  inedicalo.  Tom.  I. 
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alle  Hniniienärzle.  Namentlich  versicherte  schon  vor  fast 
zw  ei  Jahrhunderten  Bopp^  ehemals  Hadearzt  zu  Adel  hol- 
zen in  den  bayerisch, en  Alpen,  dass  man  öfters  in  den 
Badewannen,  in  denen  die  Bergleute,  welche  in  den  be- 
nachbarten Quecksilbergruben  durch  die  Länge  der  Zeit 
Lähmungen  und  andere  hartnäckige  Krankheiten  beka- 
men, badeten,  nach  wiederholten  Bädern  bei  vollkomme- 
ner Besserung  derselben  lebendiges  Quecksilber  gefunden 
habe.*)  Ekl  behandelte  eine  Weibsperson  vom  sechsten 
April  bis  zum  achtzehnten  Mai  1826  wegen  Syphilis  in- 
nerlich mit  Sublimat.  Diese  Person  w'urde  auf  der  Höhe 
der  Kur  mit  weissem  Druckpapier  belegt,  um  darin  den 
Schw'eiss  anzusammeln.  Dieses  Druckpapier  wurde  so- 
dann mit  Wasser  und  etwas  Saliietersäure  in  einen  Teig 
Aerwandelf,  ausgepresst,  die  Flüssigkeit  etwas  eingedampft 
und  ein  blankes  Kupferblech  hineingelegt,  'worauf  in  kur- 
zer Zeit  Quecksilber  auf  dem  Kupfer  sich  ablagerte.  — 
Ich  selbst  machte  einige  interessante  Beobachtungen  in 
dieser  Beziehung.  Im  Winter  1823  bis  24  lag  im  hiesi- 
gen Militärspitale  ein  Tambour,  der  wegen  syphilitischer 
Ceschw'üre  Calomel  innej-lich , ich  weiss  nicht  mehr  in 
wie  grosser  Dosis,  erhielt.  Er  mochte  dieses  etwa  acht 
Tage  lang  genommen  haben,  als  ich  ihn  einen  Kupfer- 
I Pfennig  auf  seiner  blossen  Brust  zum  Scherze  reiben  sah. 
l Nach  einigen  Friktionen  wurde  der  Pfennig  weisslich, 
B und  er  zeigte  mir  ihn  mit  nicht  geringer  Verw'underung 
' über  diese  Erscheinung.  Das  Kupfer  war  durch  dasQueck- 
I Silber,  welches  |dic  Haut  ausschied,  deutlich  gebleicht 
[ w 01  den.  Im  Jahre  1833  liess  ich  einen  meiner  Patien- 
I len,  den  ich  wegen  syphilitischer  Kachengeschwüre  der 
l Weinhold' sehen  Kur  unterworfen  hatte,  dasselbe  Experi- 
( ment  machen,  und  cs  hatte  gleichen  Erfolg.  Ein  Jahr 
\ später  versuchte  ich  es  w'iedcr  bei  dem  mit  »Sublimat  be- 
\ handelten  und  oben  erwähnten  Kranken.  Es  wurde  aber 

\ der  Pfennig  nur  sehr  helle,  jedoch  nicht  weisslich.  Bei 
• — - ■ 


*)  Trifons  Aildholzianus  antipodagricus.  Monachii,  1GC6. 
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dem  ersten  Patienten  bleichte  siel»  der  Pfennig,  wenn 
man  ihn  an  der  Hrust,  am  Bauche,  an  den  Oherarmen  auf 
<ler  Haut  öfters  abrieb.  Sehr  wenig  bleichte  er  sich,  so- 
bald dieses  an  den  Vorderarmen  und  Schenkeln  geschah. 
An  der  Wade  gerieben  wurde  er  blos  helle. 

Aulenrielh  und  Zeller  behaupten,  Quecksilber  durch- 
dringe den  Körper  nicht  unbestimmt  auf  jedem  Wege, 
ungeacblet  die  ausserordentliche  Feinheit  seiner  Dämpfe 
in  dem  Barometer -Vacuo  zeige,  dass  es  einer  Verdün- 
nung fähig  sei,  füi-  welche  vielleicht  die  Porosität  der 
meisten  Körper  fein  genug  sei.  Zu  diesem  Ausspruche 
fühlen  sich  genannte  Herren  durch  den  Erfolg  eines  Ver- 
suches berechtigt,  welcher  darin  bestand,  dass  sie  einem 
Knninchen , das  mit  Quecksilbereinreibungen  behandelt 
wurde,  eine  Wunde  beibrachten,  und  in  dieser  einen  Du- 
katen einheilten,  welcher  dann  bei  dem  späteren  Tode 
des  Thieres  von  dem  Sekanten  ganz  unverändert  in  sei- 
ner Farbe  gefunden  w'urde.  Diesen  Versuch  wiederhol- 
ten sie  einige  Male,  immer  mit  demselben  Ilesultale,  und 
zogen  daraus  den  Schluss,  dass  Quecksilber  sowohl  in 
der  Art,  wie  es  in  den  Körper  aiifgenoinmen , als  wie  es 
wieder  aus  demselben  entfernt  werde,  nicht  mehr  blos 
seinen  physischen  Eigenschaften  nach  wirke,  sondern  den 
Gesetzen  der  Lebensbewegungen  des  Organistuus  un- 
terworfen werde,  wenn  es  gleich  keinen  Augenblick  aufr 
höre,  Quecksilber  zu  sein  und  männichfallig  den  Orga- 
nismus zu  stören,  Dieses  ist  auch  ganz  richtig:  denn 
der  Körper  ist  kein  todter  SchAvamm , durch  den  man 
das  Quecksilber  pressen  kann,  Alle  Aufnahme  und  Ausi 
Scheidung  eines  Mittels  kann  nur  durch  den  Kreislauf 
geschehen,  nur  in  solchen  Rhythmen  kann  der  thierische 
Haushalt  existiren  und  luit  andern  Dingen  in  M'^cchsel- 
wiikung  treten,  Blos  in  dieser  Voraussetzung  ist  es 
Uueh  erklärlich,  wie  sich  die  menschliche  \alur  künstlir 
eher  Absonderungsslellen  zur  Ausscheidung  ihr  hetero- 
gener Stoffe,  Jilso  auch  des  Quecksilhers  bedienen  kann, 
wus  Thatsachen  beglaubigen.  So  erzählt  Foiircrotj,  dass 
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IjpJ  eitipia  Metallaibeilcr,  der  bäiifig  Quecksilber  zur 
Vergoldung  gebrauciite  und  seinen  ausgesetzt 

war,  auf  den  unteren  Gliedmassen  Blasen  erschienen 
seien,  welche  geöflnet  viel  Feuchtigkeit  ergossen  hätten, 
Bits  welcher  sieh  eine  unzählige  Men  ge  Qu  ecksilberkii^ 
gelchen  absetzten,  ]iug€lhurd  fand  auf  den  mit  liiitei  ge« 
tränkten  Charpiebauschen , deren  er  zum  Verbände  bei 
einer  Dame  sich  bediente,  welche  an  einem  krebsigen 
Geschwüre  an  dem  knorpeligen  Theile  der  Nase  litt,  w o- 
gegen sie  innerlich  Merkur  gebrauchte,  viele  kleine  Queck- 
silberkiigelchen.  “)  Aehnliches  erzählt  Thiermann.  „Im 
Hospitale  zu  Ililsem  befand  sich  ein  deutscher  Rekrut, 
dessen  Glied  von  Schankei  n ganz  zerfressen  war  und  >vie 
zerhackt  aussah.  Er  batte  viel  Quecksilber  in  allerlei 
Gestalt,  allein  ohne  Erfolg  genommen,  und  litt  an  fürchr 
lerlichen  osteokopischen  Schmerzen.  Der  Merkur  verr 
»chlimmerte  sein  Leiden,  Er  bekam  die  Salpetersäur 
re;  bald  nach  den  ersten  Gaben  verminderten  sich  seine 
Gliederschmerzen  und  verliessen  ihn  endlich  ganz,  auf 
dem  Verbände  der  Wunde  aber  lag  eine  lange  Zeit  bei 
jedesmaliger  Abnahme  desselben  rohes  Quecksil- 
ber.“*) **) — Das  ist  zugleich  ein  Fall  von  Hydrargyiose, 
weswegen  ich  ihn  mit  des  Verfassers  Worten  anfiihrte. 

Indessen  gelingt  es  dem  Bestreben  des  menschlichen 
Körpers  nicht  immer,  den  fremden  Eindringling  auszu- 
slossen.  Das  Quecksilber  sammelt  sich  dann  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Körpers,  vorzüglich  in  den 
Höhlungen  der  Knochen,  in  regulinischer  Gestalt  an, 
wo  es  bei  Sektionen  und  Gräberöfl’nungen  bis  jetzt  ge- 
funden wurde.  Man  ist  noch  niclit  im  Klaren  über  die- 
sen ^'^organg,  obschon  viele  Hypothesen  ;?ur  Aufhellung 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  aufgestellt  wurden, 


*)  Die  Lungensuclit  in  ihren  verschiedenen  Fprinpn  und  Zeiträiir 
men  etc.  Aarau,  1823.  S,  99, 

**)  lieber  die  vorherrsclienden  Krankheiten  Siciliens  etc,  Hannover, 
1819.  tS.  194, 
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Auch  ich  vennöchte  eine  solche  vorzutragen , die*  noch 
dazu  recht  hübsch  klingen  dürfte.  Da  sie  aber  nur  den 
olinehin  beschränkten  Kaum  wegnehmen,  so  wie  nicht 
eines  Jeden  Ansicht  entsprechen  würde,  soll  sie  lieber 
wegbleiben.  So  viel  ist  jedoch  sicher,  dass,  wenn  Per- 
sonen Merkurialien  nehmen  und  dabei  einen  unordent- 
lichen Lebenswandel  führen,  Fehler  in  der  Diät  machen, 
sich  Erkältungen  ausselzen  , jenes  üble  Ereigniss  herbei- 
geführt wird.  Hauptsächlich  ist  der  lang  forlgcselzle  Ge- 
brauch der  Merkurialien,  namentlich  wenn  mit  verschie- 
denen Präparaten  abgewechselt  und  öfters  mit  der  Gabe 
wieder  ausgesetzt  wird,  die  Veranlassung.  Die  heilsa- 
men Kemühungen  der  reaktiven  Kraft  des  Organismus 
werden  immer  mehr  gelähmt,  und  so  mag  es  denn' kom- 
men, dass  im  Merjvurialsiechlhume , W'O  das  kalte  Metall 
über  die  zarte  menschliche  Natur  Herr  wurde,  dasselbe 
auch  in  seinem  neuen  Reiche  sich  niederlässt,  ungestört 
von  der  unterdrückten  oder  zerrütteten  organischen  reak- 
tiven Thätigkeit.  Deswegen  wird  dieses  bei  Formen  der 
akuten  Merkurialkrankheit  nicht  leicht  geschehen  kön- 
nen, da  letztere  zu  mächtig  den  Kampf  siegreich  beste- 
hen kann;  und  deswegen  entsteht  auch  im  Metallsiech- 
ihume  beim  Gebrauche  der  Thermen,  jenen  belebenden 
Feuerheerden  der  verlöschenden  Thätigkeitsflamme  des 
Körpers,  Speichelfluss  sowie  kritischer  Schweiss,  durch 
welchen  dann  das  tödtende  Metall  von  der  allgemeinen 
stürmischen  Aufregung  des  Organismus  bekämpft  und  aus- 
gestossen,  also  auch  der  Kranke  nicht  selten  geheilt -w  ird. 

Die  Schriftsteller  über  Syphilis  im  sechszehnlen 
Jahrhunderte  sind  voll  von  Geschichten,  wo  man  bei  der 
Zergliederung  der  Leichname  an  Syphilis  (?)  Verstorbe- 
ner oder  bei  Oeflnen  der  Gräber  Quecksilber  in  den  Ge- 
lenken und  Knochen  fand.  Girlanner  meinte  zwar,  dass 
man  zu  seiner  Zeit,  wo  diese  Meinung  ausser  Mode  ge- 
kommen sei,  keine  solche  Quecksilberansammlungen 
mehr  linde,  und  dass  also  diese  Mittheilungen  wohl  nichts 
als  Mährchen  seien.  Hierauf  ist  aber  zu  erwiedern,  man 
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möge  bcachlcn,  wie  innn  in  jenen  Zeilen  (<Ies  ßecliszclm- 
(en  Jalirlmnder(s)  mehr  als  veisclnvenderisch  mit  den 
Merkurialcinreihiingen  iimgegangen  W'ar,  und  dass  man 
zu  seiner  Zeit  dem  Gegenstände  zu  wenige  Aufmerlvsam- 
keit  schenkte,  wie  es  denn  stets  zu  geschelien  jiflegt, 
wenn  man  einseitig  nur  einer  heslimmten  Ansicht, 
einer  fixen  Methode  huldigt.  Diese  Aleinung  GirfaJi~ 
ner's  hegen  nocli  viele  Aerzte  unseres  Jahrhunderts.  Na- 
mentlich hält  Ctdlerier  in  seiner  bekannten  Schrift  über 
das  Quecksilber  und  im  Artikel  Mercure  imJDiction.  des 
scienc.  med.  die  Annahme,  Quecksilber  vermöchte  sich 
in  verschiedenen  Theilen  des  Kör])ers  regulinisch  anzu- 
sammeln, für  absurd,  eben  so  das  Vorhandensein  in  den 
Flüssigkeiten,  und  erklärt  alle  ßericlite  der  Art  für  Toll- 
hausgeschichl-chen.  Auch  Simon^  der  heftigste  Widersa- 
cher gegen  die  Lehre  der  Merkurialkrankheit,  sagt  in 
seinem  mehrerwälinten  Aufsätze:  „Die  bei  weitem  wun- 
derlichsten Geschichten  tischen  uns  hauptsächlich  Aerzte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  auf,  in  welchem  bekannt- 
lich die  Ainvendung  des  Quecksilbers  gegen  die  Lust- 
seuche die  meisten  Feinde  und  Tadler  hatte.“  Damit 
entkräftigt  jener  Erzählungen  Wahrheit  nicht  ini 

mindesten,  da  von  den  berühmtesten  und  unpartheiisch- 
sten  Männern  jenes  Jahrhunderts  gar  keine  Animosität 
in  der  Sache  angenommen  werden  kann.  Ks  war  ihnen 
nur  um  die  Jleobachtung,  um  die  Erforschung  der  Wahr- 
heit, nicht  aber  um  die  Aufsteckung  einer  Schreckfahne 
zu  ihun.  Und  dass  es  an  solchen  ßeobachtungen  nicht 
fehlen  konnte,  wird  Jedem  einleucbten,  der  sich  erinnert, 
dass  jene  gräulichen  Schwitz-  und  Schmierkuren,  welche 
Hullen  mit  so  grellen,  jedoch  wahren  Farben  schildert, 

I fast  immer  Kuren  auf  Leben  und  Tod  waren,  die  noch 
dazu  öfters  wiederholt  wurden,  und  den  Körper,  bei  der 
i Menge  eingebrachten  Merkurs,  den  er  nicht  zu  überwäl- 
I tigen,  auszuscheiden  vermochte,  zu  einem  lebendigen  Berg- 
I werke  machen  mussten.  Aber  ich  will  die  Berichler- 
! statter  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  unter  denen  ich  an 
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Fallojyius*)  und  Fernelius**)  recht  gute  Gewährsluanfier 
hätte,  ihre  Zeugnisse  über  solchen  Thalbestand  nicht  ai)- 
gebeh  lassen,  sondern  ich  gehe  gleich  zu  den  Autoren 
späterer  Jahrhunderte  über.  NicoL  Fontanus  erzählt,  dass 
sich  in  dein  Leichname  eines  MahnCf^,  der  wegen  Syplii*» 
lis  die  Einreihungskur  durchgemacht  hatte,  in  den  Ge-* 
lenken  Quecksilberkiigelcheh  gefunden  haben.***)  Len-‘ 
lilius  berichtet  etwas  Aehnliches:  „Cum  aliquando,  in*- 

quit,  sppulchrum  comitis  cujusdain,  ultimi  illuslrissimae 
familiae,  äperiretur,  famulus  quidam  calvariam  arripuit, 
ac  scepfra  ligonihus  aeqiiari  altollendo  dixit,  vix  illa  le- 
vicule  mota,  ex  ostio  liiägnö , per  quod  spinalis  medulla 
descendit,  elabitur  pulvis  niger  cum  mercurio  vivo  cur- 
fenie  in  magna  copia:  hunc  ex  lue  venerea  Veheiiis  ante 
plures  annos  decessisse  protinus  comperi.“ ****)  Etwas 
Aehnliches  erzählt  SloIl.-\)  Ebenso  TInletnann,:  „Auri- 
fabum  Roinae  summos  capitis  dolores  passuni  ohiisse,  in 
cujus  aperti  capitis  cerehro  plus  quam  libr.  j mercurii  re-* 
perta  fuerit,  ex  vapore  ejus  hauslo,  ibique  congelato.‘“j"{-) 
Bürghart  versichert,  er  habe  einst  in  den  Knochen  eines 
an  der  venerischen  Krankheit  Verstorbenen  Quecksilber 
w\e  silberne  Stäubchen  gesehen.j“["i-)  Auch  Levret,  Four- 
croy  und  Schwediaiier  bestätigen,  regulinisches  Quecksil- 
ber in  den  Leichen  gefunden  zu  haben.  Desgleichen 
Brodbelt.‘l"\"\"\')  Er  fand  auf  dem  Luftröhrenkopfe,  dem 


*)  i.  c.  cap.  LXXVIll. 

**)  1.  c.  de  luis  vener.  ciir.  cap.  Vll. 

***)  Respons.  et  curationum  inedicinal,  üb.  t.  Äinsterd.  lG3l. 
pag.  iÖ. 

****)  Miscell.  ined.  pract.  P.  I.  p.  74. 
t)  t.  c,  p.  20. 

tf)  1-  c.  p.  12.  ^ 

flf)  Bocrhave,  II.,  Vorlesungen  über  die  Vemisseuche.  Verdeutscht 
mit  Anin.  von  G.  H.  Bunjtinrl.  Breslau  und  Leipz.  1753. 

itf+)  Meinoirs  of  tlie  ined.  society  of  London  instituted  in  the 
year  1773.  Vol.  V;  Sammlung  auserlesener  Abliandlg.  für  prakf. 
Aeizte.  Bd.  19.  S.  549;  M e d.-chi  r.  Z ei  t un  g.  1800.  Bd.  IV.  S.  20. 


111 


Äiini^enbeine,  dem  scliild-  und  lingfdiinigt'n  Knorpel  ei- 
nes sypJ'ii'i'Scin'n,  endlich  an  der  Wassersucht  gestorbe- 
nen Mannes  viele  Qnecksilberkügelchen,  so^vie^  nur  nicht 
so  viele,  auf  den  verschiedenen  KtioChen  des  Körpers. 
Hufelaml  (heilt  mit,  man  habe  beim  Graben  in  einem 
ehemaligen  Friedhofe  1820  einert  menschlichen  Kopf  mit 
einem  noch  daran  befindlichen  Theile  der  WirbelsÜnle 
ziemlich  verwittert  gefunden*  Als  man  mit  dem  Spaten 
auf  den  Kopf  geschlagen,  habe  sich  eine  Quahiität  lau- 
fendes Quecksilber  aus  dem  Kopfe  abgesondert.*)  Im 
IlebammeninsiiUit  zii  Liihben  zeigt  man  das  Becken 
einer  Frau,  die  an  Syphilis  gestorben,  dessen  Diploe  mit 
Qnecksilberkügelchen  durchdrungen  ist.  Kopp  fand  im 
Strassburger  Museum  den  cariös  zerfressenen  Schä- 
del eines  ehemals  Sj  phililischen , aus  dessen  Knochen- 
zellen hin  und  wieder  QuecksilbCrkugelchen  schimmer- 
ten.**) Fricke  nahm  aus  der  Leiche  eines  ehemali- 
gen einunddreissigjährigen  Freudenmädchens,  die,  sehr 
oft  angesteckt,  mehrere  Merktirialkuren  durchgemacht 
und  kurze  Zeit  vor  ihrem  Tode  drei  Unzen  und  ztvel 
Drachmen  Ungt.  neap.  in  der  Einreibungskur  verbraucht 
hatte,  ein  Stück  des  rechten  Schenkelknochens,  das  Ca- 
put, Collum  und  die  Trochanteren  enthaltend,  und  ein 
handbreites  Stück  Knochen  aus  der  Tibia,  konnte  an  den 
durchsägten  Theilen  selbst  mit  dem  Vergrösscrungsglase 
kein  Quecksilber  entdecken,  erhielt  jedoch  nach  einstün* 
digem  Kochen  der  Knochen  in  Wasser  fast  über  eine 
halbe  Drachme  regulinisches  Quecksilber  im  Gefässe* 
Auch  sah  er  jetzt  an  den  durchsägten  Stellen  Quecksil* 
berkügelchen  in  den  Knochenlamcllen  lose  hängen.***) 
Nicht  blos  in  den  Knochen  und  Gelenken,  sondern  auch 
auf  der  Basis  des  Gehirns  fand  man  das  Quecksilber  re- 
gulinisch  abgesetzt,  was  Caslellus^  Zwinger^  Sachs  u.  A. 


*)  IlufclaiuVs  Journal.  1820.  Bd.  51.  E.  S.  117. 

**)  liichur,  A.,  a.  a.  O.  S.  314. 

♦’♦)  Ilorn’s  Archiv.  1826.  Novbr.,  Dccbr.  S.  501. 
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bozetigcn.*)  Pickel  erhielt  es  sogar  hei  der  zOrstören- 
«leii  Destillation  des  Gelii^ns  eines  solchen  Patienten, 
■welclier  lange  Zeit  Sublimat  gcuoinmen  hatte.**)  Ja 
Sybel  will  es  in  der  wässrigen  Feuchtigkeit  des  A.iiges 
gelrofl’en  haben.***) 

Die  oben  gestellten  drei  fragen  habe  ich  sohin  mit 
That^achen  beantwortet.  Doch  a^ich  theoretisch  könnte 
dies  geschehen , lUnd  geschah  auchn;schon  ztiin  Theil  von, 
manchen».  Autor.  Indessen  -ist^^ine  Tlnrlßaphe  besser  . als 
eine  ganze  Schiffsladung  Hypoitbesen,,^  wio'ein  ajtes  Sprich- 
wort sagt,  upd  ich  übergehe  dpher  wegei>izu  eng, gesteck- 
ten llanmes  die  vei'schiedenen  theoretrschen  Gründe.  Ahe 
angefiilirten  .Tbat$achent  haben  qbe’^i'^'t’iwderlegjjar  ent- 
schieden, dass  der  Merk^ijr  lin  das  lllut  nj.Qj.jedes  andere 
Arzneimittel  übergehe , . miti  dip^eia  dfOrch  dep  Sauerstoff 
in  eine  Verbindung  trete,  durch  die  Se-  und,iE>ikretions- 
organe  wfieder  .pusgeschieden  ,>vei;de'»  ffpd  endlich,  ijnter 
gewissen  (Uipslanden  ini,  ntenstjhlichen  Körper  regulinifsch 
zurückbleibe.  ->-,o  ; « 

JVJiach  diesen  noihw'endigen  ^Erörterungen, . nehme  , ich 
lueinesiUtilersuchung. über  die  Genese  der  Ätferkiu;ialkrank- 
heit  wieder  puf,  rund  behaußte , gestützt  .auf  jene,  dass 
die  Ansichten,^  ynd  Lehren  .von(  Huiilqr ^ ^chweiUftiK r, 
Spangenberg,  un, ff,  Anderer  „in  llezug  auf,  die 

Natur  dieser,  Ka-ankheit,ga«z  irrig  und  unwahr  sind.  Nic^t 
in  eineini  Ueheroxygenirt oder  llydrogenirtseinj.besteJit 
dieses  Köi^perleiden , auchr,  nicht  irr.»  einem  Heizungszu- 
stande des  Organisiuus,  mit  oder  ohne, Fieber  etc.,  .^n- 
dc*rn  GS  ist  ein  Krankhe.itsproze,ss  eigener  Art,  der. so, gut 
wie  der  rheunratisGhe , gichtische  etc,  seine  ,, bestimmten 
Erscheinungen  5 «(Seine  bioldgischen  Fornieu  Jiat.  Die 
*>.  •’  • .1,1  '«0  »il'i  >1  . :! 

:mI  '■  , ' «O  ■ .;■»«  ^ liJi  ' , 

*).  J]onc{us , sep(,/|cliretiim^jjpat.  llb.  I.,  se^tj  t.  obs.  CXIV.  Tom  T. 
j).  69.  lÄculaml , bist  an{«t.  med.  lib.  III.  sect,  VIII.  obs.  DL>  III. 
DLXII.  Tom.  II.  i>.'467. 

**)  Jiuciiner’s  Tb.\ikoIbgic,.  Zweite  Atifl. 

***)  itetrs  Äl'Chiv.^'DdV '5.  *^'.'  369.  ' - •» 


LehenstliiUigkeilcn  des  Körpers  sind  auf  eine  Specifisctie 
\\'eise  verändert,  wie  bei  einer  andern  Krankliciisfamilife, 
das  normale  elektrische  Verhalten  des  Organismus  ist, 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  umgestimmt,  das  animale  Le- 
ben, auf  eine  tiefere  Stufe  herabgesunken,  nähert  sich 
mehr  dem  vegetativen,  das  lilut  ist  im  Heginnc  der  Auf- 
lösung, welche  allmälig  fortschreitet,  und  die  Ernährung, 
gleichfalls  durch  die  alienirte  Ganglienthätigkeit  herahge- 
slimmt,  muss  natürlicher  Weise  auch  auf  einen  niederem 
Typus  zurückgehen  etc.  Die  Merkurialkrankheit  gehört 
daher  unter  die  Klasse  der  D y s k ra  s i e n , von  denen  sie 
eines  der  wichtigsten  Glieder  abgibt.  Aber  auch  die  Ent- 
stehungsweise  dieser  Krankheit  hat  Mallhiaa  folilerhaft 
sowie  irrig  aufgefasst  und  gelehrt.  Er  sagt  nämlich  in 
dieser  Beziehung:  „Die  Quecksilberkrankheit  stellt  sich 
gewöhnlich  dann  ein , wenn  der  Merkur  eine  längere  Zeit 
gegeben  wird , als  zur  Beseitigung  der  Lustseuche  erfor- 
derlich ist,  und  gibt  sich  gerade  durch  diejenigen  Krank- 
heitssymptome zu  erkennen,  zu  deren  Bekämpfung  man 
dieses  Metall  angewendet  halle.“  Das  Alles  ist  zum  Theile 
unwahr,  zum  Theile  viel  zu  vag  behauptet,  als  dass  dar- 
auf ein  Lehrgehäude  zu  fassen  wäre.  Denn  erstens  ist 
das  Wort  e r fo  r d e rl  i c h (hinreichend)  ganz  imbestimmt 
uml  relativ,  wie  bereits  Simon  ganz  richtig  bemerkt  hat, 
zweitens  ^ind  die  Krankheitserscheinungen  der  llydrargy- 
rose  durchaus  nicht  dieselben  wie  jene  der  Syjthilis : denn 
sonst  liessen  sich  beide  ja  gar  nicht  unterscheiden.  Aehn- 
lichkeit  haben  beide  Uebel  in  ihren  Erscheinungen  mit 
einander,  — aber  auch  nichts  als  Aehnlichkeit.  Wenn 
nun  das  Quecksilber  längere  Zeit,  als  hinreichend  war, 
fortgegehen  wird,  erläutert  A/n/t/ziV/s  weiter,  so  hört  es 
auf  als  Heilmittel  zu  wirken  und  hat  jene  spccilike  Wir- 
kung auf  den  Organismus  , durch  welehe  die  Metallrei- 
zung, Merkurialkrankheit  ins  Dasein  tritt.  JMa/lhuis  hat 
eine  sonderbare  Ansicht  von  der  Wirkung  der  Arznei- 
mittel überhaupt  und  des  Quecksilbers  insbesondere.  Nach 
der  meinigen  wirkt  dieses  Metall  im  Allgemeinen  sowie 
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hoi  der  Syphilis  im  Speciellon  auf  eine  doppelte  Welse. 

Es  tiuUcl  cinestlieils  die  Syi)hilis  dnrcli  seine  alles  orga- 
nische Lehen  zernichtende  Eigenschal't.  l):dier  wurde  es 
auch  gegen  andere  thierische  («ifle  oder  vielmehr  gegen 
die  von  solchen  herrülircnden  Krankheiten  schon  mit  Lliick 
gehraiicht.  W ic  aber  ein  Ditig  zu  einem  zweiten  eine 
nähere  Beziehung,  auf  eine  bis  jetzt  noch  unbekannte 
Weise,  hat  als  zu  einem  dritten  und  vierten^  so  ist  dieses 
nicht  minder  der  Fall  zwischea  der  Lustseuche  und  «lern 
Quecksilher.  In  so  ferne  haben  auch  Jene  zXerzte,  wolciie 
dieses  Metall  als  ein  Specificum  gegen  die  Syphilis  er- 
klären, nicht  Unrecht.  Anderntheils  ruft  der  Merkur, 
wie  jedes  andere  Arzneimittel,  durch  seipe  egoistische 
Tendenz  einen  bestimmten  Kreis  von  Erscheinungen  her- 
vor, welche  ich  oben  geschildert  habe,  die  durch  ])Oten-' 
zirte  Tliätigkeilen  des  Organismus  gebannt  werden.  In 
diesem  Kampfe  geht  denn  auch  der  Eindringling  im  Kör- 
per, die  Venusseuche,  mit  zu  Grunde.  Desw'egen  bedarf 
man  hei  veraltetem  Uehel  mehr  Metall  als  hei  .solchem 
von  kürzerer  Dauer,  wo  dasselbe  dem  Organismus  loser- 
anhängt,  sich  irfit  seiner  Herrschaft  noch  nicht  so  tief 
in  denselben  eingenistet  hat. 

Wenn  man  keine  gehauen  Grenzlinien  zwischen  Un- 
pässlichkeit und  Krankheit  ziehen  kann,  so  muss,  streng 
genommen,  nach  meiner  obigen,  wie  ich  glaube-,  natur- 
gemässen  Ansicht  der  Mensch  auf  jede  Gabe  von  Queck- 
silber merkurialkrank  werden,  nur  natürlicher  Weise  in 
einem  niedrigem  oder  höhern  Grade.  Von  der  Menge 
des  genommenen  Mctalles,  sowie  dessen  Oxydationsgrade, 
von  der  Konstitution  und  Lebensweise  des  Menschen,  von 
dem  Vorhandensein  anderer  Krankheiten  hängt  es  dann 
ab,  oh  und  Welche  bestimmt  markirte  Formen  der  . Mer- 
kurialkrankheit entstehen,  und  oh  diese  eine  kürzere  oder 
längere  Lebensdauer  haben.  Aber  nicht  das  todtc  (regu- 
linische)  im  Körper  durch  irgend  einen  ungünstigen  Vor- 
gang zurückgebliebene  Metall  ist  der  Heerd,  auf  dem  die 
verzehrende  Krankheitsllamme  aufflackert,  welche  irrige 
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Annalime  schon  so  viele  Aeizte  besclüiftigle,  und  welcher 
Wohn  gegenwärtig  nicht  nur  in  den  Köpfen  zahlreicher 
Layen , sondern  auch  von  nicht  wenigen  Eingeweihten 
spukt.  Namentlich  letztere  mühen  sich  über  alle  Massen 
ab,  die  oben  angeführten  und  vielleicht  auch  noch  andere 
Fälle  mit  grossen  Deklamationen  immer  auf's  Neue  nieder 
nnfziitischen , und  mit  demselben  jiiateriellen  Raisonne- 
ment  wie  die  Araber  das  im  Körper  ziirückgehaltene  Me- 
tall für  die  Urquetle  aller  Leiden  zu  erklären,  mit  denen 
ehemals  Syphilitische,  mit  Merkur  Ge-  oder  Ucherfütterte, 
nährend  ihrer  fernem  Lebenszeit  gequält  sind.  Freilich 
ist  es  in  Wahrheit  hegründet,  dass  iju  Körper  zurückge- 
bliebenes Quecksilber  an  diesem  oder  jenem  Orte,  wo  es 
eben  abgelagert  ist,  Beschwerden  erzeugen  kann.  Diese 
sind  gewöhnlich  die,  welche  jeder  fremde  Körper  hervoiv, 
bringt.  Ich  gehe  noch  w'eiter:  ich  nehme  an,  der  Mer- 
kur könne  vermöge  seiner  bekannten  Eigenschaft  bei  Wit- 
fenihgsveräriderungen  , Gemüthshew'egungen  sowie  körper- 
lichen Aufregungen  etc.  sich  in  seinem  Volumen  ausdeh- 
nen, hierdurch  um  so  störender  wirken;  auch  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  zum  Theil  wieder  eine  gewisse  Oxy- 
dationsstufe erhalten  und  auf’s  Neue  in  den  Kreislauf  ge- 
führt werden,  von  wo  aus  seine  sjqhädlichen  Einwirkun- 
gen auf  den  thierischen  Haushalt  abermals  begännen.  Bis 
es  indessen  zu  einer  Ablagerung  des  Quecksilbers  kommt, 
musä  schon  eine  ordentliche  Poi;tion  dieses  Metalls  gege- 
beh  W'orden  sein.  Nun  beobachtet  man  dagegen  die  Mer- 
kurialkrankheit schon  nach  kleineren  Gaben  von  Merkur: 
so  z,  ß.  kann  nach  einer  Sublimatbehandlung  eines  fri- 
schen P'alles  von  sekundärer  Syphilis,  in  der  etwa  acht- 
zehn Gran  Metall  gereicht  wurden,  unter  gewissen  Um- 
ständen Angina  faucium  mercurialis  chronica  entstehen, 
nicht  minder  Rheumatismus  mercurialis,  Iritis  merc.  etc. 
Hier  ist  doch  nicht  wohl  eine  Absetzung  des  Quecksil- 
bers anzunehmen?  Oder  w'enn  wirklich  eine  statt  finden 
sollte,  dürfte  sie  höchstens  ein  paar  Gran  ausmachen, 
welche  man  sicher  nicht  als  Materia  peccans  der  nachfol- 
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genden  kranlvhaften  Erschelnnngorl  bosduiltllgon  könnlo. 
Ans  diesem  leuclilet  ein,  dass  ein  Depot  von  Merkur  im 
Körper  zwar  Krankheilssymptome  zu  vcranlassten , aber 
niclit  die  eigentliche  Wurzel  der  Merkurialkrankheit  zu 
bilden  vermöge ; dass  diese  vielmehr  hauptsächlidi  ia  der 
Umslimmnng  normaler  Kebens^iäligkeiten , des  no.rnialen 
Elektricitälszuslandes  zu  suchen  sei.  ,Nicht  init  dem  Me- 
talle, oder  jedenfalls  selten,  hat  es  der  Arzt  thun, 
wenn  er  die  Hydrargyrose  heilen  wül  4 sondern  mit  d^n 
Folgen,  die  der  Gebrauch  von  jenem  in  , den  thierischpn 
Lebensverrichtungen  durch  seine  egoistische  Eigenthi^^i- 
lichkeit,  seine  specißke  Natur  ber\'oi;gerufen  luyt. 

Hier  ist  der  Ort,  die  Eimvürfe  von  Hiwou  jut>.  und 
Andern  gegen  die  wirkliche  Existenz  dei;  Alorkurii^lkrnnlv- 
heit  näher  zu  prüfen  und  zu  wi»le>'lcg^n  |,Frst,erer  als 
der  Coryphäe  der  übrigen  sagt:  „Von  Morkuiialkrank- 
heit  ist  stets,  nur  bei  der  Anwendung  des  Quecksilbers 
gegen  ,die  Ijustseuche  die  Hede  gewesen.  Obgleiph  mi,»,9 
nun  dies  daraus  zu  erklären  versuchen  kann ,,  .dass  das 
Quecksilber  hauptsächlich:  nur  gegen  die  -.^aclt^  ^o  stark 
und  anhaltend  gebraucht  wiiul ; stt,  verliert  doch  diese  Er- 
klärung ähren  uvollcn  Werth,  wenn  inan  bfdenkt,  (Wie 
stark  und  anhaltend  da^i^letall  innerlich  und  äusserWeh 
von  vielen.JPraktikern  gegen  die  Hiuidswuth  bentd^t  w,ird, 
wie  unerhört  dreist  namentlich  a me  r i k a n esc  he;  Aerzle 
es  beim  gelben  Fipber  jjngewcndet,  haben,,  und  wie  all- 
gemein es  endlich,  gerade,  in  nnsern  Tag.en  bei  so  vielen 
Krankheiten  geln-pucht  und  gemisshraucht  \yird,  -rrf,  ohne 
idass  die  Symptojiie,  welche  cler  sogenannten  j\Ierkurial- 
krankheit  eigenthümlich  sein  sollen daraus,, hervorgehen. 
Ich  habe  meincstlieils,  nach,  dem  stärhslen  und  anhaltend- 
sten Gebrauch  des  Quecksilbers  hei  nicht  venerischen 
Krankheits.synip(omen  die  s.chhnune  Mirknng  desselben 
auf  die  Mundhöhle,  auf  den  Darmkanal  oft  stark  genug 
erfolgen  sehen;  aber,  auch  dass  diese  unangenehmen  Fol- 
gen sich  einige  Wochen  nach  Aussetzung  des  Quecksil- 
bers spurlos  verloren.  Me^’kuriale  llalsgeschwüre,  mer- 
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kiii'ialc  Knocheiileiden  aller  Art  sielit  man  mir  nach  der 
Anwendung  des  MefallS*  gegen  die  Ijiics ; darin  liegt,  für 
den  nnbefange'nen  Ileobachler,  der  denllichste,  sjnecliend- 
s(e  Wink,  die  beste  Erklärung  ihrer  währen  Hedeiitiing 
ihres  wahren  Wesens. ‘‘  Gegen  diese  scheinbar  trilitigen 
und  mit  beredter  Sprache  V<yigetragenen  Einwürfe  erwie- 
dMe  ich:  Vor  Allem  ist  es  unwahr,  dass  «uf  die  grossen 
1 Gaben  Quecksilber  von  den  amerikanischen  Aerzten  keine 
Sjiuptome  der  Meikuiialkrankheit  gefolgt  sein  sollen. 
Ich  berufe  mich  hier  auf  das  Zeugniss  Erdtinnitts*)  sowie 
auf  das  von  JFatti.  Dieser  sagt  in  seinem  oben  ange- 
führten Aufsätze  vOn  den  Uebeln  aiif  die  zu  starken  Ga- 
b“en  des Metalles;  „Europäer,  welche  von  Ostindien  in 
ihr  Vaterland  zurückkehren , und  zuvor  die  grossen  Dty- 
sen  Quecksilber  ei halten  haben',  werden  auf  eine  bejani- 
mernswelthe  Weise  von  söbmerzhafter  Empfindlichkeit  ge'- 
geh' Kälte  gep'einigt,  vorzüglich  in  den  Füssen,  so  dassl 
sie  ofimals  an  va'rikosen  Geschwülsten  leiden  und 
nicht  selten' durch  gangrifnose  (Sarbunkeln  und 
Pneumonien  ' früh^eitig^'weggcrafFt  Werden.“  Dann  cr- 
, zählt  fEdi/z  zul’  Erläuterung  seines  Vortrags  noch  fol- 
" §fenden  merkwürdigen  Fall : „ Einem  Frauenzimmer,  das 
auf  Jäva  di‘ei  langwierige  Qirecksilberkuren  durchge- 
niacbt  hatte,  tröpfelten  nach  ihrer  Kückkehl' in^s  Vaterland 
bei  kaltem  Weiter  Quecksilberkügelchen  aus  den  Finger- 
spitzen (?):'  Hierzu  'gekeilte  sieh  ein  neuer  Speichellluss  und 
eine  so  peinliche  Empfindlichkeit  gegen  Kä'Ite , dass  sie 
sich  genöthigt  sab,  nach  Java  zürückzukehren,  wo  sie  un- 
^ aufhörlich  an  ühterleibskriilnpfen , Mundfäule  und  ändern 
skorbutiächen  Beschwerden  litt;^‘  Abgesehen  von  den 
' Zeugnissen  dieser  Männer,  namentlich  A’/Y/wn/<rt’4*,  wäre  e's 
auch'sehr  natürlich,  waruiri  in  warmen  Ländern  keine 
bedenfenden  F-örihen  der  Merkurialkrankheit  vörkämen, 
( da  unter  dem  stets  heit’ern  Hiinmel,  bei  der  mehr  vege- 
tabilischen Lebensweise  und  Steigerung  aller  Se-  und  E.\" 

'"*)  obe:i  bei  ’ Wiikung  des  QueGksilbei’ä, 
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kretlonen  das  Quecksilber  seine  egoistische  M irkiing  nicht 
so  stark  äussern  kann  wie  bei  uns,  um  so  mehr,  indem 
in  heissen  Klimaten  der  Mensch  weniger  den  elektrischen 
Einflüssen  def  Metalle  unterliegt  als  in  kälteren.  Diesen 
Unterschied  gehen  wir  schon  bei  uns  zwischen  Winter 
und  Sommer,  — Dass  bei  uns  keine  Formen  der  IJy- 
drargyrose  auf  reichliche  (Jähen  von  Quecksilber  bei  niclit 
syphilitischen  Krankheiten  entständen,  ist  nur  so  eine  lle- 
hauplung  die  noeh  sehr  zu  beweisen  ist.  Denn 

wenn  jene  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  ist  ilu'e 
Nichtex.istenz  noch  lange»  nicht  dargetban.  Es-  lässt  sich 
da  gerade  so  gut  behaupten,  dass  .ijir  Vorhandensein  für 
einen  andern  Krankheitszustand  gehalten  worden  sei,  wie 
früher  z.  B.  die  Angina  inejcuir.  chronica« lür- eine  syplri- 
litigche,  oder  Avie  überhaupt  häutig  die  eine  lvrankheit mit 
der  andern  verwechselt  wi'rd,  gär  erst  wenn  man  sie  ent- 
weder nicht  kennt  oder  ihre  Existenz  bezweifelt.  Bei 
uns  gibt  man  übrigens  bei»  weitem  keine  solche  excessive 
Dosen  wie, im  englischen  Multerlande  und  in  den  Kolonien, 
auch  sind  die  Krankheiten , gegen  welche  es  .deutsche 
Aerzte  ausser  der  Syphilis  in  Gebrauch  ziehen,  in  der 
.JJegel  akut,  wo  die  egoistischen  Wirkungen  des  Queck- 
silbers von  den  gesteigerten  reaktiven  Thätigkeiten  des 
OrganTsmus  leichter  überwunden  Werden , wie  . ich  ol)en 
genauer  aus  einander  gesetzt  habe.  Dagegen  ist  die  Syphi- 
lis eine  C:hr,onische  Krankheit,  bei  welcher  der  Mer- 
kur viel  länger  fortgegeben  werden  muss  als  bei  den 
akuten  Krankheiten , wo  ferner  durch  die  lUnfoIgsamkcit 
der  Patienten,  öfteren  Wechsel  der  Aerzte  und  absicht- 
liches Verschweigen  mancher  Umstände  von  diesen  etc. 
Gelegenheit  genug  gegeben  wird,  die  conservaliven  Bc- 
mühnngen  der  Natur  zu  stören.  Wenn  «S'mo//  wirk  licli 
keine  Gelegenheit  gehabt  haben  sollte,  Formen  der  Mcr- 
kiiriidkrankheit  nach  abgelaufcnem  Speichelflüsse  etc.  zu 
sehen,  so  ist  er  hierin  nur  zu  beneiden,  und  kann  sein 
Glück  in  der  Praxis  nicht  genug  preisen.  A icle  meiner 
Cüllegen  mid  ich  selbst  machte  leider  andere  Erfahrun- 
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gen.  Dass  man  merkiiriale  HalsgesclnvUre  und  inerkii- 
liale  Knochenleiden  aller  Aft  mir  nach  der  Anwendung 
des  Melalls  gegen  Lues  sähe,  ist  eincslheils  nach  Krd- 
manu's  und  Anderer  -Zeugnisse  unwahr.  Andcrntheils 
licsse-  es  'sich  au«  Obigem  erklären.  Der  Hauptgrund 
jener  Erscheinung  abef  ist  ein  sehr  natürlicher  und  lol- 
gcnder.  Eine  bekannte  Erfahrungssache'  in  der  Patholo- 
gie ist;  »Ile  Org,a n fe  ei' k>r a-n'k e n um  so  eher,  je 
mehr  sie  zu  e intern  L e i'den  disponirt  sind.  DieSe 
Krunkheitsahlagb,  ein  noch  viel  ‘zu  we*rilg  bearbeitetes 
(iebiet  iir  der  Pathologie,  kann  aUgeboven  , oder  durch 
überstandene  Kranklujilen  hervörgerufen  sfein.  E ne  solche 
bildet  'auch  die  Sypliilis  bald  in  ’d'tbseni  bald  in  jenem 
Systeme,  je  Viach  ihrer  längeren  oder  kürzeren  Dauer, 
irach  ddr  Könstitution  des  Krtinken  und  unter  Ilegünsti- 
guug  sonstiger  'Umstände,  als  Diätfehlfer,  Erkältungen 
u.  s.  w , aus.  Syphilis  und  Quecksilber  haben  riicksichtlich 
Ihrer ‘eigenthÜmliehcn  und  schädlichen  »Einwirkungen  auf 
das  SyStenl'  der  Sehleimhäutc,  namentlich  die  des  Halses, 
ferner  auf  das' der  filn'ösen  Häute  und  Knochen  eine  fast 
■ "gleiche  Beziehung.  Das  ist  wieder  eine'  Erfahrungssache. 
1,  Die  Sache  hat  jene  Ciebi'Ide  mehr  odfer  weniger  Schon  in 
den  Kreis  der  Erkrankung  gezogen,  wenn  das  Quecksil- 
ber gereicht  wird.  Die  egofistische  Kichtüng  des  Metalls 
gehl  nun  um  so  entschiedener*  auf  die  bereits  krankhaft 
gereizten  Theile.  Und  da* endlich  gleichfalls  eine  Er- 
fahrungssache ist,  dasS'HÜe  Merkurialien  sehr  lange  nach- 
1 wirken,  so  kann  ^ich  eine  Oeschwiirsform  jener  Theile 
. um  so  leichter  ausbilde»,  jemehr  Schädlichkeiten  der 
I scheinbar  oder  wirklich  von  der  Syphilis  Genesene  sich 
ausselzt,  welche  dann  entweder  rein  merkurieller , was 
r der  häufigste  Fall  ist,  oder  gemischter  Natur,  d.  i.  mer- 
I kuricll  und  sypliililisch  sein  kann.  Eben  diese  lange 
Naebwirkung  des  Melalles,  der  verämlerte  elektrische 
' M^erih,  die  umgoslimmte  Thätigkeit  einzelner  Theile  oder 
des  ganzen  Organismus  ist  auch  die  Hauptursachc,  warum 
die  Hydrargyrose  bei  den  von  der  Syphilis  Geheilten  erst 
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ihre  innrkirtcren  Erscheinungen  hemerkbar  macht,  sobald 
dieselben  zu  ihrer  früheren  gewöhnten  Lebonsw'eise  zur 
riickkehren ; während  sie  im  Entstehen  gewöhnlich  ubeiv 
sollen  wiul. 

Paracelsus  hatte  schon  genaue  Kennlniss  von  den 
biologischen  Veränderungen  der  Systeme  des  Organismus, 
welche  die  Syphilis  bedingt.  IVametillichnsagt  er  an  mehr 
reien  Stellen  in  seinen  Schriften,  daSs  tille  späteren  Krank- 
heiten nach  einmal  gehabter  Syphilis  bei  jedem  Menschen 
ihren  reihen ’Cliarakter  verlören,  und  mancherlei  Anomal 
lien  in  ilireiii  Sitze,  V'terlaufe  efei  zeigten.'  Sonderbar, 
dafes  man  diese  so  Wie  viele  andere  Lehren  des  geistrek 
chen  Monncs  w'enig  oder  gar  nicht  beachtete! 

Der  ßinwurf,  welchen  in  neuerer  Zelt  Simon  gegen 
die  ßelfauptung  lianorden's  machte  *),n  die  'syphilitischen 
Knochenkrankheiten  ^elen  das  gemeinsÄhaftliehe  Produkt, 
der  Syphilis  und'  des  Merkurs,'  und  zw'ar  durch  fehlerhafte 
Anwendung  und  Unw'irksaidkeit  des  Quecksilbers,  ist 
auch  von  keiner  Erheblichkeit,  Er  sagt  nämlicln,  W'enn 
dieses  der  Eäll  -wärep  so  hätten  im''^eehszehnten."JahrhunA 
dhrte  zur  Zeit,  wo  ihaW^die  Syphilis  mit  Qftaj’ak' zu  ' hei- 
len gesucht,  gar  keine  KnoclvenlvraÄkheitenavoiivömmen 
können,  Währehd  indessen  die  Geschichte  das»  Gegehlheil 
beweise.  Hierälvf  isfc'zu  erwiedernp  ifäss  damals.-*He  Seuclid 
viel  höshrtigfer  ^eVesbh  War  ^ derih  jetzt , indfenn.  sie  sich 
in  der  ganzen  Kraft  ihrfer  EhtWiGkeluhg  wenige^Jahrzehnte 
hach  ihrer  EhtStefiling  Zeigen  konntepdass  es  also  sehr 
natürlich  znging,  Wenn  in  jenen  Zeiten  auch  ohne  Bei- 
hilfe des  Merkurs'  Knochenilhel-  auftreten  konnten/  Aber 
die  Geschichte  bezeugt  nicht  inihder  das  viel  häußgere 
Vorkommen  dieser  ^ sobald  Quecksilber  zur  Heilung  der 
Dustseiiche  gereicht  Avurdfe.  Wäs  ^rnsere  gegenwärtige 
Zeit  anhelangt,  so  ist  es  von  Arehreren  bekannt  gemachte 
Thatsache,  dass  dib  später  erscheinenden  Formen  der  Sy- 
philis, iin  Falb  diese  früher  ohne  Merkur  geheilt  würde, 

. a 


'*)  WedicmiscUp  Centiplzeitifng.  1835,  ^sr,  7,  • 
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viel  milder  und  in  Gebilden  von  niederer  physiologischen 
Dignität  f versteht  sich  in  relativer  Beziehung)  beobachtet 
werden.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  dagegen  noch  strei- 
ten kann,  wo  cs  nichts  braucht,  als  das  Experiment  zu 
machen  und-  sich  mit  eigenen  gesunden  Augen  zu  übeiv 
zeugen!  — 

■ist  der.  menschjiche  Organismus  lange 
oder  oft  w.iederholt  den  f e4  n d 1 i c h e n Ei  n w i r - 
kun,gejU'  des  Metalles  ausg,esetzt,  so  vermag, 
I wie- bereits  gesagt,  d ie  r e a kt,i  ve , c om  se  r v ati  v e 
! Thätigk^it  dcsiselben  d.ie  h e r y.o  r g er  u f e n e.u 
! S'töriingen  im  n o r ma  1 en  L e b e n s p r p z e<sse  nicht 
; mehr  a u s z u g 1 e i c h e n >i;d  i e v e,j-.H  n d er  te  n T h,ä  t i g- 
. k-e^iten  biei.U.en  ,s  t e.ti  g.,  1,41  n d di  e , M,er  k u ri  a 1 - 
t krau  khe4t.dst  in  einer  Uestk/nmten  Fprm  f.crttig* 
; Dasselbe  geschieht  auch,  wenn  wenig  Oiiecksilber  gereicht 
f wurde,  die -Natilr  hingegen  iq  ihren  conser,\atiyjenf  Bejiiü- 
hungemogestörti  oder  ganz  ge!llindert^  wird , was,  dye  urr 
sächlichen  Momente  bedingen,  welphe  ich  , weiter  , unten 
betrachWjin  wei4e..  Sobald  die, JirankheiLt  ähre  Existenz 
I begründet,  hat j S0  ;gibt  , sie, sich,, durph  eine  Alienation  der 
GiaindEktoren  dea>!gesamnijen  thierischen,,  Lebens,  kund. 
Das  iXervensy Stern,  durch  die  ,eigppthü|Hliche  elek(gjsche 
Einw-irkimg  des  Merfeurs  nicht , mehr  in4'itrerent,.;Z9;g,t 
grosse  Empfindlichkeit  und»  Bßsyegfichkeit,  qamenlliqh  die 
Ganglien  mi-^iihren^, Verzweigungen , Avpdiircht J(ianche|> lei 
Trübungen  dos  jSeyveing^pf,ühls  entstehen . und  der  Kör|)er 
; durch fdie  gcEringste^n,  äussereü  o.d®r  inneren, yorgänge  aubj 
I geregt  wiiMEnSo  frieren  die  Merl>ufial kranken  fast  ipimer, 
haben  baldj-^rookeneiDaut,  bald.ifiiossen  sie  vom,  Schweis^e 
i über,  sind  dabei  lebendige  .Barometer,  vertragen  fast  gar 
keine  oder  wenige  g-eistige  Getränke,  sind  bald  gefrässig, 
bald  appetitlos  u.  s.  w.  Dass  hierbei  das  psychische  Le^ 
ben  ebenfalls  mitJeldqt,-(  ist.^.elir  natnrliph  und  jeder  wird 
r es  begreiflich  finden,  wenn  der  Merkurialkrnnke  eine  reiz» 
bare,  verdriessliche  Gejnütbssliinmnng  bat,  und  juancheiv 
lei  Anojualien  in  der  psychischen  Sphäre  bppbaphten  lässt, 
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was  Alles  jedoch  erst  Aveiler  unten  näher  hclrachlet  wer- 
den kann.  Diese  EmpHndlichkcit  und  Hewcglichkeit  des 
Nervensysleius  mag  wohl  den  Engländer  MuHhius  zu  der 
irrigen  Hehauplung  veranlasst  haben,  die  iVlerkurialkrijnk- 
hcit  besiehe  in  einem  Ueizungszustandc  des  Körpers. 
Das  Verhalten  des  Gefässsyslems  habe  ich  oben  schon 
aus  einander  gesetzt ^-und_  Ich  füge  nur  noeh  bei,  dass 
jene,  welche  das  Jllut  in  dieser  Krankheit  für  venöser 
halten,  .ganz  Unrecht  haben,  sowie 'dass' 'dieselbe  mit  ilt- 
ren  verschiedenen  Formen  in  solch  verschiedenen  Sclml- 
lirungen  auftreten  könne,  welche  ein  allgcmeinesdvrank- 
heitsbild  unmöglich  zeichnen  lassen, 

F i e h e r. 

Die  Merkurialkrankheit  wird  nicht  diäuftg'  von  Fie- 
ber begleitet.  Wenn  es  übrigens  erscheint,  so  charakte- 
risirt  es  sich  als  ein  rcmillirendes.  Sein  Auftreten 
hängt  ab  ;,  ’ ■! 

1)  Von  der  Menge  ' des  eingebraebten  Quecksilbers, 
sow'ie  von  dem  Präparate,  welches  gereicht  \Yurde^  Je 
^iiehr  MetaU.und  in  je -öfteren  Wiederholungen  der  Kranke 
es  erhä’lt,.um  sn  eher  und  stärker  wird  der  Gesammlorga- 
\ni^mus  desselben  dagegen  reagiren.  Ferner  je  näher  der 
Merkur  dem  metalligen  Zustande,  um  so  leichter  erregt 
er  das  Fieber;  daher  erzeugen  dieses  eher  das  Ungf,  hy- 
drarg.  einer,,  der  Merc.  solub,  Hahneinanni,  das  Calo- 
mel,  der  Merc.  gnmmos,  Plenk,,  der  Turpilh  etc.,  als  der 
rothe  Präzipitat,  der  Sublimat  etc. 

2)  Von  dem  Lebensalter.  Kinder  bekommen  es  selbst 
auf  länger  fortgesetzte  nicht  kleine  Gaben  von  Calomel 
selten,  was  sich  leicht  erklären  lässt.  Bei  Erwachsenen 
trifi’t  man  es  häufig;  seltener  dagegen  im  vorgerückten 
Alter. 

3)  Von  der  Individualität.  Personen  mit  schlaffer  Fa- 
ser,.  phlegmatischem  Temperamente  bekommen  cs  Aiel 
schwerer  als  solche  mit  sanguinischem  oder  cholerischem 
Temperamente  etc. 
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4)  Von  dem  Vorhandensein  anderer  KranUheifsdia- 
thesen.  Skropluilüse,  Gichtische,  Hysterische  etc.  fiehern 
sehr  leicht. 

5)  Von  dem'  Organe,  durch  welches  der  Merkur  dem 
Körper -mitgetheilt' wird.  Merkurialdämpfe,  die  innerliche 
Gabe  bringen  ■ häuliger  und  schneller  Fieber  hervor,  als 

I die  Einreibirngen,  Bäder  und  Einspritzung«!!. 

1 Wenn  es  auflri'te^^  so  ist  es  ihinier  der  ieirtste  Aus- 
i druck  eirier  vollen  Quecksilbei'eihwirkung  auf  den  Kör- 
; per,i  und  seltzt  sich  zusammen  theilwetse  aus  den  egoi- 
stischen Thätigkeiten  >dös  Mentalis,  theils  aus- den' reakti- 
ven des  Organismus.  “^E«;  istsgewöhnlich  erethisöh',  kann 
! sich  jedoch  auch  zum  synochalen  Charakter  steigern,  und 
j sinkt  selten  zum  torpiden  herab.  Die  Momente , un- 
) tei'‘ welchen  das  Fieber  diesen  oder  jenen  Charakter  an- 
niinint,  sind  dieselben  wie>»  btei  andern  Krankheiten.  Es 
: ist 'gewöhnlich  der  Voriäufci'  des  ■Speidielflusses-  und  be- 
■ gleitet  den  Ausbruch  der  Merkurialexantheme.  Von  ihm 
niuss'  man  indessen  jenes 'Fieber  uM'ri'^scheiden , welches 
Zufälliger/  Weise  zu  ärgehd  einer  jForin  der*  Hydragyrose 
i sich  gesellen  kann^  z»  B.  zum  Rheumatismus  iiiercurialis, 

! zur  Iritis  merc.  etc,  ^'desgleichen  auch  jeuesj  welches  als 
: consunttives  auf  dfer  Höhe  der  iveraltetenModer  •verderbten 
.Krankheit  die  letzterenvKehehsfunkeh  der  Kranken  an- 
facht, bis  dle.se  endlich  erlöschen.  :‘,h  •xo''  ■ 

■ Die  meisten  Formen  ? des ' Metallleidens  verlaufen 
üeberlos.  r? 

■ •/'!  '‘qr 

Verbreitung, 

.l-U.  . U'  ■ 

Der  Merkurialismus  kannrörtlich  entstehen.,  verlau- 
I fen  , sowie  örtlich  absterben,  z.  B.  duch  fehlerhafte  Be- 
handlung eines  syphilitischen  Geschwürs  mit  Calomel, 
I rothem  Präzipitat,  vorzüglich  aber  mit  Sublimat.  Durch 
i Aufsaugung  werden  indessen  nicht  sehen  die  Drüsen  mit 
I in  d;.»  Erkranken  gezogen , was  zur  Bildung  eines  Bubo 
I Veranlassung  gibt.  Viele  derartige  Bubonen  wurden  bis 
' jetzt  häufig  für  syphilitisch  gehalten»  Auf  die  innerliche 
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Gabe  des  Quecksilbers  spricht  sich  die  Ifydrargyrose,  ab- 
gesehen von  der  Spezifiken  licziehung  eines  Ibäparals 
auf  ein  hesiiiuniles  System,  in  der  Regel  da  aus,  wo 
schon  ein  anderes  Leiden  besieht,  nainenlirch  an  den  ver- 
schwärenderi  Stellen  oder  Geschwüren,  welche  ihren  sy- 
])hilitischen  Charakter  dann  ihehr  odbr  weniger  verlieren. 
Sind  di  ese  ailf  den  Schleimliiiulen , so  verbreitet  sie  sicli 
von  ihnen  aus  auf  die'  angranz^'nden ' Parlliien  dieser 
Häute,  dann  ihinier  weiter,  bis  endlich  der  ganze  Apparat 
in  höherem  oder  hiedri^erem  Grade  ergriffen  wird.  Das- 
selbe ist  der  Fall,  Wehn  irgbnd  eine  Stelle  der  fihrbsen 
Häute  entzündet  6der''gesohwürig  ist,’  So  bildet  sich  nach 
odei*‘  bei  syptiilitiscHfen  'Knbchengeschwiiren  die  Angina 
mercuVialis  chronica,  nach  syphilitischen  Entzündungen 
gewisser  PärtluGn  der  Reihhaut  Periöstosis  Inercuriafis. 
Vom  Ij^mph'atisclien  Sj''steme  'geht  die  Krankheit  auf  die 
Schleimhäute  über , ' hi^'oder' höclis.t  selten  von  den  letz- 
ten auf  die  e^leii;^“  Dasselbe  VefhUllniss  findet  statt 
zwischen  dem  Systeme  Iler  Schlehn-  und  fibr'ösen  Häute 
sowie  dem  der  Nerven.  Von  'den  fibrösen  Ilaufen  theilt 
sie  sich  nie  den  Schleiinhäuten  oder  den  serösen  mit, 
wohl  aber  umgekehrt.  Die  vegelaliveoi  Nerven  sind,  wie 
obe'n  gezeigt  wurde,  priiuär  e’rgrVffbn  die  Sinnes-  und 
Bewegungsnerven  werden  erst  spät 'oder  nur  unter  gewis- 
sen Bedingungen  in  den  paihischeh  Kfel^  gezogeh ; eben- 
so das  Knochengerüste  des  Körp'ers.  Vorzüglich  aber 
ist  es  das  Gehirn  lind  Rückenmark  'mit  seihen  Nerven, 
in  denFp  die  Hydrdrgyrose  als  rein  isplirt’e  'Föftu  haften 
kann,  während  alle  übrigen  Systeme  voW  allen  krankhaf- 
ten Erscheinungen  frei  sind,  was  sich  sehr  gut  aus  der 
obfen  gegebeiien  Erklärung  von  der  eigenihiimlichen  Wir- 
kung des  Metalls  deuten  lässt.  Da  herrscht  die  geheim- 
nissvolle  Familie  der  Neuralg’len.  Die  äussere  Haut 
steht  bekanntlich  im  ähtagonistisclien  Verhältnisse  mit 
der  Schle'iinhaiit,  welche  physiologische  und  pathologische 
Beobaohtlihg  auch  bei  der  Hydrargyrose  bestätigt  wird. 
Die  Angina  nierc.  cliron,  versclniiadci  zuweilen  und  statt 
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ihrer  fritt  ein  chronisches  Exanlhein  auf,  oder  es  bilden 
sich  andere  Krankheitsznständo  dieses  derinatisclien  Ge- 
bildes^ als  Vertrocknung  llildung  von  Coinedonen^  Aus- 
fallen (|er  Haare, etc.  — Nie  bestehen  indessen  Formen 
auf  beiden  Hängen,  sondern  die  Miitheilnng  der  Krank- 
keit  von  einer  der  andern  bringt  das  Erlöschen  der  frü- 
heren ^orin  it|i.it  ^ch.  — Wir  sehen  also , d^ss  die  Ver- 
breitung, Mitth^ilung,  der  Merknrinl|irankheit  einen  ziem- 
lich regelmässigen  Gjing  geht;,  dass  zuerst  die  niederen 
Stufen  dee  thierischen  Organisation  ergriffen  ■werden,; 
entsprechend  der  EjgenUiiimlichkeit  des  Quecksilbers, 
lind  dass  naeh  npd  nach  dje  hÖ^ieren,  nach  ihrer  ]^erscbie- 
denen  Dig,nitä.t  bald  früher  bald  später,  an  dem  jkr.ank- 
baflen  Prozesse  The.i.1  n,ehmen  inüssen,  bis  endljcb  bei 
aiisgebildelpr  Kpchexie  der  ganze  Organisnuis  niederge- 
drückt ist.  Lebensalter,  Kpnsliuuion}  lirankheiifsanlagen, 
vorhandene  Krjinkheiten^  Geschlecfit  eli;.  haben  j, auf  die 
Erscheiming  der  vej;s.chiedeneja  Formen,  aja^f  die  Verbrei-, 
tnng,  des  KfankljiejtsprQi^esses  grq^senLinfluss,  was  jeder 
ljegrp,iflicl,\  finden  r v;,a  • i < mv 

K 6 m b t n a n. 

,■/  -1  <iS  «1^  i’««'  '■«iMI'  'iOib  ^ f 

Die  !Merhurialkrank)i,c,it  geht  mit  andern  Krankhpits-- 
I prozessen,, häufig  Koinbihaiipnen  ein,  ,ivodiirch  ihr  .yeinps 
liild  mehr  oder  wenige;^,  getrülit  wird.  Diese  Vefhindun- 
t gen  sind  entweder  innig.,  oder,  sie  bestehen  mehr  neben, 
■ einander.  Die  Krankheitsprozesse  selbst,  welche  zu  .die- 
sen Kombinationen  sich  hergeben,  sind  der  syphilitische, 
; skrophulöse,  gichtische,  rheumatische,  skorbulische,  ery- 
. sipelatöse , phlogistische  , und  katarrhalische. 

Kombination  mit  Syphilis.  Diese  kqinmt  am 
I häufigsten  yor,[.  Sie  i wurde  bis  jetzt  von  fast  allen  Aerz- 
len  verkannt  und  nicht  selten  als  eine. Abart  der  Syphilis 
unter  den  Namen  Cachexia  syphiloidea,  Pseudosypbilis  auf- 
geführt,  während  einige  andere  sie  mit  der  reinen  iMer- 
kurialkranklieit  ziisammenwarfen.  Diesen  Irrthum  mochte 
' veranlasst  haben  einerseits  die  manchen  Aerz|,en  zur  fal- 


sehen  Uoberzeugnng  gewordeno  Ansicht,  alle  späteren 
Eischeinimgcn  nach  vorhanden  gewesener  Syphilis  seien 
venerischer  Natur;  andrerseits  die  Behauptung  von  Bre- 
tonneuH^  der  Merkur  bringe  alle  Symptome  der  Syphilij 
her\or,  was  er  bei  Kindern,  die  er'  wegen  Croup  riiit 
demselben  behandelte,' sowie  aucli  bei  Hunden  beobachtet 
habe.*)  Endlich  • nahmen  Ludolfe  Desrnelles  nnd  ihnen 
nachsagend  mehrere  Andere  an,  die  der  primären'  mit 
Quecksilber  behandelten  Syphilis  folgenden  Symptome 
seien  nichts  als  solche  der  HydrargyrOse , wäS  höchst  lä- 
cherlich ist.  Die  Kombination  entsteht,  -wenn  der  Mer- 
kur keine  zernichtende  Wirkung.!  auf  die  Syphilis  hat, 
dessenungeachtet  längere  Zeit  fortgegeben  wird.  Oder 
wenn  man  ihn  blos  nur  so  lange  reicht,  bis  die  Seuche 
gedämpft,:  aber  nicht  geheilt  ist,  und  solche  ätiologische 
Momente  obwalten,  welche  die  Merkurialkrankheit  erzeu- 
gen. Beides  ereignet  sich  nicht  selten.  Im  ersten  Falle 
heilen  die  syphilitischen  Krankheitsformen  nicht,  ver- 
schlimmern sieh  vielmehr  und  nehmen  ein  bestimmtes 
übles  Aussehen  an,  das  ich  bei  den  einzelnen  Formen 
näher  betrachten  werde.  Im  zweiten  Falle  kommen  kür- 
zere oder  längere  Zeit  nach  einer  scheinbaren  Heilung  Sym-- 
ptome,  welche  syphilitischer-  und  merkurieller  Natur  sind; 
Es  entstehen  nämlich  bald  Condylome  mit  Rheumatismen, 
oder  falschen  Gichtschmerzen  verbunden,  chronische  An- 
ginen mit  starker  Rauhigkeit  der  Stimme  bei  der  Nacht,' 
Reriostosen  in  Begleitung  mit  öfters  wiederkehrenden  Ex- 
koriationen  an  den  Genitalien  u.  s.  w.  Die  Diagnose 
dieser  Kombination  ist  zuweilen  eine  der  schwierigsten. 
Hier  muss  die  Stetigkeit  oder  Wandelbarkeit  der  Sym- 
ptome, (Welch  letztere  Eigenschaft  fast  immer  bei  der 
Hydrargyrose  getroffen  wird,  die  Dauer  der  Syphilis  und 
der  dagegen  angewandten  Merkurialkur , das  gegebene 
Präparat  und  seine  Anwendung,  endlich  die  übrigen  ur- 
sächlichen Momente  leiten.  Am  aller.>chwierigsten  wird 


'/t)  Frortcp’s  Nptizen.  182(3.  Bd.  14.  Nr.  289.  S.  48. 
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die  Diagnose,  wenn  ncbsl  dieser  Kombination  das  damit 
beliaftete  Subjekt  eine  dyskrasiscbe  Diathese  bat,  so  dass 
diese  etwa  keimenden  oder  gar  schon  tbiitigen  Krank- 
lieitsprozesse  aticli  noch  Sebattirungon  in  dem  ohnedies 
getrübten  Krankheitsbilde  machen.  In  solchem  Falle 
muss  namentlich  die  Behandlung,  welche  als  Prohirstein 
unternommen  wird,  entscheiden.  Manche  schlugen  vor, 
derartige  Kranke  einer  geregelten  kräftigen  Merkurialkur 
! zu  unterwerfen.  Das  hiesse  aber  das  Krankheitsfeuer 
I zur  lodernden,  vermehrenden  Fackel  erst  recht  anblasen. 

: Der  • Hauptgrundsatz  muss  hier  immer  bleiben:  zuerst 
werde  die  Merkurialkrankheit  richtig  behandelt,  dann  sehe 
man  zu,  ob  noch  Syphilis  etc.,  vorhanden  ist  oder  nicht; 
Mit  S kr  o p h u Losis.  Diese  Verbindung  gebiert  die 
1 bosartigsteji  Formen  der  Merktiiialkrankheit,  als  Hubo- 
I nen,  Periostosen,  fressende  Geschwüre  der  Schleimhäute, 
j Anschwellung  der  GekrÖsdriisen,  Hjdropsien.  Das  Vor- 
i handensein  der  erethiseben  oder  torpiden  Skrophel  macht 
i einigen  Unterschied.  Bei  der  torpiden  geht  der  Krank- 
s heitsprozess  mehr  in  den  Drüsen  vor  sich,  während  er 
► hei  der  ersten  sich  leichter  auf  die  Knochen  wirft.  Der 
il  skrophulöse  Habitus  sowie  die  frühere  Existenz  von  Skro- 
1 phelformen  sichern  die  Diagnose,  u 

Mit  Gicht.  Merkurialkuren  beschleunigen  eiTah- 
1 rungsgemäss  sowie  aus  begreiflichen  Gründen  den  Aus- 
Hbruch  der  Gichtanfälle während  starke  denselben  weiter 
1 binausschieben  , »oder , was  käufiger  geschieht,  die  regeU 
: mässige  Gicht  unregelmässig  machen.  Die  Merkurial- 
ikrankheit  gesellt  sich  gern  zum  gichtischen  Prozesse. 
IDie  Geschwulst  des  befallenen  Gelenks  ist  dann  nie  so 
['prall,  sondern  etwas  teigiger.  Die  Büthe  hat  gleichfalls 

{nicht  die  schöne  rosige  Farbe,  sondern  sie  geht  etwas 
mehr  in’s  Bläuliche.  Auch  vermögen  unter  solchen  Um-> 
I ständen  Vereiterungen  in  den  Gelenkhöhlen  sich  zu  bil- 
I den.  Die  meisten  der.  bis  jetzt  für  syphilitisch  ausgege- 
t benen  Arthrokacen  dürften  nichts  Anderes  als  solche  Kom- 
I binalioneii  gewesen  sein.  Bei  Verbindung  der  Hydrar- 
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gjroSc  nlit  dtr  chronischen  tinrcgelmUssigen  Giclit  ma-» 
chen  die  Schmerzen  keine  Intermissionen,  sondern  sind 
stetig,  peiniget!  den  Kranken  hei  Tag  !vie  hei  Xacht,  in 
und  ausser  der  lleltwäriue.  Derartige  Patienten  sind  viel 
bessere  Wetterpro|)heten  als  die  an  reiner  Gicht  Leiden- 
den. Es  kommen  übrigens  ganz  rein  merkurielle  Arlhro- 
kacen  vor^  welche  sich  durch  die  Absvesenheit  der  Abdoini- 
nalerscheinungen , durch  ihre  Schmerzlosigkeit  bei  Ruhe 
und  in  der  Heltwiirme,  durch  den  Mangel  der  Nacht* 
Bchweisse  und  Niederschläge  iin  Urine  genau  von  der 
Kombination  mit  Gicht  unterscheiden. 

Mit  Rheumatismus.  Sowohl  mit  akutem  wie 
auch  mit  chronischem  kann  diese  Verbindung  geschehen. 
Die  letzte  wird  häufiger  beobachtet.  Die  reissenden 
Schmerzen  sind  nie  längere  Zeit  an  einer  Stelle  haf- 
tend) sie  springen  im  ganzen  Körper  herum,  bessern 
oder  verlieren  sich  nie  auf  Hautreize.  Auf  den  Ge* 
brauch  von  Bädern,  seien  sie  wann  oder  kalt,  ver- 
schlimmert sich  das  Uebel  immer.  Die  Patienten  sind 
viel  empfindlicher  gegen  Tempferaturveränderungen,  als 
bei  rein  rheumatischem  üebel.  Der  geringste  Luftzug 
auch  bei  sorgfältig  bedecktem  Körper  verursacht  augen- 
blicklich reissende  Schmerzen  und  Vibrationen  in  einzel- 
nen Muskelgebilden*  Die  hartnäckigsten  Periostosen, 
unheilbare  Neuralgien  etc*  sind  Folgen  dieser  Kombina- 
tion. Von  derselben  ist  der  reine  Rheumatismus  mercu- 
rialis  schwer  zu  unterscheiden,  w’as  zum  Glücke  von  kei- 
nem Nachtheile  für  die  Behandlung  ist. 

Mit  Skorbut.  Mir  fehlen  Beobachtungen  über 
diese  Form.  Ihr  Vorkommen  ist  indessen  begreiflich, 
wenn^inan  die  Aehnlichkeit  beider  Krankheiten  auf  der 
Stufe  ihrer  Ausbildung  betrachtet,  dann  namentlich  die 
Erscheinung  bei  Ucksichtigt , dass  bei  der  Hydrargjrose, 
■wie  beim  Skorbut,  das  Blut  auf  eine  bestimmte  Weise 
entweder  verändert  oder  aufgelöst  ist. 

Mit  Erysipelas,  Die  Abdominalfornien  der  Mer- 
kurialkrankheit gehen  diese  Verbindung  ein,  hauptsächlich 
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die  in  heissen  KMiiiaten  von  Merknrialkiiren  herriihienden 
IJypertiophien  der  Leber.  Es  gesellen  sich  dann  zur  f ly- 
drargyrose,  z,  H.  zur  lliurrhoea  luerciirialis,  die  den  Lry- 
sipelaceen  eigenen  Erscheinungen,  als  Zungcnbeleg,  bit- 
terer Geschmack  , Cephalöe , iriiber  Harn  u.  s.  \v. 

JMit  Entzündung.  Aus  der  Wirkung  des  Queck- 
silbers auf  das  Gefiiss-  und  Aervensystem  ist  es  erklar- 
lich,;“wie  leicht  xliese  Kombination  entstehen,  und. wie 
inniir  beide  Prozesse  mit  einander  verlaufen  können. 

O 

( Gewöhnlich  bleibtsindessen  der  phlogislische  Prozess  auf 
1 einer  niederen  Stufe  der  von  Kongestion  oder  blos  ent- 

5 zündlicber  Thatigkeit,  stehen  und  erreicht  nui -.unter  sehr 

1 begünstigenden  Umständen  eine  höliere  Ausbildung.  Die 

I meisten  Foriiien,  welche  von  Manchen,  namentlich  von 

L - 31.  Jäger  in  Heim's  Dissertation,,  als  Entzündungen  auf- 
} ..geführt  sind,  gehören  hierher,  indem  sie  keine  wirklichen 
I Entzündungen  sind.  Stomatitis ,iAdenitis , Scleritis,  Pe- 
« riostitis,  Iritis,  Retinitis  mereur.  sindunicJits  als  Konge- 
i{  stionszustände,  die  sich  gewöhnlich  nur  bis  zur  Enfzünd- 

L lichkeit  steigern , aber  äusserst,  selten,  zur  i, vollen  Ent- 

s Zündung.  Wenn  es  bis  zu  dieser  kommt,  so  ist  sie  in 
b der  Regel  pnssiv.  Die  sogenannte  venöse  Thatigkeit  bleibt 

6 lüberwiegend , .und  nur  eine  sehr  robuste  Konstitution 

S eines  plethorischen  iSuhjekts,  oder  das  Herrschen  des 
0 Genius  ,epidemicus  indammatorius  dürfte  die  aktive  Phlo- 
^ gose  hervorrufen  ;;idoch  auch  nur.  bei  den  niedrigeren  oder 
n ^.akuten,  Gliedernuider  Hydrargyrosei,j„  Rei  wirklicher..Ca- 
(:  chexia  mercurialis-  kann  diese  nie  in’s  Leben  treten.  Die 

-irrige  Annahme  der  ,Veiibinduog  der  Merkurialkrankheit 
fl  mit  einer  wahren,  aktiven  Entzündung  mochte  wohl  die 
|||1  Beobachtung  der  Speckbaut  auf  dem  aui^uder  Aderv  ;.ge- 
il  lassencn  Blute  bei  solchen,  Formen  lietbeigeführt  haben, 
f)  welche  in^lessen,  wie  ich  oben  gezeigt,  nur  von  einer  be- 
j ginnenden,  Auflösurtg  des  Blutes  Kunde  gibt,  weswegen 
tl  man  diese  Erscheinung  .ejich  schon  im  Anfänge  des  Skor- 
d buts  bemerkt.  Der  cluonische  Charakter  ist  dieser  Ver- 
J bindun^ , wie  bei^^^allen  dyskrasischen  Krankheiten  ,.  tvor- 
V " 9 
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zugsweise  eigen,  weswegen  sie  sich  auch  durch  die 
Schwierigkeit  der  Entscheidung,  Leiclitigkeit  der  Keci- 
dive,  durch  die  Weise  der  Krise , welche  lucistens  ein- 
seitig durch  die  Haut  erfolgt,  endlich  durch  die  Eigen- 
thüiulichkeit  des  Schmerzes,  der  hier  weniger  stechend, 
mehr  reissend,  drückend  oder  bohrend  ist,  auszeichnet. 

Mit  Katarrh.  Alle  Schleimhäute  sind  nach  Mer- 
kurialkuren  in  einem  empfindlicheren , reizbareren  Zu- 
stande; in  unserm , sowie  den  noch  nördlicheren  Klima- 
ten,  vorzüglich  die  der  Respirationsorgane,  in  den  südli- 
chen jene  *des  Unterleibes.  Die  Opportunität  zum  Ka- 
tarrh ist  mithin  schon  von  vorn  herein  gegeben.  Sobald 
dieser  sich  zur  Merkurialkrankheit  gesellt,  ist  die  Rothe 
der  befallenen  Schleimhaut  nie  so  ungetrübt  rosenroth, 
wie  beim  einfachen  Katarrhe,  sondern  sie  schillert  mehr 
in’s  Bläuliche  oder  Violette;  die  Schleimhauldrüschen 
sind  mehr  angeschwollen,  und  der  abgesonderte  Schleim 
ist  seröser.  Die  Krankheit  zieht  sich  mehr  in  die  Länge 
als  beim  einfachen  Katarrh.  Auch  ist  nebst  dem  charak- 
teristischen katarrhalischen  Kitzeln  noch  leichtes  bren- 
nendes Schmerzgefühl  in  den  leidenden  Schleimhäuten 
vorhanden.  Grosse  Neigung  zu  Recidiven  gehört  zur 
Charakteristik  dieser  Kombination,  und  sie  sowohl  als 
auch  die  der  Hydrargyrose  mit  Gicht  und  Rheumatismus 
sprechen  sich  durch  Wandelbarkeit  der  Affektion  aus. 

Jeder  denkende  Arzt  weiss,  welche  Rollen  im  Kör- 
per vorhandene  Krankheitsdiathesen  bei  diesen  Kombina- 
tionen spielen,  und  was  für  Einfluss  der  Genius  epidemi- 
cus,  endemicus  u.  s.  w.  auf  die  Erzeugung  und  iModifi- 
cirung  derselben  haben,  weswegen  ich  mich  aller  weitern 
" Worte  über  diesen  Gegenstand  enthalte. 

A e i i 0 l 0 g i e. 

Innere  Momente.  1)  Idiosynkrasie.  Es  gibt 
Menschen,  bei  denen  schon  auf  eine  kleine  Gabe  Queck- 
silber heftige  Reaktionen,  als  Fieber,  Speichelfluss  u.  s.  w., 
folgen.  Bei  solchen  kommt  es  nicht  zur  Hydrargyrose, 
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I 

rj  wenigstens  nicht  zur  chronischen  , indem  der  Arzt  durch 
)j  die  stürmenden  und  schreckenden  Erscheinungen  bestimmt 
wird  , bei  Zeiten  von  dem  Mittel  abzulassen.  Dagegen 
if  trifft  man  wieder  Menschen,  deren  Aus-  und  Absonde- 
rangen  auf  die  Gabe  von  Merkiirialien  gar  nicht  bethä- 
tigt  werden,  selbst  wenn  diese  stark  und  oft  gereicht 
'$)  wird.  Bei  diesen  vermag  das  Quecksilber  auf  eine  leicht 
9 erklärliche  Art  die  chronische  Krankheit  hervorzurufen. 

! Leider  sieht  man  diesen  Personen,  was  bereits  Bonor- 
den sehr  wahr  bemerkte,  eine  solche  Idions^nkrasie 

A nicht  an. 

i; 

i 2)  Konstitution.  Von  Natur  aus  Schwächliche  oder 
) durch  geistige  und  körperliche  Anstrengungen , sowie 
I durch  Ausschweifungen  jeder  Art  Herabgekommene,  Men- 
i sehen  mit  trockener,  spröder  Haut,  fette,  aufgedunsene 
jl  leukophlegmatische  Personen  bieten  vollauf  Ursache  zur 
Ü Entstehung  der  Metallkrankheit.  Hauptsächlich  gehören 
ii  hierher  die  im  Körper  schlummernden  oder  ausgebroche- 
>;  nen  Dyskrasien,  namentlich  die  Skropheln.  Die  Erklä- 
i rung  des  Warum  liegt  nahe. 

Aeuss  ere  M omente.  1)  Gabe  und  Präparat  des 
I Metalls.  Je  kleiner  die  Gaben  und  je  länger  fortgesetzt, 

1 desto  schlimmer.  Das  sollten  vorzüglich  Jene  nicht  ver- 
: gessen,  w'elche  es  sich  angewöhnt  haben,  früh  und  Abends 
I jedesmal  einen  halben  Gran  Calomel  bei  primären  Schan- 
kern  oder  gar  bei  Tripper  zu  reichen.  Die  Oxyde  und 
Salze  des  Quecksilbers  vermögen  ihrer  Verbindungen 
wegen  die  Krankheit,  namentlich  ihre  bedenklichen  chro- 
: nischen  Formen,  leichter  zu  erzeugen  als  die  Oxydule 
(s.  oben  Wirkung  des  Quecksilbers).  Ebenso  der  öftere 
Wechsel  mit  den  Präparaten. 

2)  Zu  reizende  örtliche  Behandlung  der  syphilitischen 
Geschwüre  mit  verschiedenen  scharfen  Stoffen,  vorzüg- 
I lieh  mit  Sublimatsolutionen,  wodurch  auch  ohne  innere 
Quecksilbergabe  das  Geschwür  merkuriell  werden,  und 
durch  Aufsaugung  des  Metalls  die  Hydrargyrose,  abgesehen 
' 9 * ' 
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von  dem  umgestimmten  NcrvenleLen , sich  weiter  ver- 
bleiten kann. 

3)  Mangel  an  Reinlichkeit,  sowohl  des  ganzen  Kör- 
pers, wie  auch  der  einzelnen  erkrankten  Stellen. 

4)  Diätfehler.  Bei  jeder  Merkurialkur  soll  sich  der 
Leidende  von  Fleischnahrung,  sowie  stark  gesäuerten, 
gesalzenen  Speisen,  auch  von  allen  geistigen  und  gegoh- 
renen  Getränken  enthalten.  Das  geschieht  aber  häufig 
nicht,  theils  aus  fehlerhafter  Nachsicht  der  Aerzte,  theils 
aus  Unfolgsamkeit  der  Patienten.  Die  in  neueren  Zei- 

, , ten  wieder  sehr  in  Aufnahme  gekommene  Behandlung 

mit  Sublimat,  wo  der  Mund  äusserst  selten  schmerzhaft 
ergriffen  wird , begünstigt  dieses  gewissenlose,  frivole 
Thun  und  Treiben.  Vorzüglich  in  England  und  Frank- 
reich wird  es  bis  zum  Skandale  getrieben,  indem  nicht 
blos  Pfuscher  und  Marktschreier  mit  ihren  Geheimmit- 
teln, die  alle  Sublimat  enthalten,  die  Leidenden  ruiniren, 
sondern  auch  Aerzte  die  sogenannten  Galanteriekrank- 
heiten galant  behandeln,  d.  h.  ihre  Kranken  leben  las- 
sen wie  im  gesunden  Zustande,  oder  wie  dieselben  eben 
wollen.  Selbst  in  Deutschland  fehlt  es  nicht  an  Aerzten 
von  Ruf,  welche  derartigen  Patienten  im  Winter  Subli- 
mat geben,  und  ihnen  dabei  Table  d’hote,  sowie  Bälle 
zum  Genüsse  erlauben. 

5)  Verkältungen.  Von  wie  grosser  Wichtigkeit  ein 
warmes  Verhalten  des  Körpers  beim  Gebrauche  des  Mer- 
kurs ist,  habe  ich  oben  erörtert.  In  der  Geschichte  der 
praktischen  Medizin  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo  auf 
eine  Verkältung  bei  der  Schiuierkur  der  Tod  oder  un- 
* heilbare  Lähmungen  folgten,  was  sehr  erklärlich  ist.  Doch 
nicht  solch  schreckender  Beispiele  bedarf  es,  um  den  Ge- 
genstand durch  Thatsochen  zu  veranschaulichen.  Die 
Praxis  bietet  Fälle  genug  und  der  mannichfaltigsten  Art. 
Dessenungeachtet  laufen  Menschen,  die  Calomel  oder 
Sublimat  etc.  selbst  gegen  sekundäre  Formen  der  Syphi- 
lis erhalten,  auf  den  Strassen  herum,  es  mag  Winter  sein 
oder  Sommer,  nass  oder  trocken,  windig  oder  schwül. 
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IJerrsclit  nun  noch  eine  katanhalische  oder  rheumatische 
Wiüerungskonßtitulion , avo  die  Temperatur  aus  Warm 
in  Kalt  schnelle  Sprünge  macht,  und  die  atmosphärische 
Luft  mit  freiem  Wasser  entweder  in  dnnstförmiger  oder 
tropfharllüssiger  Gestalt  überfüllt  ist,  ein  Zustand,  wel- 
cher der  Entwickelung  der  Eleklrizilät  in  idioelekrischen 
Körpern  so  äusserst  nachtheilig  ist,  so  kann  sich,  wie 
wir  oben  aus  der  Wirkung  des  Quecksilbers  ersehen  ha- 
ben, die  Merkurialkrankheit  um  so  leichter  bilden. 

Wirken  endlich  mehrere  dieser  ursächlichen  Momente 
zusammen,  so  bedarf  es  gar  nicht  viel  Quecksilber,  um 
eine  Form  der  Krankheit  fertig  zu  haben.*)  Uebrigens 
bleibt  es  eine  ausgemachte  Sache,  dass,  wenn  nicht  sol- 
che ursächliche  Momente  obwalten,  der  menschliche  Or- 
ganismus selten  den  feindlichen,  egoistischen  Einwirkun- 
gen des  Metalls  unterliegt,  sondern  selbst  bei  starken 
und  längere  Zeit  fortgesetzten  Gaben  seine  Integrität 
häufig  Avieder  herzustellen  Aveiss.  Das  ist  auch  der  Grund, 
AA'arum  man  auf  eine  methodisch  durchgeführte  Einrei- 
bungskur Aveniger  eine  Form  der  Hydrargyrose  entstehen 
sieht,  als  auf  eine  viel  leichlere  Kur  mit  Sublimat,  avo- 
bei  der  Patient  ausgehen  darf  etc.  In  die  Dauer,  oder 
vielmehr,  in  Aviederholten  Pausen  gegeben,  AA'odurch  die 
Syphilis  in  der  Regel  nur  gedämpft  Avird,  ist  indessen  das 
Erscheinen  der  Merkurialkrankheit  um  so  sicherer,  auch 
ohne  nur  ein  einziges  jener  ursächlichen  Momente  für 
sich  zu  haben , Avas  aus  der  Wirkung  des  Merkurs  Avie- 
der  sehr  einfach  zu  erklären  ist. 

Vorkommen  und  geographische  Verhreilung. 

Die  Hydrargyrose  kommt  bei  beiden  Geschlechtern, 
in  allen  Lebensaltern,  und  überall  vor,  avo  Merkur  ge- 
reicht Avird , oder  die  Menschen  seiner  schädlichen  Ver- 


*)  Mau  lese  iilier  die  Aetiologie  auch  noch  das,  was  oben  bei  der 
Geschichte  des  Merkurs  und  der  Mcrkurialkranklieit  gesagt  Avurde. 
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fliichtigung  ausgesetzt  sind,  also  in  der  ganzen  kultivir- 
ten  Welt.  Bei  Kindern  heschränkt  sie  sich  mehr  auf 
das  System  der  Drüsen  und  Schleimhäute  und  wird  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  Skropheln  getroffen.  Am 
häufigsten  ist  sie  in  den  Jünglings-  und  Mannesjahren, 
weil  eben  da  die  meisten  Ursachen  zu  ihrer  Entstehung 
gegeben  sind.  Für  ihr  Vorkommen  ist  die  Lufttempera- 
tur von  der  grössten  Wichtigkeit:  je  wärmer  diese,  um 
so  seltener  oder  in  jedenfalls  milder  Form  zeigt  sich  das 
Erscheinen  jener.  Daher  wird  sie  auch  weniger  im  Som- 
mer beobachtet,  als  im  Winter,  Frühjahre  und  Herbste, 
ln  dieser  Beziehung  kommen  in  den  Tropenländern  so- 
wie überhaupt  in  den  südlichen  warmen  Gegenden  mehr 
die  Abdominalformen  und  solche  vor,  die  von  hier  aus 
im  Drüsensysteme  sich  feslsetzen.  Belege  zu  dieser  ohne- 
dies naturgemässen  Erscheinung  finden  wir  in  den  Schrif- 
ten englischer  und  deutscher  Aerzle , Avelche  in  jenen 
Ländern  sich  des  Metalls  bedienten.  Ausser  den  schon 
angeführten  verweise  ich  noch  auf  Larrey^  welcher  über 
den  Gebrauch  des  Merkurs  in  Aegypten  sagt:  l’emploi 
de  ce  moyen  (les  frictions  niercui  ielles)  meine  contre  les 
maladies  veneriennes  exige  les  plus  grandes  precautions; 
car  l’administration  de  ce  remede  faite  comme  en  Eu- 
rope  a produit  dans  ce  cliinat  des  accidens  fächeux,  tels 
que  la  folie,  des  maladies  hepatiques  etc.*)  In  nördlichen 
Klimaten  befällt  die  Krankheit,  aus  physiologischen 
Gründen  erklärbar,  mehr  die  obern  Theile  des  Körpers, 
mehr  die  Schleim-  und  fibrösen  Häute,  auch  die  Kno- 
chen. Nicht  minder  geht  sie  da,  sowie  in  den  gemässig- 
ten, z.  B.  bei  uns  in  Deutschland,  in  England  u.  s.  w., 
die  meisten  Kombinationen  ein.  Selbst  die  Erhöhung 
über  der  Meeresfläc  ist  auf  ihr  Vorkommen  von  nicht 
geringem  Einflüsse.  An  Küstenländern  begegnet  man 
ihr  natürlicher  Weise  wieder  seltener  als  in  Binnenlän- 


*)  Relation  historiqne  et  clnrurgicale  de  Texpedition  de  rarmee 
d’orient  en  Egypte  et  en  Syrie.  Paris.  1803.  p.  Ö7. 
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tfi  dem,  eben  so  in  niedrigen  und  hoben  Gegenden.  Na- 
!ii  mendicb  sind  es  jene  One,  welche  nebst  einer  hoben  Lage 

10  noch  jähen  Teinperatiirwechseln  unterworfen  sind,  wie 
,j  z.  B.  hier  in  München , w o die  Kranklieit  in  den  ver- 

schiedenartigsten  Formen  beobachtet  werden  kann. 

Verlauf. 

Die  Dauer  ist  im  Allgemeinen  unbestimmt.  Manche 
3 Formen  sind  akut,  die  meisten  indessen  äusserst  chro- 
if  nisch  in  ihrem  Verlaufe.  Ja  es  ist  häufig,  dass  die  akute 
Form  in  die  chronische  sich  auflöst;  nie  aber  umgekehrt. 
Es  gibt  Formen,  die,  sich  seihst  überlassen,  Jahre  lang 
j focthestehen , ohne  sich  zu  ändern,  z.  B.  Rheumatismus, 
Neuralgia  mercurialis.  — Remissionen  sind  hei  der  Hy- 

11  drargyrose  nicht  seilen,  w'as  von  klimatischen  und  alimen- 
8 tären  Verhältnissen  ahhängt.  Diese  Remissionen  erreichen 
s fast  die  Intermissionen.  So  fühlen  sich  Metallkranke 
)'  der  Art  vom  nördlichen  Europa  fast  frei  von  allem  Schmerz, 
s jeder  Beschwerde,  wenn  sie  in  südliche  Länder,  nach 
:J  Italien,  Spanien,  Frankreich  etc.  kommen.  Bei  ihrer 
fi  Rückkehr  in’s  Vaterland  finden  sie  sich  jedoch  bitter  ge- 
Bj  täuscht,  indem  das  alte  Uehel  sie  wieder  peinigt'.  Im 
K Kleinen  kann  man  diese  Beobachtung  schon  im  nördli- 
i dien  Europa  zwischen  Sommer  und  Winter  machen, 
a!  Im  Hochsommer  leben  die  Quecksilherkranken  neu  auf; 
ti  heim  Medersinken  des  ersten  Ilerhstnebels  regen  sich 
i wieder  die  allen  Leiden  im  Körper.  Gesellen  sich  in- 
if.  dessen  zu  diesen  chronischen  Formen  andere  Krankheits- 
h prozesse , als  z.  B Gicht,  Rheumatismus  etc.,  so  wird 
i diese  Kombination  gewöhnlich  akut,  und  nach  ahgelau- 
> feuern  Prozesse  kann  das  vorher  hinzugekommene  Lei- 
d den  ganz  verschwinden , während  die  Merkurialkrankheit 
V Avieder  rein  für  sich  als  chronisclie  Form  besteht.  Oder 
B die  Kombination  bleibt,  behält  dagegen  den  chronischen 
1 Typus  hei,  in  den  sie  vom  akuten  übergegangen  ist.  Er- 
* steres  ereignet  sich  in  der  Begel  hei  einer  Kombination 
b der  IIj drargyrose  mit  Phlogose,  zuweilen  auch  mit  Eiy- 


13G 


sipelas,  seltener  mit  S}pliilis,  letzteres  mit  den  dyskra- 
sischen  Krankhehszuständen , Rheumatismus,  Skrophu- 
losis  etc. 

A u s g ü 71  g e. 

1)  In  Genesung.  Dieser  Ausgang  folgt  gewöhnlich 
den  akuten  Formen  unter  deutlichen  Krisen,  entweder 
durch  Speichelfluss  oder  Schweiss,  durch  vermehrte  Stuhl- 
abgänge und  kopiöse  ürine,  welche  zuweilen  einen  gelb- 
lichen Bodensatz  bekommen.  Die  Krise  auf  diesem  oder 
jenem  Wege  hängt  ab  theils  von  dem  Präparate  des 
Metalls,  welches  gereicht  wurde,  theils  von  der  Konsti- 
tution des  Kranken,  Vorhandensein  von  andern  Dyskra- 
sien.  So  erregen  die  Oxydule,  als  Merc.  solub.  Hahne- 
luanni,  Merkurialdämpfe , die  graue  Merkurialsalbe  etc. 
die  Ausscheidungen  gewöhnlich  durch  die  Speicheldrüsen, 
die  Oxydulsalze  durch  diese  und  das  Pankreas,  z.  B.  das 
Calomel,  der  Turpith  etc.,  die  Oxyde  endlich  hauptsächlich 
durch  die  Haut  und  ürine.  Die  chronischen  Formen  wer- 
den am  häufigsten  durch  Lysis  zu  Ende  gebracht. 

2)  In  theilweise  Genesung.  Es  bleibt  Lähmung  zu- 
rück, oder  auch  Missstaltung  einzelner  Theile  des  Txör- 
pers  durch  Substanzverlust.  Wucherungen  einzelner  Ge- 
bilde, Hypertrophien  der  Leber,  Verhärtungen  der  Lei- 
stendrüsen, Knochenauftreibungen,  eben  so  Auswüchse 
aus  denselben,  grosse  Reizbarkeit  des  Körpers,  äusserst 
gesteigerte  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  etc.  trü- 
ben, als  Produkte  der  Krankheit,  die  spätere  Gesundheit 
in  höherem  oder  niederem  Grade. 

3)  In  eine  andere  Krankheit.  Durch  die  Verände- 
rung, welche  im  vegetativen  und  organischen  Leben  im 
Körper  vom  Metalle  bewirkt  Avurde,  können  Vereiterun- 
gen wichtiger  Organe  des  Körpers,  der  Leber,  Lungen, 
des  Gehirns,  Friselausschläge,  Hydropsien,  Atrophien  des 
Rückenmarks,  Aneurysmen,  krebsige  Verschwärungen, 
Nervenkrankheiten  verschiedener  Art,  desgleichen  Seelen- 
störungen als  Ausgänge  des  Metallleidens  erfolgen. 
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4)  In  den  Tod.  Dieser  tritt  ein  durch  Erschöpfung 
I auf  det  Höhe  der  Krankheit  bei  der  akuten  Form,  oder 
1 durch  Apoplexie,  oder  endlich  Lähmung  der  Centralor- 
i gane  des  Äervensysteins,  sowie  auch  durch  Gehirnerwei- 
i)  chung.  Selten  durch  Hinzutrilt  einer  Entzündung.  Bei 
der  chronischen  Form,  der  ausgebildeten  Kachexie,  wird 
er  durch  die  überhand  nehmende  ScliAväche,  das  allmälige 
Erlöschen  der  Lebensthätigkeiten , Tabes  nervosa  sicca 
(^Autenrieth)  , bedingt  oder  es  entstehen  obige  erwähnte 
Krankheitsznstände  und  die  Scene  wird  durch  die  Er- 
scheinung der  Kolliquation , des  hektischen  Fiebers  ge- 
^ schlossen. 

Prognose. 

\ 

Sie  wird  bestimmt: 

1)  Von  der  Individualität.  Schwächliche,  Herabge- 
i kommene,  sei  es  durch  Ausschweifungen  oder  andere  Ur- 
sachen, Menschen  mit  sensiblem  Nervensysteme,  die  ein 
leicht  erregbares  Gefässsystem , Anzeichen  von  Tuberku- 
if  losis  haben,  zu  Blutungen  etc.  geneigt  sind,  lassen  keine 

I;  günstige  Prognose  zu. 

2)  Vom  Geschlechte  und  Lebensalter.  Frauen  ist  die 
fr  Krankheit  gefährlicher  als  Männern,  eben  so  alten  Per- 
I sonen  im  Vergleiche  mit  jüngeren.  Kinder  überstehen 
j|  sie  in  der  Hegel  am  leichtesten. 

■ 3)  Vom  Sitze  des  Leidens  und  seiner  Verbreitung. 

||  Akute  Formen  sind  in  der  Regel  weniger  gefährlich  als 
chronische.  Eben  so  ist  die  Prognose  günstiger,  wenn 
i I die  Krankheit  in  den  Drüsen  haftet,  als  wenn  sie  auf 
|l  den  Schleimhäuten,  fibrösen  Gebilden,  oder  gar  in  den 
I Knochen  und  dem  Nervensysteme  ihre  Erscheinungen 
i:  kund  gibt. 

I 4)  Von  der  Kombination.  Die  Verbindung  mit  Ent- 
I Zündung  hat  gewöhnlich  nicht  viel  zu  bedeuten,  am  vve- 
I nigsten  die  mit  Syphilis.  Dagegen  ist  die  Kombination 
I mit  Rheumatismus  und  Erysipelas  schon  schlimmer,  die 
».-mit  Skrophelii  und  Gicht  die  ungünstigste. 
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5)  Von  klimatischen  Verhältnissen.  Je  nördlicher  und 
höher  gelegen  die  Gegenden,  um  so  gefährlicher  ist  die 
Krankheit. 

Behandlung. 

Sie  zerfällt  in  fünf  Anzeigen , nämlich  in  eine  In- 
dicatio  prophylactica , causalis,  inorbi,  combinationum 
und  afl'ectionis  localis. 

Indicatio  pr  o p h y 1 act  i c a. 

Dieser  würde  man  am  besten  genügen , ivenn  man 
gar  keinen  Merkur  oder  doch  nur  mit  der  grössten  Vor- 
sicht reichen  würde,  sowie  wenn  Metallarbeiter  den 
schädlichen  Ausdünstungen  desselben  entzogen  Avären. 
Beides  ist  nicht  wohl,  jedenfalls  nicht  ganz  möglich,  da 
auf  der  einen  Stile  das  Quecksilber  ein  ausgezeichnetes 
und  unentbehrliches  Heilmittel  ist,  auf  der  andern  unsere 
Bedürfnisse  jene  Metallarbeiten  erheischen.  Um  die  Ver- 
golder, Spiegelfabrikanten  etc.  vor  den  unheilbringen- 
den Einwirkungen  des  Quecksilbers  zu  sichern,  hat  man 
solche  Vorkehrungen  vorgeschlagen,  die  sich  entweder 
darauf  beziehen,  dass  die  mechanische  Berührung  des 
Körpers  mit  dem  Metalle  verhindert  werde,  oder,  wie 
man  den  Körper,  im  Falle  die  Berührung  dennoch  ge- 
schehen, reinigen  solle,  damit  nichts  von  Quecksilber 
haften  bleibe  und  aufgesogen  Averde , oder  endlich  auf 
Avelche  Art  man  dem  Einathmen  der  Verdunstung,  der 
Dämpfe  des  Mefalles  vorbeuge , soAvie  dass  man  das  un- 
geachtet der  Vorsichtsmassregeln  im  Körper  aufgenom- 
mene Quecksilber  sogleich  unschädlich  mache  und  ent- 
ferne, ehe  es  seine  egoistischen  Wirkungen  entfalten 
konnte.  Für’s  erste  empfahl  man  seine  geAVÖhnlichen 
Kleidungsstücke  des  Oberkörpers  abzulegen  und  einen  lei- 
nenen Kittel  anzuziehen,  der  am  Halse  und  an  den  Hand- 
wurzeln zugebunden,  soAvie  am  Leibe  mit  einem  Gürtel 
befestigt  werden  könne;  ferner  das  Gesicht  mit  einer 
gläsernen  Maske  zu  bedecken,  und  zum  Schutze  der 
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8 r?ände  sich  Handschuhe  von  Wachslaffet  oder  Schweins- 
P blasen  zu  hcdienen.  Hieher  gehört  auch,  keine  Nahrungs- 
fl  miltel  in  den  Werkstätten  zu  geniessen.  Die  Vorrich- 
b tung  mit  der  gläsernen  Maske  ist  ganz  unzweckmässig, 
kl  auch  glaube  ich  nicht,  dass  man  sich  ihrer  in  Fabriken 
B bediene,  wenigstens  sah  ich  dies  nicht  in  denen  von  Er- 
k langen,  Nürnberg,  München,  Venedig,  Böhmen  etc. 
fi  Für’s  zweite  ist  es  nothwendig,  dass  man  jene  Bedeckun- 

!gen  nach  vollendeter  Arbeit  sorgfältig  abnehme  und  immer 
abgesondert  von  seinen  andern  Kleidungsstücken  hänge. 
Hierauf  wasche  man  sich  Gesicht  und  Hände,  und  spüle 
sich  den  Mund  sowie  den  Rachen  mit  frischem  Wasser 
aus.  Für’s  dritte  sorge  man  für  gehörige  Luftzüge  in 
den  Werkstätten,  welche  die  Metalldämpfe  hinwegführen. 
In  dieser  Beziehung  erfand  D'Arcet  für  Feuerarbeiter 
I einen  Ziehofen  und  gewann  den  von  Ravrio  ausgesetz- 
i ten  Preis.  Fiir’s  vierte  eignen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
I nommene  Abführmittel,  warmes  Verhalten,  der  Genuss 
' von  Theen,  welche  die  Hautausdünstung  leicht  unter- 
I stützen.  Wehrbeck  rieth  auch  an,  täglich  einen  bis  zwei 
i Skrupel  Schwefel  mit  Salpeter  einzunehmen.  Heim  die 
i Verbindung  von  Schwefel  mit  Rhabarber.  Beides  taugt 
I indessen  nichts,  da  alle  diese  Mittel  den  Organismus  weit 
mehr  angreifen  als  die  kühlenden  Salze,  von  Zeit  zu  Zeit 
; gereicht.  Desgleichen  ist  der  Gebrauch  von  Kalkwasser 
mit  einem  andern  aromatischen  als  Aq.  menth.  pip.,  me- 
liss.  etc.  zweimal  die  Woche  sehr  empfehlenswerth.  Heim 
schreibt  noch  vor,  die  Metallarbeiter  sollten  Mehlspeisen 
I fleissig  geniessen.  Das  ist  j'edoch  wieder  für  nichts  gut, 
indem  die  Mehlspeisen  die  Aufsaugung  des  Quecksilbers 
I nicht  nur  nicht  verhindern , sondern  durch  das  Anhalten 
der  Darmexkretion  dieselbe  unterstützen.  Viel  besser  ist 
der  Genuss  von  leicht  verdaulichen  Speisen  und  frischem 
Obste.  Für  Menschen,  welche  in  den  Quecksilberzechen 
I arbeiten,  gibt  cs  keine  Prophylaxe:  diese  Bergleute  sind 
den  vergiftenden  Ausdünstungen  des  Merkurs  unabwend- 
bar verfallen. 

i 

« 

i 
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Bei  der  Behandlung  von  Krankheiten  mit  Merkur  ist 
man  längst  von  der  früheren  Gewohnheit,  die  Einrei- 
bungen der  grauen  Salbe  von  andern  Personen  machen 
zu  lassen,  ahgeUommen.  Sollte  dieses  indessen  a\is 
Gründen  nothwendig  sein,  so  müssen  die  Einreibenden 
immer  der  Handschuhe  oder  Ballen  von  Leder,  oder 
Schweinsblasen  zum  Schutze  der  Hände  sich  bedienen. 
Bei  der  Verordnung  des  Metalles  berücksichtige  man 
vorzüglich  die  Konstitution  des  Kranken,  seine  Krank- 
heitsanlagen etc.  Nebstdem  beobachte  man  alle  bekann- 
ten Vorsichtsmassregeln,  welche  eine  methodische  Queck- 
silberkur erheischen,  halte  namentlich  die  Se  - und  Ex- 
kretionen gehörig  ollen,  sowie  den  Kranken  warm.  Da- 
bei verfolge  man  mit  streng  prüfendem  Blicke  die  Er- 
scheinungen, welche  uns  von  der  Wirkung  des  Queck- 
silbers im  Körper  Kunde  geben,  um  hieraus  bestimnit 
zu  entnehmen , wie  weit  man  mit  dem  Gebrauche  von 
jenem  gehen  dürfe.  Man  besichtige  daher  täglich  das 
Zahnfleisch,  die  Urine  und  Kothabgänge  , lasse  sich  von 
dem  Kranken  anhaiichen,  wenn  man  ein  Präparat  gereicht, 
das  nicht  auf  die  Speicheldrüsen  wirkt;  dann  untersuche 
jnan  die  Haut  genau,  ob  sie  trocken  oder  feucht  ist,  reibe 
öfters  eine  Kupfermünze  auf  ilir  in  der  Brustgegend  ah, 
um  zu  sehen,  ob  sie  helle  wird,  und  gebe  bei  jeder  Mer- 
kurialkur  leichtere  oder  stärkere  schweisstreibende  Ti- 
sanen  (wenn  Konstitution  des  Kranken  und  andere  Um- 
stände es  nicht  verbieten),  setze  endlich  augenblicklich 
mit  der  Gabe  des  Metalles  aus,  sobald  man  nach  eini- 
ger Zeit  seiner  Anwendung  keine  bestimmte,  heilsame 
Wirkung  auf  die  Krankheit  bemerkt:  denn  dadurch  wer- 
den gar  viele  erst  recht  merkurialkrank,  wenn  z.  B.  ihre 
syphilitischen  Geschwüre  nach  längerem  Gebrauche  des 
Merkurs  nicht  besser  werden,  sondern  in  einer  bestimm- 
ten Form  stehen  bleihen,  und  dann  der  Arzt  diesen  un- 
angenehmen Zustand  für  die  Folge  des  zu  wenig  ge- 
reichten Quecksilbers  hält,  und  nun  erst  recht  viel  ver- 
ordnet. 
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Indicatio  ca  u sali  s. 

Diese  Anzeige  beschäftigt  sich  mit  der  Entfernung 
des  Merkurs  aus  dem  Körper,  nicht  aber  mit  Neutrali- 
sation desselben,  welchen  möglichen  Vorgang  Viele  an- 
nahmen,  was  indessen  irrig  ist,  da  in»  menschlichen  Or- 
ganismus keine  rein  chemischen  Verbindungen,  wie  die 
gewisser  Stoffe  in  einer  Retorte,  statt  linden.  Man  er- 
füllt die  Anzeige,  sobald  Erscheinungen  der  Merkurial- 
krankheit, sei  es  eine  chronische  oder  akute  Form,  ein- 
getreten sind,  dadurch,  dass  man  einestheils  die  Gabe 
des  Metalles  aussetzt,  sowie  den  Körj^er  von  dem  auf  der 
äussern  Haut  und  der  innern,  der  Schleimhaut,  haften- 
den Quecksilber  durch  passende  Mittel  befreit:  d,  h. 
man  reinige,  falls  graue  Salbe  eingerichen  wurde,  die 
Haut  mit  Seifenwasser,  dem  man  nach  einer  angreifen- 
den Inunktionskur  gleich  etwasSeifengeist  beisetzen  kann, 
lasse  den  Kranken  hierauf  ein  warmes  Bad  nehmen,  uni 
den  Andrang  der  Säfte  gegen  die  Haut  zu  mehren,  und 
gebe  ihm  natürlicher  Weise  frische,  wohl  durchwärmte 
Leib-  und  Bettwäsche.  Das  Zimmer,  in  welchem  der 
Patient  lag,  werde  entwieder  gelüftet  und  durch  Verbren- 
nung von  Schwefel  noch  mehr  gereinigt,  oder  man  ver- 
tausche es  mit  einem  andern.  Nach  innerlich  gereich- 
tem Quecksilber  verordne  man  eine  leichte  Abführung 
durch  Mittelsalze,  um  so  mehr,  wenn  Präparate  gege- 
ben wurden,  die  Congestion  gegen  die  Speicheldrüsen 
verursachen,  was  naturgemäss  Anhalten  der  Darmsekre- 
tion zur  Folge  hat.  Heim  schlägt  zu  diesem  Zwecke 
auch  den  Tartarus  stib.  in  grossen  Dosen  (!'{'.  Tart.  einet, 
gr.  vj  , Aq.  destill.  5vj , Spir.  Minder,  fj.  M.  S.  Alle 
zwei  Stunden  zwei  Esslöffel  voll  etc.)  vor,  dass  Brechen 
und  Abführen  erfolge.  Um  jedoch  Quecksilber  aus  den 
ersten  Wegen  schaffen  zu  wollen,  ist  dieses  Verfahren 
viel  zu  eingreifend.  Ueberhaupt  taugt  in  den  ersten 
Zeiträumen  der  Hydrargyrose  der  Gebrauch  der  Metalle 
nichts. 

Ist  das  Quecksilber  bereits  in  die  ßlutbahn  überge- 
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gangen,  — und  das  ist  stets  der  Fall,  ausser  man  hat 
es  mit  einer  lokalen  Sublimatvergiftung  oder  mit  irgend 
einer  Form  von  Merkurialkrankheit  zu  thun , die  Folge 
einer  Idiosynkrasie  ist,  wo  z.  ß.  ein  achtel  Gran  Calo- 
mel  Fieber  und  Irrereden  verursacht  (Pitschafi)  *) , oder 
ein  halber  Gran  Merc.  sol.  Hahnemanni  nach  einer  Stunde 
Speichelfluss  hervorruft**)  — so  ist  die  erste  Aufgabe, 
die  Thätigkeit  aller  Se  - und  Exkretionsorgane  zu  stei- 
gern. Hier  muss  man  indessen  vor  Allem  die  iVatur  be- 
lauschen, welchen  Weg  sie  bereits  zur  Ausscheidung  des 
Metalles,  ob  hauptsächlich  durch  die  Haut,  oder  durch 
den  Urin  etc. , eingeschlagen  hat.  Diesen  muss  man  ver- 
folgen und  mit  den  nöthigen,  zu  Gebote  stehenden  Mit- 
teln auf  ihn  wirken.  Laxantia  werden  selten  nötbig  sein 
und  müssen  jedenfalls  wegen  der  zu  befürchtenden  Schwä- 
chung mit  der  grössten  'Vorsicht  verschrieben  werden. 
Da,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  das  Quecksilber  durch 
die  Haut  hauptsächlich  ausgeschieden  wird,  so  eignen 
sich  am  besten  solche  Mittel , welche  zu  dieser  Bezie- 
hung haben,  um  so  mehr,  indem  die  Diaphoretica  zugleich 
die  Urinabsonderung  betbätigen.  Bei  fieberhaften  For- 
men der  Merkurialkrankheit  beschränke  man  sich  auf 
die  leichteren,  als  warmes  Wasser,  Aufgüsse  der  Flie- 
derblüthen,  Wollblumen  , Lindenblüthen.  In  chronischen 
Formen  steht  eine  ganze  Skala  von  Mitteln  zu  Gebote: 
nämlich  aus  dem  Pflanzenreiche  die  Sarsaparille,  das 
Lignum  Sassafras,  Stip.  dulcamar..  Gort,  mezer. , Tu- 
rion.  pini , Lignum  (juajac.,,  Rad,  artemis.  vulg. , Opium 
und  Kampher;  aus  dem  Mineralreiche  die  Antimonial-  und 
Schwefelpräparate.  Die  Wahl  in  diesen  Mitteln  hängt 
von  der  Verschiedenheit  der  Form,  läng'eren  oder  kürze- 
ren Dauer  der  Krankheit,  Konstitution  des  Patienten, 
Kombination  mit  andern  Krankheitsprozessen  ab,  wie  ich 
unten  bei  den  einzelnen  Formen  weiter  erörtern  werde. 


I 


*)  IlufdamVs  Journal  1817.  Bd.  44.  S.  21. 

•>*J  Uorn’s  Archiv.  1807.  ßd.  3.  Hl’t,  2. 
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Im  Allgemeinen  passt  die  Sarsaparille  in  den  meisten 
Fällen,  das  Uebel  mag  kurz  oder  lange  gedauert  haben. 
Auch  hat  sie  sich  einen  grossen  Ruf  erworben.  Man  gab 
sie  gegen  Syphilis  und  Ilydrargyrose  in  verschiedenen 
Zusammenselzungen  mit  andern  Mitteln,  im  Trank  von 
A'io-aroiix,  Decoct.  Lusitan  , Zittmanni,  Roob  von  Laf- 
fecteur,  Decoct.  von  St.  Alaide  etc.  Aber  sie  vermag  für 
sich  eben  so  wenig  die  Merkurialkrankbeit  zu  heilen, 
als  die  Schwefelmitlel,  von  denen  man  so  grosses  Wesen 
macht.  Beide  erhöhen  nur  die  Se  - und  Exkretionen  und 
leiten  Krisen  ein.  Die  Dyskrasie , die  beginnende  oder 
bereits  ausgebrochene  Auflösung  des  Blutes  können  sie 
nicht  heben.  Das  gilt  auch  von  den  andern  oben  genann- 
ten Mitteln.  Durch  ihre  reizende  Eigenschaft  regen  sie 
den  Organismus  zu  kräftigeren  Reaktionen  an,  namentlich 
die  mit  resinösen  Bestandlheilen , wie  der  Kampher,  das 
Quajak  etc.,  und  dämpfen  so  auf  einige  Zeit  das  Uebel, 
welches  dann  später  wieder  ausbrichf.  So  erging  es  auch 
dem  armen  Hulteu,  welchen  die  unbedingten  Lobpreiser 
des  Merkurs  ungeachtet  seiner  mehrfach  durchgemachten 
Einreibungskuren  und  des  Quajakgebrauchs  doch  an  der 
Lustseuche  sterben  lassen.  Das  Quajakholz,  die  Bitter- 
süssstengel, die  Seidelbastrinde,  Fichtensprossen  und  der 
Kampher  eignen  sich  nur  für  phlegmatische,  sogenannte 
kalte  Konstitutionen,  während  sie  von  Menschen  mit  reiz- 
barer, strammer  Faser  nicht  gut  vertragen  werden,  zu- 
weilen sogar  bedenkliche  Stürme  hervorrufen,  namentlich, 
wenn  noch  grosse  Reizbarkeit  und  gesteigerte  Sensibilität, 
die  bei  der  Merkurialkrankheit  so  häufig  getroffen  wer- 
den, vorhanden  ist.  Im  letzteren  Falle  leistet  der  Mohn- 
saft in  der  Form  des  Douer’schen  Pulvers  gute  Dienste, 
Man  reicht  die  genannten  vegetabilischen  Mittel  in 
iPul  er,  Abkochungen  oder  Roob.  Ueber  den  Vorzug  der 
einen  oder  der  andern  Form  haben  die  Konstitution  des 
iPatienten,  seine  Verdauungskraft,  Komplikation  mit  an- 
> dem  Krankheitsdiathesen,  sowie  seine  ökonomischen  Ver- 
ihältnisse  zu  bestimmen.  Die  Gabe  als  Pulver  ist  die 


t 
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whksamste.  Indessen  ziehe  ich  im  Allgemeinen  den  Roob 
wegen  des  Zuckers,  welcher  als  Vehikel  dient,  vor,  da 
dieser  eine  so  entschiedene  Wirkung  auf  das  lymphatische 
System  hat.  Die  verschiedenen  \ erhinduugen  unter  sich, 
sowie  mit  andern  Stollen,  kann  ich  nicht  billigen,  da  sie 
nicht  selten  wahre  Blasphemien  der  Chemie  und  Pharma- 
cie,  wie  z.  B.  das  üecoct.  Zittmanni , sind,  und  man  an- 
derntheils  keine  reine  Wirkung  erhält.  Ueberhaupt  ist 
es  an  der  Zeit,  endlich  einmal  zu  der  Gabe  einfacher  Stolle 
zurückzukehlen,  wie  es  die  ersten  Aerzte,  die  des  grauen 
Alterthums,  thaten.  Ich  kenne  recht  wohl  die  Gründe, 
welche  man  für  die  oft  mehr  als  künsllichen  Zusammen- 
setzungen verschiedener  Arzneikörper  und  ihre  eigene 
treuliche  (?j  Wirksamkeit  aufstellt;  indessen  ist  der  Ge- 
winn von  jenem  einfachen , natürlicheren  Verfahren  so- 
wohl für  die  Medicin  im  Allgemeinen,  wie  für  die  Phar- 
jnakodynaniik  insbesondere  viel  überwiegender.  Ein  Haupt- 
verdienst der  Homöopathie  ist,  dass  sie  ernstlich  mahnt, 
jenen  früheren,  verlassenen  Weg  wieder  zu  betreten.  — 
Als  eine  einfache,  sehr  empfehlenswerthe  Verbindung  kann 
die  der  genannten  Diaphoretica  mit  aromatischen  Sub- 
stanzen gelten,  indem  hierdurch  zugleich  die  Erfüllung 
der  dritten  Anzeige  zum  Theile  vorbereitet  wird. 

Der  Schwefel  fand  als  Heilmittel  der  Merkuiialkrank- 
heit,  und  zwar  als  Specificum,  unter  den  Aerzten  viele 
Lobredner.  Andere  dagegen  verneinten  seine  Wirkung 
in  dieser  Rücksicht  geradezu.  Die  Wahrheit  liegt  auch 
hier  in  der  Mitte.  Für’s  erste  besitzen  wir  Berichte  über 
gelungene  Heilungen  des  Mefallleidens  von  gmz  glaub- 
würdigen Männern,  unter  denen  Polerius  der  erste  war, 
welcher  den  sublimirten  Schwefel  jiiit  Wein  gab.  Auch 
jene  Fälle  von  alten  ' syphilitischen  Ueb.ln,  welche  in 
den  SchweCelbädern  dem  Zeugnisse  der  Brunnenärzte  zu- 
folge getilgt  werden,  gehören  hierher,  da  sie  nichts  als 
Merkurialleiden  sein  konnten,  wie  es  denn  eine  Erfah- 
rungssache ist,  dass  die  Lustseuche  vom  Schwefel  nicht 
ausgerottet  werden  kann.  Die  Heilungen  sind  aber  nur 
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durch  die  Eigenschaft  dieses  Ilalbnietalls , die  Ans-  und 
Absonderungen  zu  veiinehrcn,  erklärbar:  weswegen  sie 
auch  blos  bei  niedrigeren  Formen  der  Hydrargyrose,  und 
kräftiger  reaktiver  Thätigkeit  des  Organismus  möglich 
sind.  Höhere  Formen  hingegen,  z.  B.  die  Kachexie,  wur- 
den ohne  Beihilfe  der  Tonica  von  schwefelhaltigen  Mine- 
ralwassern nie  überwältigt,  und  werden  dieses  auch  nie, 
was  unter  andern  die  Fälle  in  Hufeland's  Journal  über 
die  Thermen  Aachens  berichtet,  sowie  die  von  in 

demselben  Journale*)  inilgelheilt . sattsam  beweisen,  wo 
ohne  China,  Wein  etc.  nichts  ausgerichtet  wurde.  Endlich 
gibt  es  noch  eine  Behauptung,  der  Schwefel  nämlich  sei 
der  Metallilät  direkt  entgegen,  er  hebe  sie  auf  (Sc/iöu- 
lei/i),  weswegen  er  auch  bei  andern  Metallvergiflungen 
sich  so  hilfreich  erweise.  In  diesem  Sinne  kann  man  ihn 
auch  für  eine  aufgestellte  Anzeige  benützen , jedoch  nicht 
in  dem  Gedanken  an  Neutralisation  des  Merkurs.  Wenn 
dieser  übrigens  auch  entfernt  ist,  so  besteht  die  Hydrar- 
gyrose  doch  fort,  da,  wie  ich  oben  bewiesen  habe,  dieses 
Leiden  seinen  Grund  weniger  in  dem  Vorhandensein  des 
Metalles  im  Körper,  als  vielmehr  in  den  veränderten  Le- 
bensthätigkeiten  und  daraus  resultirender  D^skrasie  hat, 
und  letztere  wieder  eine  andere  Behandlung,  andere  Heil- 
juittcl  erfordert. 

Wenn  man  den  Schwefel  verordnet,  so  gibt  man  die 
Schw'efelblumen,  oder  noch  besser  die  Sclnvefelleber ; letz- 
tere nicht  blos  innerlich,  sondern  auch  in  Bädern,  und 
zwar  im  Wasser  aufgelöst  oder  in  Dampfgestalt  mit  dem 
Körper  in  Berührung  gebracht.  Am  zweckmässigsten  ist 
es,  die  Kranken  schwefelhaltige  Mineralwasser  trinken 
zu  lassen,  oder  sie  gleich,  wenn  es  die  Verhältnisse  ge- 
stalten, in  ein  Mineralbad,  namentlich  zu  den  heissen 
Quellen,  zu  schicken.  Jedenfalls  darf  er  nicht  lange  ge- 
geben werden,  immer  aber  mit  Vorsicht;  denn  er  ver- 
mehrt die  beginnende  oder  begonnene  Auflösung  des  ßlu- 


*)  Bd.  72.  St.  G.  S.  103. 
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tcs,  verursacht  Congestionen  und  Blutungen,  und  lässt 
durch  seinen  Trieb  gegen  die  Haut  den  Ausbruch  des 
Mctallfriesels  befürchten.  So  erzählte  mir  auch  der  ver- 
storbene Professor  , er  habe  zweimal  Knochen- 

erweichung auf  den  Gebrauch  der  Schwefelbäder  gegen 
Merknrialkrankheit  entstehen  sehen.  Grosse  lleizbarkeit 
nebst  übermässiger  Beweglichkeit  des  Nervensystems  ver- 
bieten seine  Anwendung  unbedingt. 

Indicatio  morbi. 

Die  Erfüllung  dieser  Anzeige  besteht  in  Umstimmung 
und  Regulirung  der  veränderten  Lebensthäfigkeit,  die  sich 
durch  übermässige  Reizbarkeit  sowie  Sensibilität  etc.,  ent- 
weder örtlich  oder  allgemein,  anomale  Aus-  und  Abson- 
derungen etc.  kund  gibt;  dann  im  Vorbeugen  gegen  die 
Auflösung  des  Blutes  und  der  beginnenden  Dyskrasie,  oder, 
wenn  dieses  schon  geschehen  ist,  in  Hebung  dieser  krank- 
haften Erscheinungen , Regenerlrung  der  Säfte , sowie  im 
Stärken  einzelner  Gebilde  oder  des  ganzen  Organismus; 
endlich  im  gehörigen  Leiten  der  reaktiven  Bestrebungen 
des  Körpers,  dass  diese  nicht  zu  gering,  aber  auch  nicht 
zu  exzessiv  werden  und  eben  so  verlaufen. 

Bei  acuten  Formen  muss  vor  Allem  der  Charakter 
des  Fiebers  nach  bekannten  therapeutischen  Grundsätzen 
berücksichtigt  werden.  Es  ist,  wie  ich  oben  gezeigt 
habe,  gewöhnlich  erethisch , nur  bei  sehr  robusten  und 
blutreichen  Subjekten  sowie  in  Verbindung  mit  Phlogo- 
sen  wird  es  synochal , aber  auch  selten,  und  in  entgegen- 
gesetzten Fällen  adynamisch.  Bei  dem  erethi  sehen 
Charakter  hat  man  nichts  zu  tlmn,  als  den  Kranken  vor 
Schädlichkeiten  zu  bewidiren , damit  das  Fieber  seinen 
Verlauf  ungestört  machen  kann;  daher  halte  man  den 
Patienten  warm,  die  Diät  streng,  und  gebe  ein  einfaches 
blandes  Getränk,  z.  B.  Decoct.  alth. , gramin.,  malv.  cum 
liquir.  Nur  bei  grosser  Reizbarkeit  und  gespanntem  Pulse 
reiche  man  einige  Tropfen  Laudanum  oder  noch  besser 
das  reine  Opium  in  Pulver,  Nur  ja  keine  harzigen  oder 
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scharfen  Narcolica  verordne  man,  indem  diese  immer  störend 
einwirken!  Ausser  der  liehandiung  der  Lokalaffektion, 
welclie  ich  weiter  unten  aus  einander  setzen  werde,  hat  man 
sonst  gar  nichts  zu  thun.  Am  fünften,  siebenten  oder  vier- 
zehntenTage  (letzteres  äusserst  selten)  kommen  die  Krisen, 
die  als  Speichelfluss,  Diarrhöe,  Ilarnfluss  oder  Schweiss, 
sowie  Hautausscldag  erscheinen.  Mit  dem  Auftreten  die- 
ser hat  in  der  Regel  das  Fieber  sein  Ende  erreicht,  und 
nur  exzessives  Verhalten  oder  mangelhaftes  Einstellen  der 
letzten , sowie  Störung  derselben  vermag  es  noch  einige 
Zeit  zu  unterhalten.  Aber  auch  dann  verschwindet  es  von 
selbst,  wenn  diese  Anomalien  gehoben  sind,  was  w'Ieder 
weiter  unten  Vorkommen  wird.  Bei  synochalem  Cha- 
rakter vergesse  man  nicht  das  Grund  wesen  der  Krank- 
heit. Deswegen  werde  der  antiphlogistische  Apparat  auf 
die  vorsichtige  Verordnung  und  Vornehmung  einer 
Aderlass,  oder  die  Application  von  Blutigeln  und  die 
Gabe  einfacher  beruhigender  Mittel,  z.  B.  eines  Decoct. 

Icapit.  papav  , einer  Emuls.  cannab. , des  Lactucar.  etc, 
beschränkt.  Nie  greife  man  zu  den  Salzen.  Selbst  grosse 
Härte  des  Pulses  verleite  nie  zur  letzten  Ordirration.  Lie- 
ber wiederhole  man  noch  eine  Aderlass.  Der  synochale 
Charakter  des  Fiebers  ist  indessen  gewöhnlich  auf  die 
erste  Vcnäsektion  schon  wie  durch  einen  Zauberschlag  ge- 
brochen und  der  Verlauf  ist  dann  erethisch.  Der  ady- 
namische  Charakter  erfordert  vorzüglich  die  Mineral- 
säuren , örtlich  sowohl  wie  innerlich.  Die  Individualität, 

. der  concreteFall  hat  die  Gabe  nebst  Wahl  der  Säure  nacli 
I bekannten  Erfahrungsregeln  zu  bestimmen.  Sobald  die 
i Krisen  vorüber  sind,  oder  wenn  sie  sich  ihrem  Ende 
' nahen,  reicht  man  leiclite  aromatische  und  gerbesloffoal- 
tige  Mittel,  z.  B.  die  Uebergüsse  oder  abgezogenen  Wäs- 
i ser  der  Melisse,  Münze,  des  Majorans  etc.,  der  Abkochun- 
! gen  von  Eichenrinde , Ratanhia,  Tormentille,  der  Ulmen- 
und  Weidenrinde  etc.  In  der  Regel  bedarf  es  aber  dieser 

»Mittel  nicht.  Man  braucht  nur  die  Natur  gewähren  zu 
lassen,  den  Kranken  nach  Umständen  eine  leicht  verdau- 
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liehe,  liHhrcnde  Dliit  zu  erlauben,  und  sie  erholen  sich 
von  sell)st  in  kurzer  Zeit.  Anders  verhält  sich  die  Sache, 
^venn  der  adynainische  Charakter  des  Fiebers  vorhanden 
war.  In  solchem  Falle  sind  eingreifendere  Mittel,  nöthig, 
da  die  Kräfte  der  Leidenden  zu  sehr  herabkamen ; hier 
hat  man  gewürzig  bittere  Mittel,  dann  die  gerbestoffhalli- 
gcn  mit  Alkaloiden  oder  ätherischen  Oelen  verbundenen, 
die,  Cascarille,  die  Angelika,  China  etc.,  nebst  diesen 
guten  alten  Wein  zu  geben,  was  bei  der  Behandlung  der 
chronischen  Formen  der  Hydrargyrose  gleich  mehr  aus 
einander  gesetzt  werden  wird. 

Die  fieberlosen  Formen  der  Merkurialkrankheit  er- 
fordern die  Realisirung  der  ersten  Aufgabp  dieser  Anzeige 
mehr  oder  minder,  je  nachdem  die  Form  der  Neurose 
oder  Kachexie  näher  steht  oder  nicht,  d.  i.  mit  andern 
Worten , ob  das  Uehel  einen  hohem  oder  niedern  Grad 
erreicht  hat.  Als  Mittel  für  das  hier  nöthige  ärztliche 
Handeln  dienen  das  Lactucarium,  der  Mohnsaft,  das  Gold, 
Eisen  und  die  Elektrizität.  Im  Allgemeinen  ziehe  ich  den 
Gebrauch  des  Lactucarium  deju  des  Mohnsaftes  vor: 
denn  es  beschränkt  die  Se-  und  Exkretionen  nicht,  wie 
dieser  Arzneistoff,  vermehrt  vielmehr  die  Urinabsonde- 
rung, hat  nicht  die  bestimmte  niederdrückende  M irkung 
auf  die  Gehirnthätigkeit  wie  das  Opium,  dessenungeach- 
tet aber  die  herrlichen  übrigen  Eigenschaften  dieses  aus- 
gezeichneten Mittels.  Meine  Erfahrung  über  seine  phar- 
makoflynamischen  Eigenschaften  stimmen  ganz  mit  den  Be- 
hauptungen Ditncaii's  überein.  Man  gebe  es  in  Pulver 
von  einem  bis  zu  zwei,  auch  drei  Gran  zweimal  des  Tags. 
Ueber  die  Grösse  der  Dose  muss  der  konkrete  Fall  ent- 
scheiden. Nach  mehreren  Tagen  wird  man  eine  auffal- 
lende Veränderung  am  Kranken  bemerken,  der  aufgeregte, 
aprilartige  Zustand  des  körperlichen  und  psychischen  Be- 
findens wird  sich  legen  und  einem  ruhigeren  Platz  machen; 
das  hastige  Erschrecken  verliert  oder  vermindert  sich, 
das  Zittern  der  Hände  lässt  nach,  die  Geschwüre  sind 
nicht  mehr  so  gereizt  und  sclwacrzhaft , es  wird  besserer 
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Eiler  abgesondert  und  die  livide  Röthe  in  der  Umgegend 
der  Geschwüre  wird  blässer  etc.  Das  Uaclucariiim  eignet 
sieb  vorzüglich  für  solche  Fälle,  wo  niclit  nur  allein  das 
sensible  Leben,  sondern  auch  das  irritable  abnorm  ver- 
ändert, erhöht  ist,  indem  es  das  Gefässsystem  nicht  so 
stark  anfregt,  als  wie  der  Mohnsaft.  Ferner  passt  es 
noch  bei  Personen  mit  rigider  Faser  und  cholerischem, 
sanguinischem  Temperamente,  endlich  in  allen  leichteren 
Fällen,  und  wo  man  die  specifische  Wirkung  des  Opium» 
auf  das  Gehirn,  z.  B.  bei  Blutandrang  zum  Kopfe,  Auf- 
treibungen und  Vereiterungen  der  Schädelknochen  zu  be- 
fürchten hat.  Im  Uebrigen  lasse  man  sich  durch  die  grosse 
Empfindlichkeit  der  Leidenden  nur  nicht  zu  kleineren 
Gaben,  etwa  zu  einem  viertel,  drittel  oder  halben  Gran 
pro  dosi  bestimmen.  Grosse  Gaben  sind  hier  absolut 
nothwendig,  sonst  erzweckt  man  keine  Umänderung  des 
anomalen  elektrischen  Verhältnisses  des  Organismus. 
Sobald  das  gewünschte  Resultat  erreicht  ist,  hört  man 
mit  den  grossen  Gaben  auf,  gibt  die  abgebrochenen,  und 
in  grösseren  Zwdschenzeiträumen. 

Eine  noch  entschiedenere  umstimmende  Wirkung  be- 
sitzt der  Mohnsaft.  Dieses  hatte  schon  Hahuemauu 
geahnet,  aber  sieh  nicht  erklären  können , warum;  wie 
denn  überhaupt  es  Hahneinan/i's  Sache  nicht  ist,  Krank- 
heiten als  Prozesse,  biologische  Formen  zu  würdigen, 
und  auf  sie  dieselben  Gesetze  anzuwenden,  unter  welchen 
das  Leben  überhaupt  besteht  und  sich  bewegt.  Er  sagt 
in  jener  Beziehung:  nach  grossen,  natürlich  der  „Schwä- 
che und  Reizbarkeit“  angemessenen,  oft  wiederholten 
Gaben  „scheint  die  K ö r p e r n a t u r w' i e d e r in  ihre 
Rechte  einzu  gehen;  es  entsteht  eine  geheime 
U m b i 1 d ti  n g der  K ö r p e r b e s c h a f f e n h e i t und  die 
lly  drargy  r ose  w'ird  allmälig  bezwungen.“  Das 
Opium  wird  jene  erw'arteten  (umstimmenden)  Dienste  nie 
versagen,  sobald  erstens  ein  mehr  reines  Sensibilitälslei- 
den  vorliegt,  zw'eitens  die  Merkurialkrankheit  schon  eine 
bedenkliche  Höhe  erreicht  hat,  so  dass  Auflösung  des 
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IMales,  Erweichung,  Auflockerung  der  Gewebe  und  über- 
haupt kolliqualive  Ersclieimingen  beobachtet  werden  , in- 
<lem  es  nebst  jener  Eigenschaft,  wodurch  auch  die  nie- 
dergehallene  reaklive  Thätigkeit  eniporgerissen  wird,  hier 
durch  Beschränkung  der  Aus-  und  Absonderungen  noch 
eine  heilsame  Nebenwirkung  entfaltet.  Nach  Huhnemann 
soll  inan  es  ,,in  gerader  Richtung  leiten,  d.  i.  wenigstens 
alle  acht  Stunden  geben.“  Diese  Intervallen  wären  aber 
viel  zu  kurz  und  es  ist  nicht  wohl  begreiflich,  wie  der 
Ordinarius  der  Milliontheilchen , welche  noch  Wochen 
lang  nachwirken  sollen,  früher  so  energisch  materielle 
Dosen  verschreiben  konnte,  wenn  man  sich  nicht  an  den 
in  unserm  Zeitalter  sich  nur  zu  oft  bewährenden  bekann- 
ten Satz  erinnert:  „Les  extremes  se  touchent.“  Unter 
zwölf  Stunden  ist  die  Hauptwirkung  des  Mohnsafles 
nicht  abgelaufen , und  eher  darf  man  sich  auch  nicht  zu 
einer  neuen  Gabe  entschliessen , will  man  den  Patienten 
nicht  noch  opiumkrank  machen.  Die  Verbindung  dieses 
Mittels  mit  andern  ist  aus  bereits  angeführten  Gründen 
nicht  anzurathen. 

Wieder  eine  Stufe  höher  als  das  Opium  steht  in  frag- 
licher Wirkung  das  Gold.  Die  älteren  Aerzte  priesen 
es  bekanntlich  schon  gegen  eingewurzelte  Syphilis.  Neuer- 
dings empfehlen  es  Chrelieu  in  Frankreich  und  OhdcUns 
in  Schweden.  In  Deutschland  rühmte  es  ^pü-Uus  gegen 
veraltete  Lustseuche,  heftigen  Rheumatismus  und  Läh- 
mung. Indessen  scheint  dieses  Mittel  eher  ein  Reagens 
für  schlummernde  Syphilis  zu  sein,  als  dass  es  sie  wirk- 
lich heilt,  denn  auf  seinen  Gebrauch  erscheinen  Con- 
dylome, oder,  wenn  solche  schon  vorhanden  sind,  wer- 
den sie  sehr  vermehrt  und  schiessen  in  üppigem  Wachs- 
ihume  schnell  empor.  Seine  die  Syphilis  tödtende  Kraft 
ist  keineswegs  ausgemacht,  jedenfalls  höchst  zweideutig, 
da  es  nur  in  veralteten  Fällen  hauptsächlich  empfohlen 
wurde  und  etwas  leistet;  mithin  in  solchen,  wo  bereits 
viel  Merkur  verbraucht  worden  war.  Die  für  venerisch 
aiisgpgebenen  Fälle,  welche  das  Gold  heilte,  dürften 
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,J  daher  blos  merkurleller  Natur  gewesen  sein,  selbst  die 
i;  zwei  von  Lehmann*)  erzählten  niclit  ausgenommen,  llie- 
I für  sprechen  auch  Hachtr's  Erfahrungen**),  sowie  meine 
ii  eigenen.  Dieser  sagt  (S.  47):  „ich  habe  es  verschiedene 
y Male  gegen  primäre  Leiden  jnit  abwechselndem,  im  Gan- 
)|  zen  mehr  ungünstigem  Erfolge  gebraucht : seine  Stelle 

){  scheint  mir  daher  mehr  bei  sekundären  Uebeln  zu  sein, 
J besonders  wenn  schon  längere  Zeit  Quecksilber  angewen- 
1 det  worden.  Dadurch,  dass  das  Gold,  wie  es  allerdings' 
ij  aus  mehreren  Beispielen  auch  sehr  wahrscheinlich  wird, 
gegen  die  nachtheiligen  EinHüsse  des  Quecksilbers  wirkt, 

i verdient  es  besonders  Beachtung.“  Mir  leistete  das  Gold 
. in  siebenundzwanzig  Fällen  primärer  Syphilis  nur  ein  ein- 
ziges Mal  etwas.  Und  selbst  in  diesem  Falle  v\ar  kein 
//«/// cr’sch er  Schanker  vojhanden,  sondern  vier  ober- 
lläciilich , ungleich  eingeschnittene , leicht  blutende  Ge- 
schwüre an  verschiedenen  Theilen  der  Innern  Seile  der 
Vorhaut,  welche  Curmiehael  nicht  der  Lustseuche  an- 
gehörig (syphilitisch),  sondern  „venerisch“  nennt.  Im 
Uebrigen  waren  eilf  Gran  zur  Kur  nöthig.  Bei  dreizehn, 
Fällen  sekundärer  Syphilis,  wo  nie  Merkur  gereicht  wor- 
den war,  sah  ich  auf  die  Anwendung  des  Goldes  gar 
keinen  heilsamen  Erfolg,  obschon  ich  in  jedem  Falle  bis 
zu  einen  drittel  Gran  pro  dosi  stieg,  und  in  meh- 
reren fünfundzwanzig  Gran  nach  und  nach  in  die  Zungen- 
wurzel eiureiben  Hess.  Bei  einer  dreiunddreissigjährigen 
Frau  dagegen  , welche  cariöse  Geschwüre  an  der  Stirne 
und  am  Brustbeine  hatte,  und  die  ursprünglich  gegen 
einen  weissen  Fluss  viel  Calomel  bekam,  sowie  gegen 
jene  später  sich  entwickelnde  Geschwürsformen  von  meh- 
reren iVerzten  die  verschiedenartigsten  Quecksilberpräpa- 
rate in  Masse,  heilten  im  Jahre  1833  jene  schon  nac!i 
dem  siebenzehnten  Grane.  Dieser  Fall  war  doch  wohl 


*)  V.  GnVfe’s  und  v.  Wnllher’s  Journal,  ßd.  9.  II ft.  1.  S.  128  (T. 

**)  Beiträge  zur  Sypliilidokliiük ; in  Ihist’s  Journal  1833.  ßd.  39. 
llft.  1. 
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nichts  anders  als  llydrargyrose!  — PncJie  gab  im  Jahre 
1834  das  salzsaure  Gold  gegen  die  MerkurialUrankhcit 
eines  Vergolders  mit  Erfolg  und  empfahl  es  daher  zu  fer- 
neren Versuchen.*) 

Die  in  die  Sinne  fallende  Wirkung  des  Goldes  ist 
der  des  Merkurs  gerade  entgegengesetzt.  Es  übt  auf  den 
Körper  negativ  elektrischen  Einfluss  aus,  erhöht  daher 
den  Appetit,  sowie  die  Verdauungskräfte,  belebt  den 
Körper,  indem  es  etwaige  vorhandene  Alonie  hebt  und 
die  Spannkraft  der  Gebilde  des  Organismus  steigert.  Die 
letzten  Wirkungen  kommen  von  dem  specifiken  Einflüsse 
des  Goldes  auf  das  Blut  her,  in  Avelchem  es  die  Fibrine, 
<fie  Cohäsion  in  den  Kügelchen  vermehrt,  die  arterielle  , 
Thätigkeit  steigert,  weswegen  auch  die  Gesichtsfarbe  jener 
Personen,  die  längere  Zeit  dieses  Metall  nehmen,  blühen- 
der wird,  dieselben  zuweilen  von  Herzklopfen  befallen 
werden,  und  alle  Funktionen  des  Körpers  an  Kraft  und 
Ausdauer  gewinnen.  Dies  Alles  vermag  das  Gold  durch 
seine  ausgeprägte  eigenthümliche  egoistische  Wirkung 
auf  das  vegetative  Nervensystem , die  weit  entschiedener 
ist,  als  die  des  Eisens.  Es  ist  mithin  nicht  wohl  begreif- 
lich, wie,  nach  iinsern  bisherigen  Einsichten  in  die  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Syphilis,  das  Gold  letztere 
heilen  soll,  Avenn  Avir- nicht  zu  der  gewaltsamen  Annahme 
unsere  Zuflucht  nehmen , die  Lustseuche  könne  durch 
jede  Aufregung  des  Organismus,  sei  diese  auch  durch 
die  einander  heterogensten  Mittel  hervorgerufen,  sei  sie 
aktiv  oder  passiv,  bezwungen  werden,  in  deren  Folge 
Krisen  entständen.  Das  ist  aber  aus  Obigem  sehr  ein- 
leuchtend, Avie  unser  edelstes  Metall  die  Merkurialkrank- 
heit zu  vertreiben  im  Stande  sei.  Jedoch  darf  man  nicht 
an  der  jnateriellen  Ansicht  kleben,  die  hin  und  A\ieder 
laut  Avurde , nach  welcher  das  Gold  dadurch  gegen  die 
Hydrargyrose  Avirke,  dass  es,  Avie  im  Schmelztiegel,  das 


*)  Jonrn.  des  connaissauc.  ined.  1834.  Mai;  ScÄoiiitt’s  Jahrbücher. 
1834.  Dd.  4.  Ilft.  3.  S.  270. 
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P Quecksilber  amulgamire ! — Das  Gold  eignet  sieb  liaupt- 
I sächlich  in  solchen  Formen  der  Merkiirialkrankheit , in 
I denen  sich  ein  kachektischer  Zustand  aussprichl;  ferner 
I hei  wenig  reizbaren  Personen  und  hei  vorhandenen  Koni- 
i hinationen  mit  andern  Krankheitsprozessen,  was  wir  wei- 
I ter  unten  sehen  werden.  ^Venn  man  es  verordnet,  so 
I reicht  man  das  chlorinsaure  oder  hlausaiire.  Das  letztere 
I ist  nach  Puche  weniger  reizend  als  das  erstere.  Dieses 
i lässt  man  in  die  Zungenwurzel  einreiben,  und  wenn 
j nach  einigen  Tagen  dieselbe  angegriffen  ist,  so  wählt 
! man  die  innern  Backenfiächen  zur  Anwendungsstelle.  Mit 
einem  zwälften  Grane  einmal  des  Tags  fängt  nian  an 
r und  steigt  allmälig  bis  auf  einen  drittel  Gran  , und  zwar 
i in  der  Weise,  dass  man  die  Piilverchen,  welchen  ich  im- 
f:  mer  Milchzucker  zum  Vehikel  gehe,  öfters  des  Tags  ein- 
ti  reihen  lässt.  Mein  Verfahren  ist,  den  ersten  Gran 
in  zwölf  Theile  brechen  zu  lassen,  von  welchen  ich  die 
if  ersten  vier  Tage  zwei  reiche.  Den  zweiten  Gran  theile 
a ich  in  acht  Dosen,  von  denen  in  den  ersten  vier  Tagen 
j*  eine,  in  den  zwei  letzten  zw'ei  genommen  werden.  Aus 
^ dem  dritten  Gran  werden  sechs,  aus  dem  vierten  vier 
tt  und  aus  dem  fünften  drei  Piilverchen  gemacht.  Vom 
I dritten  Gran  an  lasse  ich  täglich  zwei  Dosen,  also  im 
C Ganzen  einen  drittel  Gran  einreiben.  Bei  diesen  zwei 
jt  Dosen  des  Tags  bleibe  ich,  bis  die  ersten  fünf  Gran  ver- 
V braucht  sind.  Dann  muss  der  Patient  einen  Gran  in  drei 
5'  Piilverchen  getheilt  täglich  verbrauchen,  so  dass  er  Mor- 
9 gens.  Mittags  und  Abends  ein  solches  einreibt.  Bei  die- 
9 ser  letzten  Gabe  bleibt  man  stehen,  bis  obige  erwähnte 
Erscheinungen  so  wie  Krisen  eintreten,  mit  welchen  die 
f Symptome  der  Merkurialkrankheit  verschwänden.  Hier- 
r auf  geht  man  mit  den  Dosen  wieder  rückwärts  , und 
b schliesst  die  Kur  mit  einem  sechstel  Gran  des  Tags.  Diese 

I erfordert  je  nach  A'^erschiedenheit  des  Falles  vier,  sechs 
0 auch  acht  Wochen.  Dass  bei  derselben  im  Winter  stets 
9 sowie  im  Sommer  hei  ungünstigem  Wetter  der  Patient 

II  im  Zimmer,  nach  Umständen  auch  im  Bette  bleiben  muss. 
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versieht  sich  von  selbst.  Zum  Getränke  erhalten  die 
Kranken  ein  ganz  leichtes  Infus,  herb,  meliss.  mit  einem 
angenehmen  Syrup  versetzt. 

Die  bezeichnelen  grossen  Dosen  müssen  verordnet 
werden,  wenn  man  einen  sicheren  und  nicht  ])alliativen 
Erfolg  erzwecken  will,  so  dass  man  selten  unter  acht- 
zehn oder  vierundzwanzig  Gran  auskommt.  Auch  kann 
ich  auf  Ehre,  in  Wahrheit  versichern,  nie  jene  schrek- 
kenden  Erscheinungen  bei  meinen  Gaben  beobachtet 
zu  haben  , welche  man  auf  die  einige  Zeit  verhrauch- 
teii  Achtelsgrane  des  chlorinsauren  Goldes  gesehen  ha- 
ben will.  Und  hier  in  München  bei  der  hohen  Lage 
(mehr  als  sechsh\indert  bayr.  Fuss  über  der  Meeresflä- 
che), bei  dem  häufigen  Wehen  der  Ostwinde,  sowie  dem 
reichlichen  Genüsse  einer  nährenden  Fleischkost,  eines 
kräftigen  Bieres  kann  man  eben  nicht  sagen  , die  arte- 
rielle Thätigkeit  des  Körpers  sei  w'eniger  angefacht  als 
in  Montpellier  oder  Torgau. 

Spiritus  rühmt  folgende  Formel; 

1^.  Aur.  mur.  gr.  j 
solv,  in 
Aq.  meliss.  jj 
Syr.  chamom.  5jj 

M.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  ein  Kaffeelöffelchen 
voll  zu  nehmen. 

Grötzner  verschreibt  das  Gold  in  Pillen: 

I^.  Aur,  chlorat.  nalr.  in  aq.  dest, 
suff.  qiiant.  sol.  gr.  iv  ' 

Extr.  aconiti 
‘ — Slip,  dulcani.  5j 

Pulv.  rad.  alth.  q.  s. 

F.  pil.  Nr.  Lxxx.  consp.  S.  Täglich  dreimal 
drei  Stück. 

Chrelien  gibt  es  in  Pastillen , auch  in  Solution  und 
Pillen. 


ß:.  Aur.  chlor,  natr.  gr.  v 
Sacch.  alb.  pulv.  5] 

ni.  exact.  in  mort.  vitr.  f.  c.  suff.  quant.  gninm, 
tragacanth.,  past.  Nr.  lx.  Jede  Pastille  enthält 
einen  zwölftel  Gran  Gold. 

IJ.  Amyl.  solan.  tuberos.  gr.  iv 
Gunini.  niiinos.  5j 

in  niorf.  vitr.  exact.  inixtis  add.  terendo 
Aur.  chlor,  natr.  in  5j  aq.  dest.  sol.  gr.  x 
F.  pil.  Nr.  cxx,  consp.  sein,  lycopod.  — Von  die- 
sen enthält  auch  eine  Pille  einen  zwölftel  Gran 
Gold.*) 

Die  einfache  Mischung  mit  Milchzucker,  höchstens 
d noch  die  Solution  ziehe  ich  allen  diesen  künstlichen  Zu- 

Isanimensetzungen  vor,  um  so  mehr,  da  die  Frage  rück- 
sichtlich  etwaiger  Zersetzung  des  Präparats  nicht  ent- 
schieden mit  Nein  beantwortet  werden  kann.  Das  Schwarz- 
werden der  Zähne  bei  den  Einreibungen  darf  einen  nicht 
kümmern.  Nach  einigen  Wochen  verschwindet  der  ganze 
Ru  SS  wieder  von  selbst. 

Ueber  das  bhiusaure  Gold  habe  ich  rücksichtlich 
seiner  pharmakodynamischen  Eigenschaften  keine  Erfah- 
rung. Nach  Puche  soll  man  dieses  eher  mit  Pflanzen- 
stoffen geben  können  , ohne  eine  Zersetzung  befürchten 
I zu  haben.  Sein  Gebrauch  ist  übrigens  derselbe  wie  der 
I des  chlorinsauren. 

Nach  kräftiger  Einwirkung  dieses  Metalls  auf  den 
Organismus,  namentlich  auf  das  „vegetative  Nervensystem 
und  die  ganze  Organenreihe  der  Ernährung,  erfolgen  kri- 
tische Bewegungen.  Die  Zeit,  wann  dieselben  erfolgen, 
ist  verschieden,  und  hängt  wie  bei  andern  Mitteln  von 
bekannten  Umständen,  als  Konstitution,  Lebensalter,  Idio- 


*)  Diese  Formeln  nebst  inelireren  anderen  findet  man  selirgut  zu-  - 
sainmengestelU  in  der  Sclirit’t  von  Radius:  „Auserlesene  Heilforineln 
zum  Gebrauche  f.  prakt.  Aerzte  u,  Wundärzte  etc.“  Leipz.  1836.  S.  95. 
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synkrasie  elc. , ab.  In  der  Hegel  erscheinen  sie  nicht, 
ehe  wenigstens  fünfzehn  Gran  verbraucht  sind.  Die  Aus- 
scheidungen gescliehen  gewöhnlich  durcli  die  Urinwege, 
seltener  durch  die  Haut,  am  seltensten  durch  die  Spei- 
cheldrüsen. Letztere  und  erslere  sind  übrigens  die  be- 
sten. Ich  sah  einmal  schon  nach  dem  siebenten  Grane 
Salivation  entstehen.  Nie  beobachtete  ich  ein  exzessives 
Verhalten  der  Krisen.  Dieselben  durch  Haut  und  Nie- 
ren dauern  gewöhnlich  drei  bis  fünf  Tage , jene  durch 
die  Speicheldrüsen  sieben  bis  vierzehn.  Die  Salivation 
hat  aber  hier  das  Eigenthümliche , dass  die  leidenden 
Parthien  des  Mundes  nie  so  stark  anschwellen,  als  wenn 
jene  durch  Quecksilber  hervorgebracht  wird.  Auch  ist 
die  Röthe  der  Schleimhaut  nicht  so  dunkel , sowie  in’s 
Bläuliche  spielend,  sondern  heller,  dem  Rosigen  sich  nä- 
hernd. Dagegen  ist  der  Schmerz,  das  Brennen  stärker 
wie  bei  der  Merkui  ialsalivation. 

An  das  Gold  schliesst  sich  das  intensiver  wirkende 
Eisen,  nur  mit  dieser  Abweichung,  dass  letzteres  weit 
entschiedener  und  nachhaltiger  auf  die  Hämatose  und  die 
aus  derselben  resultirenden  Thätigkeiten  wirkt.  Nebst- 
dem  besitzen  auch  einige  Präparate  eine  besondere  phar- 
inakodynamische  Richtung  auf  die  Bewegungsnerven. 
Horn*)  machte  die  ersten  Versuche  über  die  Wirksam- 
keit des  Eisens  in  veralteten  venerischen,  mit  Merkurial- 
kachexie  zusammengesetzten  Geschwüren.  Er  führt  sechs 
Fälle  mit  dem.  günstigsten  Erfolge  an,  nachdem  er  eine 
Einleitung  über  die  genannten  Geschwüre  vorausgeschickt. 
Horn's  Meinung,  eine  Komplikation  mit  Syphilis  habe 
noch  statt  gefunden,  ist  indessen  irrig.  Jene  müssen  reine 
Merkurialgeschwiire  gewesen  sein,  wie  aus  der  Beschrei- 
bung derselben  hervorgeht.  Auch  heilten  dieselben  auf 
die  alleinige  Anwendung  des  Eisens  dauernd,  während 
es  jetzt  als  eine  ausgemachte  Erfahrungssache  gilt,  dass 
das  Eisen  ein  sehr  empfindliches  Reagens  für  »Syphilis 

Dessen  Archiv.  Bd.  I.  Ilft.  1.  S.  145  If. 


i ist.  Horn  niaclile  seine  Versuche  im  Jahre  1812.  Wahr- 
I scheinlich  wird  er  jelzt  auch  dergleichen  Geschwüre  als 
i rein  merkurielle  betrachten.  Das  Eisen  passt  vorzüglich 

Ibei  veralteten  Formen  der  Hydrargyrose , hei  eingewur- 
zelten Kachexien  und  hauptsächlicli  bei  Neuralgien,  na- 
türlich mit  steter  Rücksicht  auf  die  bekannten  Konlraindi- 
kationen,  welche  mancherlei  Beschränkungen  gebieten. 
Horn  gab  anfangs  die  apfelsaure,  später  die  salzsaure 
Eisenlinktur.  Das  Meiste  leistet  zweifelsohne  das  frisch 
gefällte  E is  e n o X y d u 1 h y d r a t.  Wenn  es  nicht  frisch 
gefällt  ist,  so  kann  man  sicher  darauf  rechnen,  dass  es 
Oxyd  ist:  denn  nach  mehreren  Tagen  ist  das  Oxydul  in  den 
M bestverschlossensten  Gefässen,  durch  Absorption  desSauer- 
stofls  aus  der  Atmosphäre,  in  Oxyd  verwandelt,  und  es 
geht  die  reine,  in  Oxydul  sich  inanifestlrende  Metall- 
wirkung verloren.  Die  Dosis  bestimmen  der  konkrete  Fall 
I und  die  bereits  mehrfach  erwähnten  anderen  Umstände 
i und  Verhältnisse,  ebenso  die  Fortsetzung  derselben.  Für 
Neuralgien  eignet  sich  am  zweckniässigsten  das  kohlen- 
saure Eisen.  Aber  dieses  ist  nicht  das  unter  solchem 
I Namen  in  den  Apotheken  vorräthige.  Das  hat  sich  längst 
in  Oxyd  verwandelt.  Vor  Jahren  hat  Büchner  behau p- 
; let,  dasCarbonas  ferri  Hesse  sich  gar  nicht  auf  trocknem 
I Wege  darstellen,  indem  die  zugesetzte  Kohlensäure  zu 
I schnell  entweiche,  was  ganz  richtig  ist.  Will  inan  es 
daher  verordnen,  so  bedient  man  sich  am  besten  der  koh- 
lensauren Stahlwässer  entweder  an  den  Heilquellen  selbst, 
oder  der  in  schnell  und  gut  verkorkten,  versandten  Krüge. 

' Nach  dem  Pyrmonter  Wasser  ist  das  Wiesauer  im 
Königreiche  B ay  e r n wohl  das  reichhaltigste  an  Kolilcn- 
säure.  Wenn  man  das  kohlensaure  Eisen  aus  der  Apo- 
I theke  nimmt,  so  kann  man  es  aus  gehörten  Gründen  nie 
I in  Pulverform,  sondern  in  flüssiger  Gestalt  dispensircn 
1 lassen,  und  zw'ar  in  der  Art,  dass  man  wieder  Kolilen- 
säure  zusetzen  lässt.  Auch  dann  darf  man  nicht  mehr 
verschreiben,  als  höchstens  in  einem  Tage  zu  verbrauchen 
: ist.  Die  Vorschrift  könnte  etwa  folgende  sein; 
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ß'.  CarLon.  ferr.  x. 

Liquor  cal.  carb.  q.  s. 

Des  Woblgcscbniaoks  ^^c■gen  kann  man  noch  einen 
einfaclien  oder  auch  Eibischsyrup  zusetzen. 

Das  Eisen  erzeugt  selten  Krisen.  Wenn  diese  er- 
scheinen, so  sind  es  in  der  Regel  solche  durch  die  Nie- 
ren. Gewöhnlich  verschwinden  die  Krankheitssyiuploine 
unter  Lysen. 

Das  mächtigste  Mittel  zur  Umstimmung  der  norma- 
len Lebensthäligkeit  besitzen  wir  in  der  Elektrizi- 
tät, daher  sie  auch  zur  Lösung  der  gestellten  ersten 
Aufgabe  dieser  Indikation  den  obersten  Platz  einnimmt. 
J^'roriep*^  theilt  eine,  wenige  Zeilen  lange  Notiz  von 
Schmalz  in  Pirna  in  seinem  Journale  mit,  nach 
Avelcher  syphilitische  Kranke , auf  dem  Isolirstuhle  den 
Einwirkungen  der  Elektrizität  ausgesetzt,  Speichelfluss 
erhalten  und  von  ihrem  Uebel  geheilt  werden  sollen, 
während  Merkurialkranke  hiedurch  einer  Verschlimme- 
rung ihrer  Leiden  unterlägen  (in  wie  ferne,  unter  wel- 
chen Erscheinungen?).  Wenn  ich  die  Möglichkeit  der 
ersten  Sache  gerade  nicht  bestreiten  will,  so  kann  ich 
keineswegs  die  Richtigkeit  der  letzteren  zugeben.  Es 
ist  allerdings  eine  ausgemachte  Erfahrungssache,  wie  wir 
schon  oben  gesehen  haben,  dass  die  Merkurialkranken 
äusserst  empfindlich  gegen  die  Einflüsse  der  Elektrizi- 
tät sind,  dass  ferner  ihr  ohnedies  passiv  aufgeregter  Zu- 
stand anfangs  noch  erhöhet  erscheint ; aber  nach  einige- 
mal wiederholter  Anwendung  der  Elektrizität  lässt  jener 
• nach.  Dieser  Erscheinung  begegnen  wir  auch  bei  der 
Gabe  vieler  anderer  kräftiger  Mittel  in  andern  Krank- 
heiten, welche  die  vorhandenen  Krankheitssymptome  an- 
fangs immer  etwas  verschlimmern.  Im  Uebrigen  bestäti- 
gen Werneck's**)  Erfahrungen,  abgesehen  von  den  mci- 


*)  Bd.  XV.  Nr.  13.  S.  207. 

**)  CUmis  und  lindiiis  Beiträge  zur  medic.  u.  Chirurg.  Klinik. 
Bd.  III.  Nr.  9. 
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h nigen , die  von  mir  ausgesprochene  Eigenschaft  dieses 
I Mittels;  denn  nach  ilini  vermag  die  Elektrizität  am  kräf- 
j tigsten  die  Reaktion  des  Oiganisiims  zu  erwecken,  wo- 
i durch  sie  zugleich  die  Herausschallung  heterogener  Stoüe 
aus  dem  Körper  vermittelt,  daher  ihr  Einströinen  auch  am 
meisten  gegen  Krankheiten  vom  Quecksilber  herriilirend 
ausrichtet.  IFmtec/c  versichert,  er  hälfe  mit  ihr  nicht  nur 
mehrere  Kranke,  die  an  chronischer  Quecksilbervergiftung 
litten,  geheilt,  sondern  auch  solche,  bei  denen  die  Merku- 
rialkachexie  mit  der  Sji)hilis  verschmolzen  gewesen.  Mir 
nicht  minder  hat  sich  jene  umstimmende,  heilsame  Kraft 
der  Elektrizität  in  veralteten  Fällen  von  Hydrargyrose 
herrlich  erprobt,  namentlich  bei  den  merkuriellen  Neu- 
rosen. Diese  unvergleichliche  Wirkung  ist  sehr  erklär- 
bar. Folchi's*)  staunenswerthes  Experiment  hat  nämlich 
auf’s  Neue  die  Rehauptung  Okeu's  bestätigt,  dass  die 
Nerven  Leiter  für  die  Elektrizität  seien.  Da  nun  diese, 
wie  ich  oben  aus  einander  gesetzt  habe , in  der  Hydrar- 
gyrose mit  positiver  Elektrizität  überladen  sind,  so  muss 
t die  einströinende  negative  jene  angesammelte  entweder 
1 ableiten  oder  ausgleichen  , wodurch  jedenfalls  kritische 
! Rewegnngen,  richtig  gefolgert,  erzielt  werden  müssen, 
r Abgesehen  von  diesen  wird  durch  die  Anwendung  der 
1 Elektrizität  noch  der  Indicatio  causalis  Genüge  geleistet. 
Davy's**)  Experimente  beglaubigen  meinen  Ausspruch 
mehr  als  hinreichend,  indem  dieselben  lehren,  das  ru- 
hende Quecksilber  werde  von  dem  Elektroniaffnetismus 
/ in  schnelle,  stürmische  Bewegung  gesetzt.  Ist  solches 
t Metall  im  Körper  abgelagert,  so  muss  es,  Aon  den  elek- 
j.  Iromagnetischen  Strömungen  aufgerüttelt,  nothwendiger 
1-  Weise  MÜeder  in  den  Kreislauf  kommen,  durch  welchen 
j.  es  aus  dem  Organismus  entfernt  werden  kann.  Die  oben 
j.  angeführte  Beobachtung  von  Schmalz,  dass  die  Anwen- 
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*)  Annali  universali  di  medicina.  Tom.  72. 

**)  l’liiloso|)IücaI  transactions  for  182.3.  Part.  II.  Fiuricp’s  No- 
tizen. 1824.  Bd.  7.  Nr.  134.  S.  17  11’. 
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(liing  der  Elektrizität  bei  veralteter  Syphilis  dem  Kran- 
ken Speichelfluss  zuziehe , unterliegt  demnach  auch  noch 
einer  hedenklichen  Frage  rücksichtlich  einer  etwaigen 
Täuschung  von  Seite  des  Autors:  denn  jene  Kranke 
könnten  eher  merkurialkrank  gewesen  sein , und  das  im 
Körper  von  den  früheren  Quecksilberkuren  zurückgehlie- 
hene,  durch  den  elektrischen  Einfluss  wieder  in  die  Circu- 
lationswege  gebrachte  Metall  wäre  die  Ursache  der  Saliva- 
lion  gewesen,  oder  diese  könnte  blos  als  Krise  der  durch 
das  Quecksilber  anomal  veränderten  Funktionen  der  Ner- 
venparthien  des  vegetativen  Systems,  namentlich  jener, 
Avelche  die  Thätigkeit  der  Speicheldrüsen,  zu  denen  das 
Metall  die  nächste  Beziehung  hat,  bestimmen,  betrach- 
tet werden. 

Die  Elektrizität  wird  immer  das  Vertrauen  rechtfer- 
tigen, welches  man  in  ihre  erschütternde,  umstimmende 
und  daher  heilende  Kraft  setzt,  wenn  die  merkurialkran- 
ken Personen  nicht  zu  nervenschwach  sind.  Uebrigens 
kommt  man  selbst  bei  solchen  mit  grosser  Vorsicht, 
Ruhe  und  Ausdauer  zum  Ziele.  Bei  den  veralteten  For- 
men der  Ilydrargyrose , der  Kachexie,  dem  Zittern,  den 
Lähmungen  und  Verschwärungen  etc.,  ist  sie  in  Verbin- 
dung mit  der  innerlichen  Gabe  tonischer  Mittel  sogar 
dem  Eisen  vorzuziehen,  und  in  vieler  Beziehung  uner- 
setzlich. Bei  ihrer  Anwendung  bringt  man  den  Kranken 
entweder  auf  den  Isolirstuhl,  oder  nian  schiebt  unter  die 
Füsse  der  Bettstelle  dergleichen  von  Glas,  wodurch  jene 
einen  bis  anderthalb  Schuh  vom  Boden  des  Zimmers  ent- 
fernt ist.  Das  Bett  muss  mit  Wachstaftet  belegt  und  der 
Patient  mit  einer  seidenen  Decke,  am  besten  von  blauer 
Seide,  bedeckt  sein,  wodurch  er  ganz  isolirt  ist.  Es  mag 
wohl  nicht  einerlei  sein,  ob  man  dem  Kranken  die  Elek- 
trizität entweder  in  ganzem  Strome  , in  Strahlenbüscheln 
oder  in  Funken  mittheilt,  sowie  an  welchen  Theil  des 
Körpers  man  sie  hinleitet.  Mir  stehen  keine  Erfahrun- 
gen hierüber  zu  Gebote,  da  ich  sie  nur  bei  voller  Ka- 
chexie und  dem  bekannten  Zittern,  welches  schon  in 
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Lähmung  überzugelien  drohte,  auf  die  gleich  zu  beschrei- 
bende Weise  heniilzle.  Jedenfalls  dürften  hierüber  die 
Konstitution,  der  Schwächezustand  des  Patienten,  sowie 
anderweitige  Krankheitskoniplikationen  bestimmen.  Will 
man  niclit  auf  irgend  eine  Körpergegend , auf  ein  be- 
stimmtes Organ  besonders  einwirken,  sondern  die  Haupt- 
richtung  auf  das  vegetative  Nervensystem  bezwecken  , so 
umschlingt  man  den  Unterleib  des  Kranken  mit  einein 
Drahte,  der  mit  Seiden  umsponnen,  und  mit  dem  Reib- 
zeuge einer  guten  Elektrisirmaschine  in  Verbindung  ge- 
setzt ist.  Nun  theilt  man  dem  Patienten  negative 
Elektrizität  in  Funken  durch  diesen  Draht  mit.  Im  Vor- 
aus lässt  sich  nicht  bestimmen,  wie  lange  dieselbe  ein- 
wirken soll.  Nur  das  gilt  als  Hegel , anfangs  blos  einer 
geringen  Einwirkung  auf  den  Leidenden  sich  zu  bedie- 
nen, bis  man  bei  weiteren  Operationen  dieselbe  durch 
längeres  Fortsetzen  des  Manoeuvre  verstärkt,  so  dass 
jener  sogar  zum  Schwitzen  kommt.  Nach  vollendeter 
Operation  erhält  der  Kranke  einen  aromatischen  Thee, 
um  die  vorhandene  Transpiration  einige  Zeit  zu  unter- 
halten, oder  die  schlummernde,  beginnende  zu  wecken, 
zu  bethätigen.  Das  Zimmer,  in  dem  experimentirt  wird,, 
sei  mässig  warm.  Die  Gegenanzeigen  für  die  Anwen- 
dung der  Elektrizität  sind  bekannt. 

Von  den  nun  abgehandellen  Mitteln  bedarf  man  oft 
mehr  als  ein  einziges,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
So  kann  es  nöthigsein,  nach  gegebenem  Lactucarium 
oder  Opium  später  Gold  oder  Eisen  zu  reichen,  was 
hauptsächlich  von  den  verschiedenen  Formen  dev  Mer- 
kurialkrankheit abhängt,  und  daher  bei  diesen  weiter 
unten  berührt  werden  wird.  Das  Gold  und  Eisen  haben 
noch  die  treffliche  Eigenschaft,  der  beginnende^  oder 
ausgebrochenen  Auflösung  der  Säfte  entgegenzuwirken, 
daher  sie  auch  der  zweiten  Forderung  dieser  Anzeige 
naclikommen.  Ihre  Wahl  ist  mithin  unter  sonst  passen- 
den Verhältnissen  nach  vorausgeschickten  Gaben  des 
Mohnsaftes  und  der  Thridace  stets  angezeigt,  im  Falle 
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man  nicht  mit  andern  vegetabilischen  oder  mineralisclien 
tonischen  Mitteln  ausziilangen  sicher  ist.  Schliesslich 
bemerke  ich  noch , dass  die  von  Mallhius  empfohlene 
Venäsektion  zur  Herabslimmung  der  lieizbarkeit  eigent- 
lich auch  nur  als  unistimmendes  Mittel  hier  wirken  kann: 
denn  es  ist  hinreichend  bekannt,  wie  Veterinärärzte  in 
genannter  Beziehung  des  Aderlasses  sich  bedienen,  und 
wie  auch  anerkannt  gute  Praktiker  bei  d^'skrasischen 
Krankheiten  der  Menschen  dieselbe  mit  Erfolg  ver- 
ordnen. 

Um  der  zweiten  Aufgabe  der  Indicatio  morhi  zu  ent- 
sprechen, d.  h.  die  drohende  oder  bereits  vorhandene  üis- 
solution  des  Blutes,  das  Erweichen  der  Gewebe,  sowie 
das  gänzliche  Darniederliegen  der  Ernährung  zu  heben, 
bietet  die  Materies  medica  eine  Menge  von  Mitteln.  Un- 
ter den  Vegetabilien  besitzen  wir  folgende  Skala : schlei- 
mig bittere,  aromatisch  bittere  und  adstringirende,  welche 
letztere  wieder  in  schleimig,  bitter,  auch  ätherisch  ad- 
stringirende, endlich  in  solche  mit  einem  Alkaloide  zer- 
fallen, Der  Matador  dieser  Arzneistoffe  ist  natürlich  die 
China.  Doch  liiuss  sie  vertragen  und  dieserwegen  mit 
andern  Medikamenten  der  Uebergang  zu  ihr  gemacht 
Averden,  wozu  sich  die  Kaskarille  am  besten  eignet.  Zwi- 
schen den  Gaben  dieser  Mittel  reicht  man  mit  un\er- 
kennbarem  Nutzen  die  flüchtigen,'  unter  denen  der 
Phosphor  obenan  steht.  Aus  dem  Mineralreiche  ent- 
nehmen Avir  die  Säuren,  den  Alaun  und  die  Metalle,  und 
zwar  aus  letzteren  das  Eisen,  Gold  und  den  Zink.  Das 
Thierreich  liefert  zwei  flüchtige  Stoffe,  den  Moschus 
und  das  Bibergeil.  Die  Mineralsäuren  gehören  zu  den 
Avirksamsten  Mitteln  für  unsern  bezeiebneten  Zweck  und 
eignen  sich  vorzüglich  bei  vollem  Pulse  und  den  Formen 
der  Merkurialkrankheit,  Avelche  Kongestionszustände  sind. 
Das  Acidum  nitricum,  noch  besser  das  A.  pbosphoricum,  je- 
doch mit  grosser  Vorsicht  gereicht,  behaupten  den  ersten 
Platz.  Der  Alaun  ist  bei  jugendlichen,  vollsaftigen,  na- 
mentlich zu  Kongestionen  geneigten  Subjekten  nicht  zu 
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I empfehlen,  passt  dagegen  sehr  gut  für  sogenannte  kalte 
! Naturen,  dekrepide  Menschen.  Wenn  es  die  Verhältnisse 
gestatten,  thiit  man  am  besten,  die  Kranken  in  Alaunbä- 
der nach  P r a d t , lliickowina,  Stecknitz  zu  schicken. 
Noch  empfehlenswerther  sind  die  eisenhaltigen  Alaiin- 
qnellen,  wie  das  Hermannsbad,  Adel  holzen  in  den 
bayerischen  Alpen.  Das  Eisen  und  Gold,  welche  Metalle 
ich  weiter  oben  schonan  geführt  habe,  bedürfen  rücksicht- 
lich ihrer  Anwendung  hier  keiner  weitern  Auseinander- 
I Setzung.  Namentlich  von  ersterein  hat  die  Pharmazie 
I die  verschiedensten  und  höchst  wirksamsten  Präparate 
( hergesiellt,  welche  den  Praktikern  genugsam  bekannt 
sind,  weswegen  ich  auch  alle  ferneren  erläuternden  Worte 
spare.  Nur  bemerke  ich  nebenbei,  dass  auch  hier  der 
Gebrauch  von  Brunnenkuren  einer  andern  Anwendungs- 
art des  Mittels  vorzuziehen  ist,  da  bekanntlich  das  Mit- 
machen einer  Badesaison  gar  Vieles  in  sich  vereinigt, 

' was  das  leichtere.  Gelingen  einer  Kur  begünstigt. 

, Was  den  Zink  anlangt,  so  bediente  ich  mich  bis 

* jetzt  des  schwefelsauren,  ziehe  ihn  bei  neuralgischen  For- 
' men  blutreicher,  mit  Kongestionen  behafteter,  sowie  sol- 
^ eher  Personen  dem  Eisen  vor,  welche  überhaupt  ein  sehr 
sensibles  Nervensystem  haben  und  zu  Krämpfen  geneigt 
sind.  Ich  kann  ihn  mit  dem  besten  Gewissen  empfehlen, 
f Er  darf  aber  nicht  lange  fort-  und  höchstens  zu  einem 
halben  Gran  des  Tags  zwei-  bis  dreimal  gegeben  wer- 

I (fen.  Ich  lasse  ihn  mit  Milchzucker  zum  Pulver  abreiben, 

s Eine  grosse  Berücksichtigung  bei  der  mitgetheilten 

i J^ehandlungsweise  erheischt  die  Diät.  Ja  sie  macht  oft 

» die  Hälfte  der  ganzen  Kur  aus.  Der  Kranke  muss  gut 

J genährt  werden.  Anfangs  lasse  man  ihm  solche  Speisen 

n geniessen,  welche  reizlos  und  doch  nahrhaft  sind,  also 

i sclileimige  und  eiweissstollhaltige ; nämlich  Brühen  von 

i.  Schildkröten,  Schnecken,  Gelees,  Austern,  dann  weisse 

I,  Fleischarten,  Geflügel.  Hierauf  geht  man  zu  den  reizen- 

i.  deren  über,  gibt  Chokolade,  Hühnerbrühen  mit  Eigelb, 

II  Eichelkaffee,  gebratenes  Rindfleisch  (Beef -stäke),  Koast- 
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beef)  und  Wildpret.  Zum  Getränke  können  die  Patien- 
ten anfänglich  Malzabkochungen,  später  gut  gegohrenes 
braunes  liier,  Wein  mit  Wasser,  auch  rein  oder  mit 
einem  eisenhaltigen  Wasser  vermischt,  Eierbier,  Wein- 
punsch mit  Eiern,  Meth  etc.  erhalten.  Wenn  es  angeht^ 
schickt  man  die  Rekonvaleszenten  auf  das  Land,  Reiche 
in  südliche  Gegenden,  ThalbcAvohner  in  die  Gebirge,  so- 
Avie  die  in  Rinnenländern  Lebenden  an  die  Meeresküsten. 
Auch  ist  allen  solchen  Wiedergenesenen  viele  Rewegung 
im  Freien  und  allmälige  Abhärtung  gegen  die  Witle- 
rurtgseinflüsse  anzurathen  , wozu  vorzüglich  kalte  Fluss- 
bäder sich  eignen. 

Den  dritten  Punkt  dieser  Anzeige,  die  Leitung  der 
Krisen,  zu  realisiren,  weiss  jeder  rationelle  Arzt,  wo- 
durch eine^  Aveitere  Erläuterung  von  meiner  Seite  aus 
überflüssig  Avird. 

Indien tio  combinationu in. 

Die  Erfüllung  dieser  Anzeige  hat  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten, da  der  eine  Krankheilsprozess  durch  die  Heil- 
mittel des  andern  zuweilen  verschlimmert  Avird.  Die 
Anforderung  der  Anzeige  besieht  darin,  entweder  beide 
Krankeitsprozesse  zugleich  zum  Ablauf  zu  bringen,  oder 
sie  ^ aus  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  zu  reissen  und 
jeden  nach  Umständen  einzeln  zu  behandeln,  Avobei  die 
Regel  gilt,  den  am  ersten  und  vorzüglichsten  zu  berück- 
sichtigen, Avelcher  die  hervorstechendsten  Erscheinungen 
bietet,  und, für  die  Prognose  von  grösserer  Bedeutung  ist. 
Es  öflnet  sich  mithin  hier  ein  Aveites  Feld  für  das  Indi- 
vidualisiren^,  für  das  scharfe  Urtheil  des  Arztes.  Zugleich 
geht  aber  auch  aus  Gesagtem  hervor,  dass  die  Art  und 
Weise,  Avie  man  diese  Anzeige  realisirt,  hier  nicht  ge- 
nau, bis  auf’s  Einzelnste  detaillirt  abgehandelt  Averden 
kann. 

Bei  der  Kombination  von  Merkurialkrankheit 
mit  Syphilis  bediene  man  sich  nach  Befriedigung  der 
Kausalindikalion  solcher  Mittel,  von  denen  man  durch 


Theorie  und  Erfahrung  weiss,  dasis  sie  beide  Krankhei- 
len zugleich  auszuroüen  vermögen.  Das  erste  Mittel  is 
die  S a r s a p a r i 1 1 e.  Wenn  sie  auch  die  Hydrargyrose 
nicht  ganz  tilgt,  so  entspricht  sie  doch  der  ersten  An- 
zeige, indem  sie  die  Aus  - und  Absonderungen  vermehrt. 
Auf  diese  ^^'eise  möchte  sie  auch  längere  Zeit  fortge- 
hraucht  einigermassen  umslimmend  auf  die  vegetative 
Thätigkeit  wiiken.  Ist  die  Syphilis  durch  sie  gehoben, 
und  hat  sie  auch  die  eben  berührte  Anzeige  in  Bezug 
auf  Merkurialkrankheit  erfüllt,  so  kann  man  durch  die 
Gabe  von  tonischen  Arzeneien  (zweite  Bedingung  der  In- 
dicatio  morhi)  die  Kur  vollenden.  Die  Sarsaparille,  wel- 
che, wie  schon  erwähnt  , den  Hauplhestandtheil  in  einer 
Älenge  von  Koobs,  Dekoklen  etc.  französischer  Aerzte 
ausmacbt,  ejujifabl  Chelim  und  31,  Jäger  zu  obigem 
Zwecke  in  Form  des  Decoct.  XiUmanni.  Es  liefert  zwar 
durchaus  keinen  Beweis  von  den  chemischen  und  phar- 
mazeutischen Kenntnissen  seines  Verfertigers,  da  es  in- 
dessen die  Erfahrung  als  sehr  wirksam  bezeichnet,  so 
muss  ich  bei  ihm  etwas  verweilen.  Man  stritt  lange  hin 
und  her,  ob  die  Metalle,  welche  in  einen  Beutel  gebun- 
den mit  den  andern  Mitteln  gekocht  werden,  in  dem  er- 
haltenen Dekokte  aufgelöst  seien  oder  nicht.  Dr.  3Iiir~ 
liifs  jun.  in  Erlangen  versichert,  es  sei  nichts  vom  Calo- 
luel  und  Zinnober  im  Dekokte  aufgelöst,  wenn  diesel- 
ben in  Stücken  zngesetzt  worden  seien;  dagegen  sei 
ein  Theil  beider  Metalle  den  Abkochungen  bei  ge- 
mischt., nicht  aufgelöst,  indem  er  sich  auf  den  Boden 
des  Gefässes  setze,  sobald  dieselben  gepulvert  zugeselzt 
worden  seien.  'Vom  Calomel  fänden  sieh  auf  diese  Weise 
im  ganzen  Dekokte  sechsundachtzig,  vom  Zinnober  acht- 
undvierzig Grane  vor.  Die  starke  Abkochung  habe  mehr 
Zinnober,  als  die  schwache.  Im  Jahre  1829  Hess  ich  von 
dem  Apotheker  Jiinasl,  einem  sehr  tüchtigen  Chemiker 
in  Erlangen,  wo  ich  mich  damals  als  Arzt  aufhielt,  eben- 
falls eine  Untersuchung  dieses  Dekokts  anstellen,  und 
erhielt  von  demselben  folgendes  Resultat  schriftlich: 
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„Die  dem  Decoct.  Xillmanni  beim  Kochen  znzusetzenden 
Piäpaiale,  als  Alum.  sacch.  (besieheml  ans  schwefelsan- 
l em  Alaunerde  - Kali,  kolilensaui  em  Hlei,  schwefelsaurem 
Zink  und  ZuckerJ,  Sulpluiret.  hydrarg.  rühr.,  Chlorelum 
hydrarg.  mit.  haben  nach  einstündigem  Kochen  folgendes 
Verhallen  gezeigt: 

Zinnober  blieb  unverändert. 

Kohlensaures  Blei  wurde  durch  die  Schwefel- 
säure des  Alauns  in  schwefelsaures  Blei  unigeändert. 

Einfach  C h 1 o r q u e c k s i 1 b e r , welches  nur  durch 
Kochen  mit  ziemlich  konzentrirter  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird,  blieb  unverändert.  Es  hatte  sich  etwas  davon 
aufgelöst. 

Schwefelsaurer  Zink  blieb  ebenfalls  unverän- 
dert, jedoch  in  der  Flüssigkeit  gelöst.  Jede  Bouteille  des 
Decoct.  fort,  enthält  3,75  Gran  davon. 

Die  Löslichkeit  des  Mercur.  dulc.  in  Wasser,  wel- 
che Viele  ganz  Jäugnen  wollen,  ist  jedenfalls  so  gering, 
dass  man  nur  ein  Zehntausendstel  annehmen  darf,  in 
den  meisten  Handbüchern  steht:  in  kaltem  Wasser  gar 
nicht,  in  heissem  sehr  wenig  löslich.“ 

Will  man  daher  sicher  sein , dass  der  Kranke  die 
auf  dem  Boden  der  ßouteillen  befindlichen  Metalle  er- 
hält, so  muss  man  vor  dem  Einschenken  in  das  Glas 
dieselbe  desmal  erst  umschütteln  lassen.  Dieses  wer- 
den indessen  bis  jetzt  die  wenigsten  Kranken  gelhan  ha- 
ben, indem  ich  wenigstens  in  der  Spital-,  sowie  in  der 
Privatpraxis  häufig  bemerkte,  dass  sich  die  Kranken  vor 
dem  Satze  in  der  Bouteille  ekelten,  und  die  Flüssigkeit 
sorgfältig  abgossen  oder  ahzugiessen  baten.  Dennoch 
erfolgte  eine  günstige  Wirkung  des  Dekokts.  Aach 
meiner  Ueberzeiigung  thut  man  am  besten  , jene  beiden 
Metalle  ganz  wegzulassen*  Die  grösste  Beachtung  aber 
verdient  der  aufgelöste  s c h w e f e l s a u r e Zink.  Sein 
Antheil  an  der  heilsamen  Wirkung  dürfte  wahrlich  nicht 
gering  sein. 

In  leichteren  Fällen  reicht  man  mit  dem  Tranke  von 
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oder  Vigaroux  vollkommen  aus.  Sind  aber 
Kchon  Krankheilsersclieiniingen  in  den  librösen  Gebilden, 
<len  Knochen  selbst  vorhanden,  so  nehme  inan  zu  dem 
S^riip  \ on  Laf/eclf’u/’y  zum  üekokte  von  nach 

An  der  Mineralwasser  geli unken,  zu  den  mineralischen 
Siiuren,  namentlich  der  Salpeter-  und  Phosphorsäure,  seine 
Ziitiuchl.  Da  die  Akten  über  die  Wirkung  des  Goldes 
bei  dieser  Kombination  noch  nicht  geschlossen  sind,  so 
versuche  man  auch  dieses.  Ja/ut  rühmt  die  Tinct.  anti- 
miasmatica  Köchlini  (salzsaures  Kupfer).  Marlini  er- 
zählt  in  dieser  Hezielmng  zwei  interessante  Fälle,  in  de- 
nen volle  Heilung  erfolgte.*)  Ich  habe  keine  Erfahrung 
über  dieses  xVlittel.  Werncclis  Versicherung,  die  Elek- 
trizität vermöchte  beide  Krankheifsprozesse  zum  Erlö- 
schen zu  bringen,  verdient  nicht  minder  grosse  Beach- 
tung. Oppeii  will  bei  Formen  der  Hydrargyrose  in  den 
Schleimhäuten  und  Drüsen,  namentlich  der  Angina  fau- 
cium  chronica,  mit  denen  Syphilis  komplizirt  ist,  den  Sub- 
limat innerlich  und  äusserlich  abwechselnd  mit  Säuren 
und  salzigen  Abführungen,  auch  mit  Diureticis  und  Dia- 
phoreticis  angewendet  wissen.  Dies  Veifahren  kann  ich 
nicht  billigen,  da  hier  ein  Mittel  das  andere  in  seiner 
Wirkung  stört  und  mir  eine  radikale  Heilung  ohne  Nach- 
theil für  den  Kranken  gar  nicht  wahrscheinlich  J.st.  Das 
Hebel  wird  dann  gewöhnlich  gedäinpftr  und  sein  wahres 
Bild  so  verwischt,  dass  die  später  erscheinenden  Krank- 
heilssymptome den  Patienten  und,  Arzt  in  eine  ;Mass.e 
Verlegenheiten  stürzen.  Ein  anderer  iVorschlag,  von  an- 
erkannt tüchtigen  Praktikern,  als  luouvriei-y  Rust,  Wejidt, 
dSimou  u.  A.  ausgesprochen,  verdient  dagegen  um  so 
sorgfältigere  Erwägung,  indem  er  für  die  Praxis  von 
grösster  w ichtigkeit  ist.  Nach  ihm  soll  man., in  veralte- 
ten Fällen,  sobald  die  Symptome  der  Merkurialkrankheit 
nicht  durchaus  überwiegend  sind,  die  Patienten  einer  ge- 
regelten Merkurialkur  entweder  mit  rothem.,  Präzipitat 


*)  Medicinisclies  Coiiversationsblatt.  1831.  S.  29. 
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nebst  Antimonium  in  sleigcnder  Dosis,  oder  noch  besser 
der  Inunktionsiuelhode  mit  der  grauen  Salbe  unterwer- 
fen. Es  ist  eine  missliche  Sache  gegen  solche  Autorilii- 
ten,  welche  überdies  die  Stimme  der  Erfahrung  für  ihre 
Jlehanptung  in  Anspruch  nehmen,  was  sie  zum  Theil  auch 
mit  Recht  können,  verneinend  oder  berichtigend  aufzii- 
Ireten.  Indessen  ist  die  Streitfrage  von  so  hohem  In- 
teresse für  die  ärztliche  Wissenschaft,  sowie  für  das 
Wohl  der  Menschheit,  dass  jeder  nur  nach  seiner  LJ e b er- 
zeug ung,  vorausgesetzt,  ihm  habe  auch  Erfahrung  zu 
Gebote  gestanden,  sprechen  soll.  In  Beziehung  dessen 
muss  ich  die  allgemeine  Giltigkeit  dieser  Heilungs- 
maxiiue  bestreiten.  Ich  kann  mir  die  heilsame  Wirkungs- 
weise einer  geregelten,  heroischen Merkiirialkur,  nament- 
lich einer  Einreibungskur  bei  bestehender  veralteter  Kom- 
bination von  Syphilis  mit  Hydrargyrose  nicht  anders  er- 
klären, als  dass  von  dem  im  Körper  wuchernden  syphi- 
litischen Krankheitsprozesse  alle  reaktive  Thätigkeit  nie- 
dergehalten wird,  dass  sie  aber,  durch  eine  neue  kräftig 
eingreifende  Quecksilberkur  wieder  aufgerüttelt,  den 
frejuden  Eindringliiig  zu  überwältigen  vermag.  Mit  diesen 
gewaltsamen  Gegenbestrebungen  , mit  gleichsam  diesem 
Lebenskämpfe  kann  die  organische  konservative  Kraft 
auch  die  ihr  aufgedrungene  Hydrargyrose  bannen.  Alan 
würde  mithin  hier  auf  diese  Weise  heilen , dass  man 
den  therapeutischen  Grundsatz  befolgt:  eine  chroni- 
sch e E n t z ü n d u n g d u r c h U m w'  a n d 1 u n g i n eine 
akute  zur  günstigen  Entscheidung  zu  führen. 
Letztere  kann  man  jedoch  nur  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen erw'arten.  Das  wird  man  auch  hei  jener  bezeich- 
netcn  Behandlungsweise  der  fraglichen  Kombination  er- 
fahren, weswegen  man  darauf  gefasst  sein  muss,  dasselbe 
Resultat  seiner  Heilungsmethode  zu  erleben,  welches 
man  nicht  selten  bei  der  Umwandlung  chronischer  Ent- 
zündungen in  akute  zu  betrauern  hat,  — wodurch  die 
Kranken  elender  w'erden,  als  sie  zuvor  gewesen,  — w'  e n n 
man  jene  bestimmten  e r h ä 1 1 n i s s e nicht 
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scharf  in ’s  Auge  fasst  und  nachdenklich  e r- 
w ä g t. 

Diese  Verhältnisse,  diese  unerlässlichen  Hedingun- 
gen  sind  aber  folgende  : 

1)  M an  muss  sicher  sein,  eine  richtige  Diagnose  ge- 
I stellt,  nichts  auf  Rechnung  der  Syphilis  gesetzt  zu*  ha- 
I hen,  Avas  eigentlich  nur  der  Merkurialkrankheit  an- 

gehört, 

2)  Ist  es  nothwendig,  A'olle  Gewissheit  zu  haben,  dass 
die  Merkurialien  bei  dem  Patienten,  welchen  man  der 

I Inunktionskur  unterwerfen  will,  von  heilsamer  Wirkung 

II  sein  werden;  dass  er  keine  Idiosynkrasie  gegen  das  Me- 
tall habe. 

3)  Eben  so  bestimmte  Sicherheit  muss  man  besitzen, 
dass  der  Kranke  zuvor  nie  eine  eingreifende  Quecksü- 
bei bebandlung , — akute,  wenn  man  mir  das  Wort  nicht 
übel  nehmen  will,  — übefstanden  hat:  denn  bei  vorhan- 

' dtnem  Gegentheile  ist  von  der  neuen  Kur  nur  Scblim- 
mes  zu  erwarten,  was  AA'ahrscbeinlich  nicht  der  Fall  sein 
wird,  Avenn  der  Patient  das  Metall  früher  unordentlich, 
nicht  mit  den  gehörigen  Verhaltungsregeln,  in  verschie- 
denen Pausen  genommen  hat. 

d)  Es  dürfen  nicht  noch  andere  Krankheitsdiathesen, 

I namentlich  Skropheln  und  Gicht  bemerkbar  sein.  Rnsl 
i Avill  ZAvar  auch  gegen  gichtische  Dyskrasien  die  Schmier- 
kur angewendet  Avissen ; allein  die  Erfahrung  hat  ent- 
schieden; dass  sie  bei  solchen  nichts  leistet,  ja  nur 
schadet. 

5)  Das  Lebensalter  darf  noch  nicht  zu  Aveit  vorge- 
rückt sein.  Die  Anzahl  der  Jahre  kann  natürlicher 
Weise  hier  nichts>bestimmen,  da  die  Aorhandene  Körper- 
kraft bekanntlich  nicht  gleichen  Schiitt  mit  den  Jahren 
der  verschieden  individualisirten  Menschen  hält.  Ein  nicht 
geAVÖhnlicher  Schwächezustand  in  den  besseren  Jahren  hat 
I nichts  zu  bedeuten:  denn  es  ist  Erfahrungssache,  dass 
jener  nicht  wahrhafte  Schwäche,  häufig  nur  unterdrückte 
Kraftäusscrung  ist,  weswegen  auch  namentlich  Louvriei' 
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uns  viele  Fülle  berichtet,  wo  solche  herohgehoniitiene 
F\rnnkc  die  grosse  Kur  sehr  gut  ül)ers(anden  und  hierauf 
sciinell  an  Körperfülle  und  Stärke  Zunahmen. 

Fehlt  in  einem  gegebenen  Falle  ein  einziger  die- 
ser Punkte,  so  wage  man  sich  nicht  an  die  heroische 
llehandlung,  indem  man  viel  grösseres  Unheil  anrichlen 
wird,  als  man  ehevor  zu  entfernen  suchte.*  Jedenfalls 
rathe  ich  indessen  hlos  zur  Einreibungskur,  wenn  eine 
eingreifende  Merknrialbehandlung  statt  finden  muss.  Die 
(«ahen  des  rothen  Präzipitats  mit  Antinionium,  des  Sub- 
limats, sowohl  innerlich  als  in  Bädern  verwerfe  ich 
ganz:  denn  der  Hauptzweck  bei  einer  in  solchen  Fällen 
zu  unternehmenden  Merkurialknr  ist  ein  starkes  Fie- 
ber, welches  man  mit  jenen  Mitteln  nicht  erzielt.  Auch 
besitzen  dieselben  nicht  die  reine,  volle  Wirkung  des 
Metalles,  wie  ich  oben  ausführlich  erklärt  habe.  Immer 
vergesse  man  aber  nicht,  ehe  man  sich  zur  Anwendung 
der  Einreibungskur  enfschliesst , dass  jenes  Passer  le 
gr.and  remede  zwar  keine  so  entsetzliche  Kur  ist,  wie  sie 
Hnhnemann  mit  den  grellsten  Farben  schildert,  dass  sie 
aber  Wehen  hinterlassen  kann,  welche  keine  Apotheker- 
büchse und  kein  Heilbad  mehr  zu  verscheuchen  vermag. 
Ich  kenne  Mehrere,  welche  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen die  grosse  Kur  begannen,  mit  den  grössten  Vor- 
sichtsmassregeln  dieselbe  durchmachten,  auch  später 
eine  angemessene  Lebensweise  pflogen  und  doch  für  ihr 
ganzes  ferneres  Leben  durch  übermässige  Reizbarkeit 
und  Sensibilität  siech  waren  und  sind. 

Das  mächtigste  und  befriedigendste  Mittel  bei  der 
Kombination  von  veralteter  Syphilis  mit  Merkurialkrank- 
heit ist  die  Hungerkur,  selbst  wenn  andere  Krank- 
beitsdiathesen , Gicht,  Herpes  etc.,  obwalten.  Sie  wurde 
bekanntlich  schon  im  ersten  Drittel  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  in  Verbindung  mit  dem  Tranke  des  Decocl. 
lign.  quajaci  vielseitig  zu  dem  Zwecke  angewendet,  bis 
Wiuslow  und  Ninive  dieselbe  wieder  mit  einigen  Verän- 
derungen hervorriefen,  nachdem  sie  ganz  in  Vergessenheit 
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gernllipn  war,  weswegen  man  einen  orler  den  andern  der 
genannten  Herren  so  ziemlich  allgemein  für  den  Erfinder 
dieser  Belmndliingsmctliode  angibt. 

Sind  die  Erscheinnngen  der  1 Jydrargyrose  bedeuten- 
der als  die  der  Syphilis,  so  muss  jene  zuerst  behandelt 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  bediene  man  sich  zuerst  der 
Sarsaparille  in  einer  der  oben  angegebenen  Formen  oder 
auch  bei  guten  Digeslionsorganen  des  Pulvers  derselben, 
entweder  rein  für  sich  oder  mit  Syrup  zu  einer  Latwerge 
bereitet,  und  gehe  später  zum  (iolde  oder  Eisen  über. 
Die  Krankheitssymptoine  des  Merkurialleidens  werden 
dann  allinälig  verschwinden  und  wenn  die  Syphilis  noch 
Wurzel  haben  sollte,  so  wird  sie  beim  (jebraucbe  des 
Eisens  um  so  üppiger  wieder  aufscbiessen  und  kann 
desto  leichter  bezwungen  werden,  weil  es  der  Arzt  mit 
einer  reinen  Form  zu  thun  hat.  Natürlicher  Weise  gilt 
hier  alles  Gesagte  von  einer  veralteten  Kombination, 
üb  das  Opium  hier  von  grossem  Nutzen  sei,  lässt  sich 
a priori  nicht  entscheiden.  Es  kommt  da  mehr  auf  kon- 
krete Fälle  an.  JJie  Nordamerikaner,  welche  bekannt- 
lich versichern  , die  veraltete  Syphilis  durch  grosse  Do- 
sen Mohnsaft  geheilt  zu  haben,  verdienen  in  dieser  He- 
ziehung  keinen  grossen  Glauben,  da  sie  zwar  ausgezeich- 
nete Chirurgen,  aber  keine  solche  Aeizte  sind,  was  alle 
Welt  weiss.  Die  englische,  antiphlogistische  Methode 
kann  hier  auch  nichts  leisten,  weil  sie  häufig  das  Uebel 
abermals  nrrr  dämpft,  und  überhaupt  den  ohnedies  her- 
untergebrachten Kranken  noch  mehr  schwächt.  Eben  so 
bin  ich  in  solchen  veralteten  Fällen  mit  Misennuinn’s  Be- 
handlungsweise nicht  einverstanden,  welcher  den  Subli- 
mat in  kleinen  Dosen  und  grösseren  Intervallen  abwech- 
se  Ind  mit  China  empfiehlt.  Das  nreiste  Vertrauen 
habe  ich  auf  die  Hungerkur,  verbunden  mit 
der  Gabe  der  Salpetersäure.  Sie  leistete  nrir  in 
dieser  Weise  ausgezeichnete  Dienste  in  fünf  Füllen.  Ich 
lasse  jedesmal  über  den  andern  Tag  die  Säure  nehmen, 
anfangs  zu  einer  Drachme  in  Salepschleirir , dann  bis  zu 
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zwei  auch  drei  Drachmen  steigend,  je  nach  der  Verscliie- 
<lenheit  des  hesomiern  Falles.  ln  drei  Füllen  enlsland 
profuser  Speichelfluss.  Diese  Kar  erfordert  indessen 
immer  viel  Zeit.  Unter  zwei  Monaten  kommt  man  selten 
zum  Ziele,  Das  darf  man  sich  nicht  verdriessen  lassen; 
denn  die  Einreibungskur  nimmt  eben  so  viel,  wenn  nicht 
mehr  Zeit  in  Anspruch,  bis  der  Speichelfluss  abgelaufen 
ist.  Ueber  die  Anwendung  und  Wirksamkeit  der  Lobe- 
lia anlisyphilitica,  der  Alkalien  (Bes/iard)  habe  ich  keine 
Erfahrung.  Ueberhaupt  studire  man  , was  über  die  Be- 
handlung der  veralteten  Syphilis  die  neueren  und  neue- 
sten Schriften  von  Hanchchuch  und  Bonorden  sagen,  indem 
sie  eben  so  gediegen,  klar  im  Vortrage,  als  auch  von 
hoher  praktischer  Bedeutung  sind. 

Die  letzte  Zuflucht  ist  und  bleibt  die 
grosse  Inunktionskur,  w^nn  zuvor  die  Fly- 
drargyrose  gehoben  Avorden  war  und  der 
Kranke  durch  die  geeigneten  Mittel  den  nö- 
liiigen  Grad  von  Stärke  erhalten  hat.  Doch  gel- 
ten auch  hier  jene  oben  aufgestclllen  Bedingungen. 

Die  grösste  Umsicht  und  Sorgfalt  erheischt  die  iVach- 
behandlung  nach  solch’  energischen  Ileilungsmeiboden, 
namentlich  nach  der  Friktionskur.  jMan  schütze  derglei- 
chen Rekonvaleszenten,  fast  wie  ein  Kind,  vor  allen  Auf- 
reizungen und  Stürmen,  die  von  innen  und  aussen  auf 
sie  einwirken  können.  Sie  müssen  längere  Zeit  flanel- 
lene  Unterbekleidung  tragen,  bei  veränderlichem  Wetter 
das  Zimmer  hüten  und  zeitig  schlafen  gehen:  denn  eine 
einzige  Verkältung  ruft  das  grösste  Unheil  hervor.  Wenn 
es  die  ökonomischen  Verhältnisse  der  W^iedergenesenen 
erlauben,  schicke  man  sie  einige  Wochen  nach  der  W’ie- 
dergenesung  in  südliche  Länder,  oder  wenn  sie  schon 
in  solchen  sind  , lasse  man  sie  kleine  Seereisen  machen. 
Im  darauf  folgenden  Jahre  verordnet  man  ihnen  Baderei- 
sen, den  Gebrauch  von  kohlensauren,  salinischen  Stabl- 
wässern,  die  Seebäder  der  südlichen  und  westlichen  Kü- 
sten Europas,  den  Aufenthalt  in  den  Alpen,  viele  Bewe- 
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gnng  in  freier  Luft  daselbst,  damit  sie  sich  allmälig  an 
die  Wiüerungsveränderungen  geuolinen.  Bei  dieser  Sorg- 
falt auf  sich  und  ihre  äussern  Verhältnisse  erholen  sich 
die  ehemals  Kranken  oft  wunderbar,  so  dass  in  günsti- 
gen Fällen  oft  nichts  als  eine  Glatze,  oder  einige  ausge- 
fallene Zähne,  oder  auch  eine  Narbe  sie  an  den  früheren 
traurigen  Zustand  erinnert,  wenn  sie  anders  gerade  * 
kein  geschlechtsloses,  doch  wenigstens  m ä s- 
sie:  enthaltsames  Leben  führen. 

Die  Kombination  der  M e rku  r i a 1 k r a n k h eit  mit 
Skropheln  erfordert  zuerst  die  Berücksichtigung,  ob 
sie  in  einem  Individuum  zur  Behandlung  kommt,  welches 
noch  in  dem  Alter  ist,  avo  die  Skrophulosis  in  ihrer 
Blülheperiode  sich  befindet,  oder  oh  dasselbe  das  Kna- 
benalter bereits  verlassen,  die  Krankheit  mithin  bis  zur 
Involutionsperiode  schweigt,  gleichsam  schläft,  ferner  ob 
das  Individuum  blos  von  niederen  oder  auch  höheren 
Skrophelformen  befallen  war,  endlich  ob  diese  den  ere- 
tliischen  oder  torpiden  Charakter  hatten.  Im  kindlichen 
und  Knabenalter  bedarf  es  wohl  der  Ausführung  einer 
Indicatio  causalis  nicht,  indem  in  dieser  Zeit  die  Aus- 
und  Absonderungen,  der  Stoffwechsel  im  raschen  Gange 
sind.  Die  torpide  Skrophel  hindert  jedoch  diese  Thätig- 
keiten,  dann  ist  es  nöthig,  das  Sulphuretum  potassae  oder 
das  Pulv.  aeropherus  zu  gehen.  Bei  Erfüllung  der  Indi- 
catio morbi  beschränke  man  sich  auf  die  vegetabilischen 
gelinde  stärkenden  Mittel.  Höchstens  reiche  man  das  Gold 
in  den  kleinsten  Gaben.  Hier  kann  der  Arzt  überhaupt 
Avenig  thun:  denn  in  der  Regel  ist  der  Sitz  der  Krank- 
heit in  den  mcseraischen  Drüsen  oder  in  den  Knochen, 
Avas  gewöhnlich  einen  traurigen  Ausgang  zur  Folge  har. 

I Die  Skrophulosis  muss  mithin  nach  den  bekannten  Vor- 
ji  Schriften  behandelt  werden,  AAobei  der  Arzt  nicht  verges- 
I sen  darf,  dass  die  vorhandene  Kombination  eine  gelind 
N stärkende,  leise  reizende  Behandlung  erfordert.  Die  Na- 
I tur  muss  hier  das  Meiste  thun.  Bei  EiAvachsenen  reiche 
I man,  falls  sie  früher  von  niederen  Skrophelformen  mit 


174 


ei  elhisclioiu  Charakter  ergriffen  waren , die  Ionischen 
Aiiliol  ans  (lein  Pllanzenreiche , welche  man  später  mit 
dom  chlorinsanren  Golde  und  nach  Umständen,  jedoch 
mit  grosser  Vorsiclit,  mit  dom  Gehrauche  leichterer  sali- 
iiischcr  Eisenwässer  ( F r a n z e n s b r n n n e n , Wiesan) 
vertanschen  kann.  Litten  dergleichen  Patienten  früher 
an  liölieren  Skropholformen  mit  tor|)idem  Charakter,  so 
ist  das  Ferrnm  jodatum,  ancli  phosphatnm  an  seiner  Stelle. 
Haben  sich  die  Involulionsskropheln  (Schönlein)  be- 
reits angeineldet,  so  ist  nebst  den  letztem  Mitteln  vor 
Allem  nothwendig,  dieSe-  und  Exkretionen  gebörig  offen 
zn  erhallen , was  man  am  besten  durch  die  öftere  Zwi- 
sohengabe  von  Hransepnlvern  erzielt,  Ausserdem  passen 
auch  noch  die  Flor.  sal.  ammon.  mart. 

Zur  Nachkur  eignen  sich  die  jodhaltigen  alkalischen 
Hader  (Kanizer  Brnrinen),  vorzüglich  die  südlichen 
Seebäder,  die  Slahlmolken,  welche  man  in  hochgelege- 
nen Alpenthälern  (Meran,  P a r t e n k i rc  h e n ) trinken 
lässt. 

Hei  der  Kombination  des  M e t a 1 1 1 e i d e n s mit 
dem  gichtischen  Prozesse  sind  für  die  Erfüllung 
der  Causalindikation  die  Schwefelmittel,  namentlich  die 
mit  Kalien  gebundenen,  vorzüglich  am  Platze;  desgleichen 
solche,  welche  energisch  in  das  vegetative  Leben  ein- 
greifen , nämlich  Arzneikörper  aus  (fMU  Pflanzenreiche 
mit  scharfem  Stoffe:  das  Quajakholz  , die  Hittersüsssten- 
gel , die  Artemisia  vulgai  is  etc.  Zu  Hrunnenkuren  stehen 
die  Sclnvefel(|uel!en , vorzüglich  die  Thermen,  wenn  die 
Leidenden  in  Jahren  schon  vorgerückt  sind,  ferner  die 
schwefelhaltigen  alkalisch  n mit  Zoogen  verbundenen 
( H a r e g e s , Töplitz,  Aachen,  H u r t s c h e i d , K a n i - 
zer  Hrunnen,  Esch  eil  o he,  Mildbad  etc.)  Wasser 
oben  an.  Zur  Umstimmung  der  anomalen  Thäiigkeiten  be- 
dient man  sich  mit  entschiedenem  Nutzen  der  Narcotica 
mit  scharfen  Stoffen,  von  denen  man  eine  spezifische  Ein- 
wirkung auf  das  vegelatite  Nervensystem  kennt,  als  na- 
mentlich das  Extr.  cicutae  und  conii  maculati.  Von  er- 


siciem  berichten  die  Aerzte  des  vorigen  Jahrhunderts*) 
wahre  Wunderthaten  in  sogenannten  veralteten  sypliiliti- 
schen  Krankheiten,  die  sich  auf  den  Gebraucli  von  l\ler- 
kurialien  nicht  nur  nicht  besserten,  sondern  sogar  ver- 
schlimmerten. Diese  Fälle  mögen  nichts  als  Qiiecksilberlei- 
den  mit  gichtischem  Krankheitsprozesse  verbunden  gewe- 
sen sein.  Die  Elektrizität  ist  hier  von  ausnehmend  guter 
^Virkung.  ßei  der  stärkenden  l?ehandlung  muss  man  sehr 
vorsichtig  sein.  iSolche  Kranke  vertragen  selten  die  China. 
Sie  macht  ihnen  häufig  Durchfälle  oder  Gliederschmerzen. 
Hesser  bekommen  ihnen  die  bitteren  Mittel  mit  Salzgehalt, 
die  Herb,  fumariae,  cardui  Lenedicti,  ahs}nthii,  dann 
die  aromatisch  bitteren,  namentlich  die  Kaskarille,  end- 
lich die  bitter  adstringirenden  , Nuc.  jugl.  immat. , die  Gort. 
Salicis  (bekanntlich  das  beste  Surrogat  für  China).  Eben 
so  grosse  Vorsicht  erheischt  die  Anwendung  der  Eisen- 
präparate, während  das  chloiinsaure  Gold  besser  anschlägt. 
Wenn  die  Gicht  indessen  atonischer  iNatur  ist,  und  die 
Leidenden  von  übermässigen  Schweissen  triefen,  täuscht 
das  schwefelsaure  Eisen  in  der  Erwartung  einer  günstigen 
Wirkung  nicht.  Am  kürzesten  und  zweckmässigsten  sende 
man  die  Kranken  in  Iläder  mit  solchen  Quellen,  nach 
Boklet,  A e u markt  etc.  — Dabei  aber  immer  ollene 
Se-  und  Exkretionen! 

Die  Nachkur  für  solche  Patienten  erstreckt  sich  oft 
auf  Jahre,  weswegen  sie  jeden  iSommer  in  ein  Bad  wan- 
dern müssen.  Da  bewährt  Gaslein  die  grössten  lieiltu- 
genden.  Man  hat  sich  Mühe  gegeben , ihm  den  Gehalt 
von  verschiedenen  Stoffen,  namentlich  Alkalien,  zuzuschi  ei- 
ben, wahrscheinlich  um  die  Therme  in  desto  grösseren 
Huf  zu  bringen.  Das  erste  ist  unrichtig  und  das  zweite 

*)  Jiucholz,  H.  S.,  de  ciciitae  efiicacia  in  iilceribus  faucimn  ot 
veli  iJalatini'venereis.  In  Act.  Ac.  N.  C.  Tom.  IV.  Noriiiib.  1770.  obs. 
Ltn.  |).  2Ö1 ; ferner; 

Warner,  an  account  of  tlie  terticles  tlieir  common  coverings  and 
coats  and  tlie  diseases  to  wliich  tliey  are  liable.  Lond.  1774 ; und  An- 
dere ineJir. 
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wäre  gar  niclit  nöthig  gewesen.  Die  Wirkung  erkläre 
ich  mir  als  rein  elek(roniagneiisch.  Die  Annalen  dieses 
unvergleichlichen  Heilorls  erzälden  eine  Menge  von  Fäl- 
len, wo  angekommene  von  „Syphilis  und  Gicht  Sieche“ 
in  kurzer  Zeit  fast  eben  so  wieder  aufblüblen,  wie  die  in 
(I  US  W asser  der  Therme  geworfenen  verwelkten  Hlumcn. 
ln  neueren  Zeiten  hat  man  diesen  Irrthiim  eingesehen  und 
Storch  weiss  recht  gut , dass  jene  Fälle  nichts  als  iMerku- 
rialleiden  mit  Gicht  waren,  indem  er  die  häufige  ßeob- 
acbtimg  machte,  der  Badgebrauch  bringe  eine  verdeckte 
Syphilis  zum  raschen  , unverkennbaren  Erscheinen.  Nach 
dieser  Therme  sind  wohl  die  ersten  Ems,  der  Kanizer 
Brunnen,  Töplitz  und  Adel  holzen.  Es  werden 
Wenige  sein,  denen  die  Stahlwässer  als  fortgesetzte  Nach- 
kur Zusagen 

Die  Diät  richtet  sich  bei  dieser  Kombination  ledig- 
lich nach  den  hervorstechendsten  Erscheinungen,  so  zwar, 
dass  man  zu  berücksichtigen  hat,  ob  die  Gicht  oder  die 
Ilyd  rargyrose  für  eine  kurze  oder  längere  Zeit  überwie- 
gend ist.  Seine  Handlungsweise  versteht  der  rationelle 
Arzt  diesen  Fällen  schon  anzupassen,  weswegen  ich  hier- 
über nichts  mehr  zu  sagen  brauche. 

Die  Behandlung  des  r h e u m ati  s ch  e n Prozesses 
in  Verbindung  mit  Me  r k u r i a 1 1 e i d en  kommt  in 
Vielem  mit  der  eben  aus  einander  gesetzten  überein.  Die 
Erfüllung  der  Indicatio  causalis  ist  dieselbe.  Zur  Um- 
stimmung leistet  das  Opium  hier  mehr  als  bei  jeder  an- 
dern Kombination;  desgleichen  die  Elektrizität.  Um  der 
Indicatio  morbi  zu  entsprechen  , ist  vorzüglich  das  koh- 
lensaure Eisen,  in  einzelnen  Fällen  auch  das  schwefel- 
saure empfehlenswerth.  Das  letztere  eignet  sich  besser, 
wenn  die  Krankheit  bereits  veraltet  ist,  oder  längere  Zeit 
durch  verkehrte  Behandlung  herumgezogen  wurde,  weil 
dann  die  peripherischen  Nerven  sehr  leiden.  Die  minera- 
lischen Säuren  taugen  bei  dieser  Kombination  so  wenig, 
als  wie  bei  der  von  Melallleiden  mit  Skropheln  und  Gicht. 
Hautreize  nützen  hier  gar  nichts.  Zur  Nachkur  dienen 


die  Slahlbäder,  die  Sec  - und  Soolenbäder,  auch  die  ka- 
liscben ; desgleichen  die  bei  der  Gicbt  genann(en  übrigen 
Mineralquellen.  Die  Anwendung  des  Magnetismus  und 
der  Elektriziiät  sind  hier  unübertrefflich.  Zur  Stählung  der 
Haut,  vielmehr  zum  Abstumpfen  der  übermässig  sensib- 
len Hautnerven,  gebrauche  man  keine  reizenden  Einrei- 
bungen, sondern  man  verordne  Waschen  mit  kaltem  Was- 
ser, sowohl  einzelner  Theile,  wie  auch  des  ganzen  Kör- 
pers. Diesem  Zwecke  entsprechen  später  die  Fluss-  und 
russischen  Dampfbäder.  Bei  dieser  Kombination  ist  die 
Geduld  des  Arztes,  sowie  des  Kranken  ganz  in  Anspruch 
genommen , und  letzterer  muss  es  sich  gerade  so  gut  ge- 
fallen lassen , wie  bei  der  mit  Gicht  einigen  ßadsaisons 
beizuwohnen.  Während  bei  Rheumatismen  überhaupt  auf 
eine  warme,  zweckmässige  Bekleidung  der  Wiedergene- 
senden gesehen  werden  muss,  ist  es  bei  dieser  Krank- 
heitsvei'bindung  um  so  dringender. 

Das  rascheste  und  eingreifendste  ärztliche  Handeln 
erheischt  die  Verbindung  der  Quecksilber  krank- 
beit  mit  dem  Skorbute.  Hier  muss  dieser  zuerst  be- 
handelt werden,  und  wenn  die  schreckendsten  Erscheinun- 
gen desselben  gehoben  sind,  kann  man  erst  daran  denken, 
die  Hydrargyrose  nach  den  aufgestellten  Anzeigen  ^u  be- 
handeln. Die  flüchtigen  reizenden  Mittel,  die  verschiedenen 
aufregenden  Ammoniumpräparate,  das  Jod,  die  China,  die 
Mineralsäuren  und  verschiedenen  Aether,  nebst  einer  ge- 
würzreichen Diät,  dem  Genüsse  von  kräftig  ads'tringiren- 
den  Weinen,  des  von  Bordeau  (Lafitte,  Chateau  Mar- 
got etc.),  der  ungarischen  Weine,  namentlich  des  Ofe- 
ner und  Tokajer,  sowie  die  mussirenden  sind  anzu- 
wenden. Die  \achkur  vollenden  die  alaunhaltigen  Mine- 
ralwasser entweder  rein  oder  noch  geeigneter  diese  Alaun- 
wässer, welche  noch  einen  Antheil  an  Salzen  und  Eisen 
haben,  wie  Adel  holzen;  ferner  der  Genuss  der  Alaun- 
molken in  hohen  Alpenthälern. 

Kombination  der  Hydrargyrose  mit  e r y - 
sepelatösem  Prozesse.  Hier  juüssen  die  Erschci- 
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nungen  des  erysipelalösen  Leidens  nach  bekannten  Iloil- 
regeln  gebannt  sein,  ehe  man  die  Mcrkurialkranklieit  l,e- 
bandeln  kann.  Für  die  Indicatio  caiisalis  bediene  man 
sich  nebst  der  Sarsaparille  der  Brausepulver  als  Zwisclien- 
gabe.  Vor  der  Verordnung  der  Sclnvefelpräparale  nehme 
man  sich  in  Acht,  weil  diese  die  Kongestionen  zu  den 
Abdominalorganen  unterhalten  oder  erzeugen.  Als  um- 
slimmendes  Mittel  ist  das  Opium  dem  Lactucarium  vor- 
zuziehen, falls  Neigung  zu  Diarrhöen  bemerkt  wird 
und  diese  einer  kritischen  Bedeutung  ermangeln.  Gegen 
die  Auflösung  des  Blutes,  Auflockerung  der  Gewebe  etc. 
lassen  sich  die  Mineralsäuren,  sow'ie  das  Zincum  sulpbu- 
ricum  nicht  wohl  von  einem  andern  Mittel  ersetzen.  Zur 
Nachkur  reiche  man  so  sparsam  wie  möglich  innere  Mit- 
tel, suche  mit  Bädern,  welche  mit  aromatischen  oder  ad- 
stringirenden  Arzeneistoffen  geschwängert  sind,  auszu- 
kommen. Auch  soll  der  Leib  immer  offen  erhalten  wer- 
den. Später  See-  und  Soolenbäder. 

Die  Verbindung  des  Merkurialismus  mit 
Katarrh,  eine  der  lästigsten  für  Patienten  und  Arzt, 
wird  in  der  Regel  schon  durch  die  Erfüllung  der  Kau- 
salanzeige gehoben , sobald  der  Katarrh  nicht  veraltet, 
verschleppt  ist  und  nicht  in  edlen  Organen , z.  B.  den 
Bronchien,  seinen  Sitz  hat.  Im  letztem  Falle  wird  der 
Arzt  bei  Realisirung  der  Indicatio  morbi  öfters  gehindert 
werden.  Das  Opium  wird  bei  katarrhalischen  Schleim- 
flüssen seine  die  Sekretion  beschränkende  Kraft  bewäh- 
ren. Zur  Hebung  und  Bethätigung  der  Spannkraft,^  des 
gesunkenen  Lebensturgors  wählt  man  die  schleimig  bit- 
tern,  vorzüglich  die  schleimig  adstringirenden  Mittel,  spä- 
ter das  Zinc.  sulph.,  endlich  mit  grosser  Vorsicht  das  Fer- 
rum jodatum.  Nach  der  Wiedergenesung  hat  man  das 
Unangenehme,  die  Individuen  bei  den  geringsten  Veran- 
lassungen vom  Katarrhe  befallen  zu  sehen , welchem 
Uebelstande  man  dadurch  begegnet,  dass  man  die  Perso- 
pen  in  warme  Gegenden  nach  Südfrankreich,  Mittel-  und 
Unteritalien  etc.,  später  in  trockene,  hoch  gelegene  Al- 
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pengegenden  schickt,  nach  Umstanden  Seebäder,  Fluss- 
bäder, jedenfalls  aber  tägliche  kalte  Waschungen  des 
Körpers  mit  kaltem  Wasser,  nebst  viel  Kewegiing  in 
freier  Luft  und  allmälig  leichtere  kühle  llekleidungen 
gebrauchen  lässt,  wodurch  sie  nach  einigen  Monaten  jene 
Opportunität  verlieren  werden.  Auch  die  Elektrizität  ist 
von  iVutzen. 

Bei  der  Kombination  von  Quecksilber- 
krankheit mit  Entzündu-ng  müssen  diese  beiden 
Prozesse  getrennt  werden.  Der  letztere  ist  zuerst  in  die 
Kur  zu  nehmen.  Bei  synochalem  Charakter,  welcher 
übrigens  selten  vorhanden  sein  wird,  eröffne  die  Kur  eine 
Venäsektion,  welche  der  Entzündung  und  dem  Kräfte- 
grade in  Bezug  auf  die  .abzulassende  Blutmenge  angepasst 
werden  muss.  Zu  dieser  lasse  man  sich  indessen  durch 
den  schnellen,  vollen  Puls  nie  bestimmen.  Er  muss  im- 
mer hart  sein,  wenn  sie  vorgenommen  werden  soll. 
Selten  wird  eine  zweite  vonnöthen  sein.  Salze  , z.  B. 
Nitrum,  verordne  man  keine;  höchstens  um  einmal  abzu- 
führen. Dagegen  sind  die  Derivantien  sehr  zu  empfeh- 
len; desgleichen  die  milderen  Narcotica.  Kalte  Ueber- 
schläge  auf  einzelne  Körpertheile  werden  nie  vertragen. 
Ist  der  Charakter  der  Phlogose  ereihisch,  dann  vergesse 
man  die  vom  Quecksilber  eingeleitete  Dissolution  des 
Blutes  nicht.  Hier  soll  man  den  antiphlogistischen  Ap- 
parat gänzlich  beschränken.  Der  zu  beabsichtigenden 
Reaktion  halber  kann  eine  Venäsektion  von  sechs  Un- 
zen gemacht  werden,  welcher  dann  sogleich  die  Mineral- 
säuren in  mässigen  Gaben  folgen  müssen.  Sie  bringen 
den  gereizten,  schnellen  und  vollen  Puls  in  kurzem  her- 
unter und  werden  vom  Mohnsafte  in  kleiner  Gabe  hierin 
unterstützt.  Der  atonisclie  Charakter  weicht  der  be- 
kannten rationellen  Ileilungsmethode.  Nach  gehobener 
Entzündung  lässt  sich  erst  etwas  gegen  die  llydrargyrose 
thun.  Wenn  die  Krisen,  mit  denen  die  Phlogose  endigte, 
reichlich  waren,  so  wird  es  nicht  nölhig,  der  Ivausalindi- 
kation  noch  besonders  nachzukommen,  jedenfalls  nur  in 
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einem  geringen  Grade.  Bei  Ausnihrung  der  Anforderun- 
gen der  Ind,  inorbi  erheischt  die  Gahe  des  Opiums  grosse 
Vorsicht.  Im  Allgemeinen  ist  das  Lactucarium  vorzu- 
ziehen. Das  Stärken  muss  ebenso  mit  der  grössten  Be- 
hutsamkeit geschehen.  Gold,  Eisen  und  Elektrizität  darf 
man  gar  nicht  gebrauchen,  hlos  die  Vegetahilien  und  das 
Zine.  sulphuricum.  Wenn  die  Entzündung  in  einem  ed- 
len Organe  war,  ist  seihst  zur  Nachkur  das  Eisen  kontra- 
indizirt.  See-  und  Alaunbäder,  sowie  die  Zeit  haben 
dann  das  Meiste  zu  thun. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  wie  einige  dieser  genannten 
Krankheitsproaesse  sich  kombiniren  können,  wodurch  die 
Behandlung  der  Hydrargyrose  verwickelter  wird.  Da  in- 
dessen die  Grundlinien  zur  Therapie  in  Obigem  gezeich- 
net sind,  so  überlasse  ich  die  weitere,  in’s  Besondere  ge- 
hende Ausführung  der  Individualisirungskunst  und  der 
daraus  hervorgehenden  Therapie  jedes  einzelnen  Arztes. 

Indicatio  localis. 

Diese  Anzeige  ergibt  sich  aus  der  Verschiedenheit 
der  Formen,  ist  mithin  eben  so  mannichfach,  wie  diese 
sind,  und  findet  daher  ihre  Stelle  auch  bei  ihnen,  wie 
dies  die  folgenden  Blätter  gleich  lehren  werden. 


A k n t e Formen. 

i $ 

Fcbris  merciirialis.  Merkiirialfieber. 


V.  Swiefeu,  commentaria  in  H,  BoerTiavii  aphorismos  etc.  Hild- 
burgliansae.  1773;  Tom.  V. 

HaTmemanny  S.,  Unterricht  für  Wundärzte  über  die  venerischen 
Krankheiten  etc.  Leipzig.  1789.  S.  108  n.  0. 

Pearson,  Princii>les  of  surgery.  chap.  I;  ferner  observations  on  tlie 
effects  of  varioiis  articles  of  the  materia  medica  in  the  eure  of  lues 
venerea.  London.  1800.  p.  130  if. 

Sebastian,  J.  Ch. , das  Speichelfieber;  in  Heidelberger  klini- 
schen Annalen.  1827.  Bd.  111.  Hft.  1;  Med. -chirurg.  Zeitung. 
1828.  B(l.  4.  S.  242. 

Conwell , a treatise  on  the  functional  and  sructural  cllanges  of  the 
liver.  London.  1835.  p.  410  sq. Fraricp’s  Notizen  1836.  Bd.  42. 
Nr.  1023.  S.  169  sq. 


Geschichte. 

Dieses  Fieber  zerfallt  in  ein  erethisches  und  ady- 
na  misch  es.  Ersteres  wurde  schon  grösstentheils  in 
seinen  Erscheinungen  von  den  Aerzten  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts,  später  von  fl/zWe«  u.  A.  (s.  oben 
Geschichte  der  Anwendung  des  Merkurs  etc.)  geschildert. 
Undeutlich  beschrieb  es  van  Sivielen,  genauer,  jedoch  un-- 
ter  einander  geworfen  mit  den  Symptomen  des  adynami- 
schen  Fiebers  und  übertrieben  schreckhaft  Hahnemann  am 
Schlüsse  des  vorigen  Säculums.  In  unserm  Jahrhunderte 
zeichneten  es  MarshaU-Hall  und  Sebastian  noch  schär- 
fer und  ausführlicher.  Das  adynamische  berücksichtigte 
zuerst  der  Engländer  Pearson,  jedoch  verkannte  er  sei- 
nen Charakter  gänzlich,  indem  er  es  unter  dem  Namen 
Erethismus  merciirialis  mangelhaft  beschreibt.  In  gleich 
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falscher  Erkennung  und  unordentlicher  Symptomenschil- 
derung  folgte  ihm  ConweU.  Vcurson  theilt  mehrere  Fälle, 
jedoch  ganz  kurz  berührt,  mit,  welche  sich  tödtlich  en- 
digten. ConweU  erzählt  vier  Fälle,  in  denen  er  durch 
Ausselzen  mit  dem  Quecksilber,  was  nebst  Bewegung  in 
freier,  kubier  Luft  als  Rettungsmittel  Pearson  anräth, 
ferner  durch  "die  Gabe  von  Gelees  und  gutem  Weine 
Heilung  erzielte  *). 

a.  Febris  erethica.  Erethisches  Fieber. 

(Febris  salivosa  s.  sialagoga.) 

Symptomatologie.  Einige  Tage  nach  dem  Ge- 
brauche grösserer  Dosen  von  Merkur  werden  die  Kran- 
ken unruhig,  fühlen  sich  sehr  matt  und  abgeschlagen, 
und  klagen  über  Trockenheit  im  Munde,  sowie  über 
spannenden  und  drückenden  Kopfschmerz,  namentlich  in 
der  Hinterhauplsgegend.  Sie  verlieren  die  Esslust,  ver- 
spüren ein  Kollern  in  den  Gedärmen,  haben  ekeliges 
Aufstossen , dabei  Neigung  zum  Erbrechen.  Die  Haut 
ist  heiss  und  trocken.  Nun  kommen  am  Abende  leich- 
tere Fieberschauer,  welche  von  dem  Unterleibe  ausge- 
hen, die  alljuählig  stärker  werden  und  bis  in  die  Kno- 
chen die  Kranken  durchzittern.  Der  Durst  ist  w^enig  ver- 
mehrt, der  Stuhlgang  zurückgehalten,  wodurch  Druck  in 
den  Präkordien  entsteht.  Die  nächste  Folge  ist  ein  unru- 
higer, von  schweren,  phantastischen  Träumen  unterbroche- 
'ner  Schlaf.  Der  Urin  ist  flammend  roth,  der  Puls  ge- 
reizt, voll  und  schnell.  Die  folgenden  Tage  nehmen  diese 


*)  Der  vierte  angefülirte  Fall  ist  nichts  als  eine  Lienterie.  Bei 
der  Diagnose  sagt  der  Verf. : „Reizung  der  Nerven  durch  Missbrauch 
des  Quecksilbers.  Clironisclie  Entzündung  und  Verdickung  derSchleim- 
Iiaut  des  Darmkanals'‘  n.  s.  w.  Dessenungeachtet  verordnete  der 
Verf.  Pulv.  ipecac.  gr.  iv  taglicli  zwei  solche  Dosen,  alle  zwei  Tage 
vier  Blutegel  nebst  Sago  mit  rothem  Wein,  und  der  Kranke  wurde 
in  vierzehn  Tagen  geheilt  entlassen.  — ! , 
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Erscheinungen  an  Infensiliit  zu.  Die  Troclfenheit  im 
Munde  steigert  sich  zum  brennenden  (Jefühl , das  Zalin- 
fleisch  wird  dunkelroth,  zieht  sich  etwas  von  den  Zäli- 
nen  zurück,  die  Zunge  schwillt  ein  wenig  an,  der  span- 
nend drückende  Schmerz  im  Hinterhanple  zieht  sich  bis 
in  den  Nacken,  selbst  zwischen  die  Schulterblätter  hin- 
unter, wodurch  der  Hals  steif  wird.  Der  Geruch  der 
Patienten  ist  verändert,  er  ist  widerlich ; dabei  klagen 
sie  über  einen  metallischen  Geschmack  im  Munde.  Sie 
seufzen  in  einem  fort  und  zeigen  grosse  Beklommenheit 
und  Angst.  Die  Schauer  wechseln  mit  fliegender  Hitze 
ab.  Jetzt  folgen  dem  Katarrhalfieber  ähnliche  Erschei- 
nungen, was  von  dem  Drange  des  Blutes  gegen  Brust 
und  Kopf  herrührt.  Die  Augen  der  Kranken  nämlich 
werden  geröthet,  haben  ein  gläsernes,  wässeriges  Aus- 
sehen. In  der  Stirne  gegen  die  Nasenwurzel  tobt  ein 
drückender  Schmerz,  die  Nase  selbst  ist  trocken  und  ver- 
stopft, die  Wangen  sind  heiss,  das  Schlingen  ist  erschwert 
durch  einen  spannenden,  brennenden,  auch  stechenden 
Schmerz,  die  Unterkinnbacken  und  Ohrspeicheldrüsen  sind 
geschwollen,  in  den  Ohren  selbst  zieht  und  reisst  es, 
die  Zähne  werden  sehr  empfindlich,  die  Zungenwurzcl 
belegt  sich  mit  weisslichem  Schleime,  das  Athemholen 
wird  immer  ängstlicher,  die  Beklommenheit  immer  gros- 
ser, der  Puls  sehr  schnell,  Avellenförmig  und  die  Kranken 
befinden  sich  in  der  grössten  Beklommenheit  und  Span- 
nung. Mit  diesen  Erscheinungen  hat  das  Fieber  seine 
Höhe  erreicht  und  es  entscheidet  sich  unter  starken  Kri- 
sen entweder  mit  Speichi-lfluss,  oder  Lienterie,  oder  Uro- 
rhöa,  oder  übermässigen  Schweissen  (Hydrosis),  oder 
endlich  mit  Exanlhembildung.  Die  zwei  ersten  Arten 
der  Krise  sind  die  häufigsten,  viel  seltener  ist  die  Krise 
mit  Exanthem,  aju  seltensten  sind  die  mit  Urorhöa  und 
Hydrosis.  Diese  Krisen  w'urden  bis  jetzt  von  allen  Aerz- 
ten  als  Symptome  der  Hydrargyrose  oder  als  eigene 
Kraiikheitsformen  derselben  betrachtet  und  geschildert. 
Dieserwegen,  und  da  sie  jedenfalls  eine  sorgfältige  und 
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besondere  Behandlung  erfordern,  werde  ich  sie  einzeln 
weitläufiger  erörtern. 

Der  Verlauf  des  Fiebers  dauert  fünf  bis  sieben  Tage, 
ist  daher  ganz  akut.  In  den  seltensten  Fällen  entschei- 
det es  sich  schon  am  vierten  Tage. 

Die  ärztliche  Behandlung  beschränkt  sich  auf  das 
blosse  Aussetzen  mit  dem  Metalle,  wenn  man  das  Fieber 
nicht  absichtlich  zur  kritischen  Entscheidung  bringen 
Avill.  Zur  Milderung  der  schmerzhaften  Symptome,  sowie 
zum  Abschneiden  derselben  dienen  schleimige  Mundwäs- 
ser, leicht  schweisstreibender  Thee,  einige  kleine  Ga- 
ben Opium  und  nach  Umständen  ein  warmes  Bad.  Sind 
die  Submaxillardrüsen  sehr  geschwollen,  so  setze  man 
einige  Blutegel  in  ihre  Gegend.  Um  den  Blutandrang 
zur  Brust  und  zum  Kopfe  zu  mindern,  gibt  man  eine  Ab- 
kochung der  Tamarinden,  jedoch  nicht  so  stark,  dass  sie 
Abführen  verursacht,  v\'as  nicht  geschehen  soll  und  darf, 
sondern  blos,  damit  der  angehaltene  Leib  geöfl’net  wird. 
Zur  Stärkung  des  schlafferen,  leicht  blutenden  Zahnflei- 
sches eignen  sich  später  zusammenziehende  Mundwässer. 
Jedenfalls  muss  man  den  Patienten  einige  Tage  warm 
halten  und  ihm  schweisstreibenden  Thee  trinken  lassen, 
dass  der  genommene  Merkur  schnell  wieder  aus  dem 
Körper  geschafl't  wird. 

\ 

b.  Febrisadynainica.  A dynamisches  Fieber. 

(Erethismus  inercurialis.) 

Symptomatologie.  Mehrere  Tage  nach  grösse- 
ren Gaben  von  Quecksilber  sind  die  Patienten  in  einem 
etwas  gereizten  Zustande,  der  aber  schon  nach  einigen 
Stunden  verschwindet  und  dem  Gegentheile  Platz  macht. 
Die  Kranken  haben  ein  erdfahles  Aussehen,  bläuliche 
Hinge  um  die  Augen,  welche  letztere  matt  und  gläsern 
sind.  Ihr  Kopf  ist  ihnen  sehr  taumlich,  die  Aase 
und  übrigen  Theile  des  Gesichts  fühlen  sich  kalt  an. 
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eben  so  die  der  unfern  Extremiläfen.  Gegen  Abend  em- 
pfinden die  Leidenden  einige  Fieberschauer  mit  wenig 
fliegender  Wärme  abwechselnd.  Dabei  fühlen  sie  sich 
sehr  beklommen,  seufzen  sehr  viel,  haben  grosse  Angsf, 
und  klagen  über  einen  Druck  in  den  Präkordien.  Der 
Schlaf  ist  schwer  und  unruhig,  der  Puls  schnell , klein, 
die  Urine  sind  hell  und  gelblich  gefärbt,  die  Stuhlauslee- 
rung wenig  ungehalten.  Dieser  Zustand  dauert  einige 
Tage,  nimmt  etwas  an  Heftigkeit  zu;  die  Kranken 
sind  ganz  apathisch,  liegen  theilnahmlos  und  kraftlos 
itn  Bette,  das  Gesicht  ist  leichenblass,  der  ganze  Körper 
fühlt  sich  kühl  an  und  der  Puls  wird  etwas  voller.  Nun 
ändert  sich  der  Zustand  mit  einem  Male,  die  Patienten 
werden  von  Brechneigung  ergriffen,  brechen  auch  zuwei- 
len grünliche,  zähe  Stoffe  aus,  die  Brustbeklemmung  wird 
bedeutender,  das  Athmen  hörbar  erschwerter,  die  Augen 
irren  öfters  etwas  unstät  umher,  und  der  Puls  setzt  öf- 
ters aus.  Nachts  kommen  einige  blande  Delirien,  selbst 
bei  Tage  faseln  die  Kranken  zuweilen  etwas  daher.  Die 
Haut  und  Zunge  ist  trocken,  letztere  ohne  Beleg.  Jetzt 
werden  die  Kranken  eine  kurze  Zeit  ganz  ruhig ; dann 
fahren  sie  mit  einem  Male  auf,  springen  aus  dein  Bette, 
langen  auch  hastig  nach  etwas,  das  sie  wieder  wegwer- 
fen, oder  stossen  eine  unzusammenhängende  Rede  aus, 
fallen  um  und  sind  — todt. 

Die  Leichenöffnung  weist,  wie  bei  den  Apoplexien 
überhaupt,  Ergiessungen  zwischen  der  Pia  mater  und  dem 
Gehirne  nach.  Die  Brusthöhle  zeigt  keine  Veränderung; 
eben  so  die  Bauchhöhle  ausser  der  Leber,  welche  vom 
Blute  strotzt.  Die  Gallenblase  ist  auch  mit  dunkler  Galle 
ganz  angefüllt. 

Aetiologie.  Dieses  Fieber  entsteht  bei  solchen 
Personen,  auf  deren  Ex  - und  Sekretionsorgane  der  Mer- 
kur keinen  Einfluss  hat,  und  wird  namentlich  von  jenen 
Präparaten  erzeugt,'  welche  der  Metallität  zunächst  ste- 
hen und  daher  auf  die  absondernden  Organe  gewöhnlich, 
ihre  Funktionen  stark  bethätigend,  ein  wirken.  Deswegen 
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ist  sein  Vorlconimon  nicht  häufig.  In  den  Tropen,  vi'o 
die  Hydrargyronianie  so  gross  ist,  dürfte  es  nicht  sehen 
sein,  und  manche  sogenannte  Fehris  typhodes  war  viel- 
leicht nichts  anders,  als  eine  solche  Fehris  mercurialis 
adynainica. 

Verlauf.  Er  dauert  neun  bis  vierzehn  Tage.  Sel- 
len endigt  das  Fieber  am  siebenten. 

Ausgänge.  1)  In  Genesung  unter  Hautkrisen,  sel- 
tener unter  Harn-  oder  Darmkrisen.  Die  bislier  kalte, 
trockene  Haut  wird  w'arm  und  feucht  und  später  erfol- 
gen reichliche  Schweisse.  Der  kleine  schnelle  Puls  wird 
gross  und  weich,  die  Eingenommenheit  dc,s  Kopfes  ver- 
schwindet, die  Zunge  wird  feucht,  die  grosse  Angst  lässt 
nach,  die  Respirationsbeschwerden  legen  sich.  Zuweilen 
stellt  sich  auch  etwms  Nasenbluten  ein.  2)  In  theilweise 
Genesung.  Es  bleiben  Neuralgien  zurück.  3)  In  den 
Tod,  Avie  die  Symptomatologie  bereits  dargethan  hat.  Er 
erfolgt  jedesmal  apoplektisch  durch  Exsudationen  im  Ge- 
hirne und  wahrscheinlich  auch  des  Rückenmarks,  wofür 
die  zuweilen  zurückbleibenden  Neuralgien  in  den  Bewe- 
gungsnerven sprechen.  Die  Apoplexie  kann  indessen 
auch  rein  nervös  sein,  was  durch  die  spezifike  Einwir- 
kung des  Metalls  (s.  oben  Wirkung  des  Merkurs)  ganz 
erklärlich  ist. 

Prognose.  So  lange  der  Puls  nicht  aussetzt,  die 
Kranken  noch  nicht  faseln,  ist  sie  günstig;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  sehr  ungünstig. 

Behandlung.  Vor  Allem  muss  mit  der  Gabe  des 
Merkurs  sogleich  ausgesetzt  werden.  Um  die  Kongestio- 
nen zum  Gehirn  abzuleiten,  reibe  man  die  innern  Schen- 
kelflächen mit  Flanelltüchern,  reize  die  Fusssohlen  durch 
kräftiges  Bürsten.  Nebstdem  lasse  man  die  Haut  mit 
warmem  Essige  w'aschen,  um  ihre  zurückgesunkene  Tbä- 
tigkeil  w'ieder  zu  beleben.  Der  Darmkanal  ist  gleich- 
falls durch  Ess'gklystiere  zu  reizen.  Innerlich  gebe  man 
solche  Mittel,  welche  aufregend  auf  die  Ganglien  wir- 
ken: daher  die  Angelica,  Scrpenlaria,  den  peruviauischen 
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Balaom,  die  Benzoe  etc.'  Namentlich  lässt  man  Cham- 
pagner trinken.  Mit  diesen  Mitteln  reicht  man  siclier 
aus,  indem  sie  die  wünschenswerlhen  Krisen  herbcifiih- 
ren  und  zugleich  der  vorhandenen  Schwäche  begegnen. 
Cümoell  räth  auch  an,  Opium  zu  geben.  Dies  ist  jedoch 
durchaus  nicht  zu  befolgen,  weil  der  Mohnsaft  die  Konge- 
stionen zum  Kopfe  nur  vermehren  würde.  Sobald  der  Puls 
ausselzt  und  die  Kranken  des  Nachts  anfangen  aufzureden, 
hat  man  die  beginnende  Exsudation  zu  fürchten.  Das  ist 
zugleich  der  Zeitraum,  wo  die  Kunst  Avenig  vermag. 
Kräftige  Hautreize  durch  Auflegen  von  Sinapismen  auf 
die  Waden,  selbst  das  Abbrennen  einer  Lage  Pulver  auf 
denselben  sind  sogleich  anzuwenden.  Ueber  den  Kopf 
mache  man  kalte  Begiessungen  mit  Wasser,  und  innerlich 
gebe  man  die  Senega  oder  nach  Umständen  die  Arnica. 
Die  Blutentziehungen,  sow'ohl  örtlich  als  allgemein,  nützen 
gar  nichts.  Ist  man  so  glücklich,  der  Exsudation  Einhalt 
zu  thun  und  die  Krisen  zu  erzielen,  so  unterhält  man  die 
Ausdünstung  einige  Tage  in  regem  Gange  durch  das  Ver- 
ordnen von  aromatischem  Thee,  z.  B.  vom  Melissenkraut, 
und  gibt  dann  zur  völligen  Wiederherstellung  des  Lei- 
denden Mineralsäuren.  Die  Natur  indessen  thut  hier  das 
Meiste.  Lasset  sie  daher  nur  gewähren  und  reichet  den 
Genesenden  passende  nahrhafte  Diät!  Bleiben  Neuralgien 
zurück,  so  müssen  sie  nach  unten  anzugebenden  Vor- 
schriften behandelt  werden. 
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Ptyalismus  stomaclialis  mercurialis.  Merkiirieller 

Speichelfluss. 

(Stomatitis,  Sialismiis , Sialoclius , Sialorrhoea , Angina  mercurialis 
acuta , Pol)  sialia , Salivatio.) 


Rolpnlt,  (liss.  fle  salivatione  mercuriali.  Jenae.  lßr)6.  . 

Trumfhius  resp.  Cnpjw/Ie,  diss.  de  salivatione  mercuriali.  Jenae.  1668. 

Cnhuctle,  Fr.  y Riverius  reformatus,  sive  praxis  medica  inetLodo 
Kiverianae  non  absimilis  etc.  Genevae.  1677. 

Fries,  M.  F.,  diss.  de  salivatione,  Lipsiae.  1684. 

Albinus,  B.,  diss.  de  salivatione  mercuriali.  Francof.  ad  Viadr.  1689. 
Auch  in  Ilaller’s  disput.  patliol.  T.  I.  Nr.  29. 

Uoflnuinn,  Joh.  Marc.,  diss.  de  saliv.  merc,  Altdorf.  1691. 

Nnck,  A.,  sialographia.  Leidae.  1692. 

Willielmi,  N.  M.,  diss.  de  saliv.  merc.  Lugd.  Batav.  1694. 

Ooslerdyct^schaclit , diss.  de  ptyalismo  artificiali.  Lugd.  Batav.  1720. 

Albcrii , Michael. y diss.  de  hydrarg.  siv.  de  salivatione  ope  mercu- 
rii.  Halae.  1740. 

Ililscher , S.  P.,  diss.  de  insigni  faucium  tiimore  et  angore  mole- 
stissiino  circa  salivationem  mercurialem  syniptomate  evitando.  Jenae  1741. 

Unlzelmann,  diss.  de  saliv.  merc.  Altdorf.  1742. 

Hofimann,  IFilh.,  diss.  de  saliv,  merc.  Giss.  1743. 

Borellus,  diss.  de  saliv.  artiliciali.  Maiburg.  1752. 

Grainger,  J-,  diss.  de  modo  excitandi  ptyalisinum  et  morbis  inde 
pendentibus.  Edinburg.  1753.  Wieder  abgedruckt  in  Grainger  historia 
febris  anomalae.  Batav.  Edinb.  1753 ; auch  in  Ualler's  dissert.  pract. 


Tom.  I.  Nr.  32. 

Bertram,  praes.  Kaltschmidt,  diss.  de  saliv.  merc.  Jenae  1760. 
Isfinc,  praes.  Stahl,  diss.  de  saliv.  merc.  sive  de  salivatione  ope 
mercurii.  Hai.  1780. 

Girtanner , a.  a.  O.  Bd.  I.  .S.  318. 

Paping , Bern.  Jos.,  diss.  de  sulplmreto  calcis,  optimo  contra  sali- 
vationem mercurialem  remedio.  Groning.  1796. 

Schwedinuer  a.  a.  O.  Tom.  II.  Cliap.  IX. 

Bessnirc,  Ant.,  essai  sur  la  salivation  ou  ptyalisrae  mercuriel. 
Paris.  1812. 

Cnllerier.  in  Diction.  des  Sciences  medicales.  Paris  1820.  Tom.  49. 
Art.  Salivation. 

Sii^Hinshg , diss.  de  ptyalismo.  Berolini.  1826. 

Frank,  Ludou.,  rliss.  de  ptyalismo.  Berolini.  1831. 

Geissler,  in  Itusfs  Handbucli  der  Chirurgie.  Berlin,  1834.  Art. 
Ptyalismus.*) 
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’*)  Ausser  diesen  Scliriften  findet  sicli  fast  in  jedem  Handbuche 
über  Sypliilis  ein  Kapitel , in  welchem  der  Ptyalismus  abgeliandelt 
wild. 
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Ge  s c li  i c h t e. 

Der  Speichelfluss  gehört  zu  den  bekanntesten  Zufällen 
bei  und  nach  dem  Gebrauche  des  Merkurs.  Wie  oben 
die  Geschichte  der  Anwendung  des  Quecksilbers  und  der 
daraus  entstehenden  Krankheit  gezeigt  hat,  hatten  bereits 
die  arabischen  Aerzte  Kenntniss  von  seinem  Vorkommen. 
Zu  seiner  Beschwichtigung  und  Heilung  schlug  man  die 
verschiedensten  oft  sonderbarsten  Mittel  vor,  welche  oft 
theils  eine,  unrichtige  oder  sehr  materielle  Ansicht  von 
dieser  krankhaften  Thätigkeit  und  ihrem  Sitze  verrathen. 
In  den  ersteren  Zeiten  des  Bestehens  der  Syphilis  gab 
man  gegen  den  Speichelfluss  gewfirzige  Mittel  zum  Mund- 
wasser, einige  riethen  zu  Dampfbädern  und  Hessen  den 
Mund  mit  kaltem  Wasser  oder  Milch  ausspülen.  Ulrich 
von  Htfllen  verneint  die  Wirksamkeit  jener.  Faloppius 
versicherte  , das  beste  Mittel , die  Salivation  zum  Slille- 
stehen  zu  bringen,  sei,  einen  goldenen  Ring  in  den  Mund 
zu  halten,  weil  dieser  den  Merkur  anziehe,  wodurch  der 
Speichelfluss  aufhöre.  Er  habe  dieses  Experiment  ölters 
mit  Erfolg  gemacht.  Fahppius  miilhet  unserm  Glauben 
viel  zu.  — Die  Nichtigkeit  des  Erfolgs  bestätigen  Phy- 
siologie, Pathologie  und  Praxis.  Mallhiolus  setzte  der 
grauen  Salbe  Kampher  zu,  indem  er  behauptete,  dies  ver- 
hüte den  Speichelfluss.  Aslruc,  Heiternmnn,  Vogel,  Co‘ 
lombier , Schic ediatier , Bloch  u.  A.  erwiesen  aber  die  Un- 
wirksamkeit dieser  Verbindung.  Im  Anfänge  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  empfahl  zuerst  Moyele*)  zur  Vorheu- 
gting  oder  Abschneidung  des  Speichelflusses  die  Abführ- 
mittel etc.  Desaull**)  schrieb  sich  dreissig  Jahre  später 
die  Erfindung  dieser  Methode  zu.  Die  Laxantien  kamen 
in  grossen  Ruf  gegen  den  Ptyalismus,  und  noch  heut  zu 
Tage  werden  sie  von  vielen  Aerzten  zu  jenem  Zwecke 


*)  Chirurgus  marinus  sive  cliirurgiae  pars  I.  et  Ib  London  1702. 

**)  Dissertation  sur  les  nialadies  veneriennes  contenant  iine  nie- 
thode  de  les  guerir  sans  tlux  de  bouche,  sans  risque  et  sans  depense. 
Bordeaux.  1733. 
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gegeben.  Sie  taugen  aber  durchaus  nichts,  indem  sie 
nicht  nur  den  ohnedies  herahgehrachten  Kranken  noch 
mehr  schwäclien , sondern  auch  öfters  unstillbare  ßauch- 
flüsse  hervorrufen,  und  Heispielen  zufolge  jenen  den  Ar- 
men des  Todes  überliefern.  Dies  beobachtete  unter  an- 
dern Boerhuave*)^  welcher  einen  j u nge  n Menschen  an 
einer  so  erzeugten  colliquativen  Diarrhöe  zu  Crunde  ge- 
hen sah.  Auch  Girtanner  sagt  Aehnliches.  Ganz  entschie- 
den spricht  sich  Joh.  Ad.  S:Iimidl^  als  Theoretiker  und 
Praktiker  ein  Coryphäe  seiner  Zeit,  gegen  den  Gebrauch 
der  Abführmittel  aus.  „Das  Verwerflichste,“  hebt  er 
an,  ,,von  allen  ist  das  Purgiren  etc.“  Dieses  schlechte, 
nur  auf  der  gröbsten  Unwissenheit  beruhende  Verfahren 
hat,  sow'ie  die  berüchtigten  Speiclielkuren,  überhaupt  Man- 
chem das  Leben  gekostet.“**)  Aller  dieser  und  noch  von 
Andern  erhobener  iVIahnungsstiinmen  ungeachtet  fand  doch 
Korium***)  das  Abführmittel  fast  jederzeit  nöthig  und 
preist  nebst  dem  Ausspülen  des  Mundes  mit  einer  leichten 
Alaunauflösung  oder  einem  Eichenrindendecoct  als  das 
wirksamste  Mittel  (!).  Als  vorbauende  Mittel  empfahlen  7t>r- 
Treu'\~\)  und  Feuerlin'\'\’\)  die  Kelleressel  (mil- 
lepedes).  Indessen  bestätigte  sich  ihre  Wirkung  so  we- 
nig, als  die  der  China  und  des  Schwefels,  der  zuerst  von 
Poleritis  angewandte,  dann  von  Hunter^  Qiiarüi  u.  A.  so 
sehr  empfohlene  Schwefel.  Einen  grossen  Lärmen  machte 
Hahnemann  mit  dem  Sulphuretum  calcis.  Er  behauptete, 
mit  fünf  bis  zehn  Gran  dieses  Präparats , alle  zwei  Stun- 
den genommen  und  dabei  viel  warmen  Thee  mit  Zi- 
tronensaft oder  Weinstein  getrunken,  binnen  Tag  und 
Nacht  dem  unbändigsten  Speichelflüsse  Einhalt  gethan  zu 


*)  Qunrin,  Jos.,  animadversiones  praclicae  in  diversos  morbos. 
Viennae.  1786.  cap.  XVI. 

**)  A.  a.  O.  S.  108. 

***)  JlitfelamVs  Journal.  1800.  Bd.'  X.  A.  .S.  35. 

-j-)  Medicina  castreiisis  Norimb.  1735. 

ff)  Commercium  litterarium  Noricum.  1731.  p.  412. 

fff)  Kben  da.  1736. 
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haben.*)  Cohradi  zu  Northeim  bestätigte  dies.  Paping 
füiirt  dagegen  sechs  Fälle  von  Speichelfluss  an,  gegen  die 
Schwefelicber  sich  sehr  wirksam  erwies.  Am  Ende  sei- 
nes lleferats  bemerkt  er  indessen,  das  Mittel  sei  nicht 
im  Stande,  den  Speichelfluss  weder  so  geschwind,  nocli 
nach  so  kleinen  Gaben,  als  Haliuetnunn  versichert,  zu 
heben.  Dabei  betheuert  er,  die  von  letzterem  verlangten 
Gautelen  soviel  als  möglich  beobachtet  zu  haben. 

Diese  Herren  sind  aber  alle  in  derselben  irrigen  An- 
sicht befangen,  wie  P'a/oppiifs , der  uns  weiss  »nachcn 
wollte,  man  könnte  einen  Speichelfluss  dadurch  heilen, 
wenn  man  den  im  Körper  befindlichen  Merkur  aus  dem- 
selben herauszöge.  M as  bei  diesem  das  Gold  ihun  soll, 
das  soll  nach  jenen  der  Schwefel  bewirken.  Der  Spei- 
chelfluss ist  jedoch  lediglich  die  Folge  der  veränderten 
Thätigkeit  der  Nervenparthien  , welche  den  Speicheldrü- 
sen ihre  Funktionen  verleihen,  und  der  gegen  letztere 
statt  findenden  Congestion.  So  lange  letztere  nicht  ge- 
hoben und  jene  anomale  Thätigkeit  nicht  umgestimmt  ist, 
kann  man  an  kein  Aufhören  des  Speichelflusses  denken. 
Dies  beweist  Theorie  und  Erfahrung.  So  ist  es  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  Personen,  welche  Merkur  genom- 
men und  Speichelfluss  bekommen  hatten,  lange  Zeit  nach- 
her, \AO  unterdessen  gar  kein  Metall  gebraucht  W’oi’den 
war,  hei  jeder  Erkältung  wieder  vom  Ptyalismus  befallen 
wurden,  der  in  jeder  Hinsicht  dem  durch  Merkur  erreg- 
ten glich  und  bei  dem  auch  der  Athem  den  eigenthüm- 
lichen  Merkurialgeruch  verbreitete.**)  Noch  bekannter 
ist  die  Thatsache,  dass  manche  Menschen,  die  früher  auf 
die  Gabe  des  Quecksilbers  salivirt  hatten,  in  späteren 
Zeiten  beim  Anblicke  des  Metalles  oder  bei  heftigen  Ge- 
inüthsbewegungen  gleich  saliviren. 

Alle  übrigen  Mittel,  welche  im  achtzehnten  Jahr- 
hunderte zur  Hemmung  des  Speichelflusses  empfohlen  wur- 

Blumcnhach’s  med.  Bibliothek.  1791.  Bd.  3.  St.  3.  S.  543  sq. 

**)  Journal,  the  Dublin  of  med.  and  cliom.  science.  1832.  Vol.  I. 
Nr.  2.  Mayj  Med.- cliirurg.  Zeitung.  1833.  Bd.  I.  S.  349. 
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den,  sind  entweder  solche,  welche  direkt  auf  den  Mund 
wirken,  oder  welche  durch  Ableitung  des  Safteandrangs 
etwas  leisten  sollen,  oder  endlich  solche,  die  theils  durch 
Beförderung  der  Aus  - und  Absonderungen,  theils  durch 
Siäiken  des  geschwächten  Körpers  heilen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  muss  beurtheilt  werden  der  von  Hell 
empfohlene  Borax,  das  Decoct.  rad.  tormentillae  zu  Mund- 
wässern ((luariti,  Scliireniuuerjy  Aie  Kantharidentinktur, 
das  Setzen  der  Schröpfköpfe,  Sinapistiicn  und  IJaarseile 
in  den  JVacken,  das  Einreiben  der  flüchtigen  Salbe,  die 
Anwendung  reizender  Fussbäder  (Plinon.  Lugncau^  Gir- 
Utnner)  ^ der  Kampher  {Qtiariu  u.  A.),  das  Decoct  niarrii- 
bii  vulgaris  (lyiitne),  die  Gabe  der  Dorstenia  Contrajerva 
in  Pulver  zweimal  täglich  zu  zwei  Skrupel  (Morris),  das 
Eisen  ((luurin),  die  verdünnte  Salpetersäure  (Fearsou), 
das  Wasser  der  Plantago  (Lomburd). 

Die  Therapie  des  Ptyalismus  gewann  in  unserem  Jahr- 
hunderte mehr  an  Rationalität  denn  im  vorigen.  Lange 
beschäftigte  man  sich  freilich  mit  dem  fehlerhaften  Bemü- 
hen , durch  örtlich  in  der  Mundhöhle  applicirte  Arzneien 
der  Salivation  Einhalt  thun  zu  wollen;  doch  entsprachen 
die  letzteren  mehr  dem  Sitze  und  der  Natur  dieser  kriti- 
schen Ausleerung.  La  Bounurdiere*) , der  Vater,  empfahl 
gleich  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  das  essigsaure  Blei 
mit  Alaun  und  Salbei  als  Mundwasser.  Diese  Zusam- 
mensetzung ist  aber  viel  zu  reizend.  Gisfreu'"*)  gebrauchte 
das  ßleiwasser  (Plumbum  aceticum)  mit  gutem  Erfolge. 
La  Bo/luardiere's,  Vaters  und  Sohnes  Methode  wuide  IS  14 
abermals  angepriesen***)  , worauf  die  französische  n z\erzte 
TrolUot,  Desgrauges,  Pelif,  Rauliu,  Brücker,  Chaussier, 


*)  Sammlung  auserlesener  Abliamllungen  etc.  Leipzig  1801. 
B(l.  20.  St.  1.,  Mecl.-chir.  Zeitung  Ergzsbd.  10.  S.  123. 

**)  Gadelhis,  Ars-Berättelse  om  svenska  läkare- sällskapets  Arbe- 
ten.  Stockholm  1810;  Hufeland’s  Journal  1811.  Bei.  33.  A.  S.  117. 

***)  J 0 u r n.  general  de  medecine , de  clürurgie  et  de  pliar- 
macie  etc.  Tom.  50.  Aout;  Revue  med.  francaise  et  etrangere.  Tom.  2. 
p.  380  sq.;  Med. -chir.  Zeitung.  1815.  Bd.  111.  S.  328. 
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Pftumes  u.  A.  sich  derselben  häufig  bedienten.  <So///wc*), 
Wundarzt  zu  Antwerpen,  schlug  ein  noch  stärkeres  Vlutu!- 
wasser  aus  einem  Tlieile  Plumbum  aceticiim  und  zwei  Thei- 
len  Aq.  dest.  vor.  Beim  (jiehrauche  dieser  Arznei  werden 
die  Zähne  schwarz,  Krüger- Hansen**)  bepinselte  mit 
Pix  liqiiida  die  Mundhöhle,  und  legte  Leinwand  damit 
bestrichen  auf  die  Zunge,  worauf  die  Geschwulst  und  Ge- 
schwüre sowie  die  Blutungen  schnell  nachliessen , und 
der  widrige  Geruch  sogleich  verschwand.  Ohne  allen 

weiteren  Gebrauch  von  Arzneimitteln  genas  der 

Kranke  bei  weitem  schneller,  als  wenn  mit  den  sonst  ge- 
bräuclilichen  Arzneiniillcln  verfahren  worden  wäre.  Nicht 
nur  dieses  hei  xchVet  Krüger  Hansen  ^ sondern  auch  noch, 
er  habe  in  einigen  Fällen  späterer  Zeit  dies  erprobt  ge- 
funden. Jedoch  sagt  derselbe  nichts,  ob  auch  der  Spei- 
chelfluss gleich  nachliess,  was  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Die  gute  Wirkung  des  Theers  auf  die  merkuriellen  Ge- 
schwüre und  den  fauligen  Geruch  ist  sehr  erklärlich.  — 
Die  grössten  Lobeserhebungen  ertheilt  George  Darling***) 
dem  Clilornalron  gegen  Speichelfluss.  Er  sagt  in  dieser 
Beziehung:  „Ja,  ich  kenne  gar  kein  Mittel,  welches  in 
dieser  sehr  lästigen  Affektion  mit  ibm  vergleichbar  wäre. 
Wenn  es  im  Anfänge  fleissig  applicirt  wird,  so  geschieht 
es  selten,  dass  es  das  Fortschreiten  der  Salivation  nicht 
hemmt,  und  in  den  schlimmsten  Fällen,  wo  der  Speichel- 
fluss äusserst  copiös,  die  Ulceration  extensiv  und  der 
Schmerz  so  heftig  war,  dass  er  den  Schlaf  verhinderte, 
hat  es  in  einigen  Stunden  verhältnissmässige  Erleichte- 
rung verschattt,  die  inflammatorische  Thätigkeit  be^itigt 
und  den  Patienten  in  den  Stand  gesetzt,  zu  ruhen.  Dieses 
Präparat  in  Händen  fürchte  ich  den  Speichelfluss  nicht 
mehr  etc.“  Er  lässt  es  auf  folgende  Weise' bereiten : ein 
Strom  Chloringas  muss  durch  eine  verdünnte  Solution  des 


*)  Froricp’s  Notizen.  1823.  Bd.  V.  Nr.  103.  S.  239. 

**)  V.  Gnifu’s  und  v.  WitUhers  Journal.  Bd.  4,  Hft.  3.  S,  523  sq 

***)  Froriciis  Notizen.  182G.  Bd.  13.  Nr.  28(5.  S.  3-19. 
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Snbcarbonats  des  Natrons  in  Woolfes  Apparat  geben.  Zu 
einem  Gnrgelwasser  nimmt  man  zwei  Tbeile  der  Solu- 
tion des  Natr.  cbl.  und  eben  soviel  destillirtes  Wasser. 
Hei  grosser  Reizbarkeit  der  ergriffenen  Mucosa  muss  der 
Kranke  dasselbe  noch  mehr  verdünnen.  Elliolson  stimmt 
in  das  Lob  mit  ein.  Auch  ist  es  gar  kein  Zweifel , dass 
dieses  Mundwasser  sehr  lindernd  wirkt.  Indessen  vermag 
es  die  Anschwellung  und  Congestion  in  den  Speicheldrü- 
sen, sowie  die  Umstimmung  der  betreffenden  Nervenpar- 
tbien  nicht  zu  bewerkstelligen,  wenn  selbst  eine  sym- 
pathische, sowie  einige  Wirkung  durch  Aufsaugung  zuge- 
geben wird.  Das  von  Eahneslock*)  empfohlene  Infusnm 
von  der  innern  Rinde  des  Rhus  glabrum  als  Gurgel-  und 
Mundwasser  leistet  gleichfalls  nur  palliative  Hilfe,  liayle**) 
sucht  mit  grosser  Zuversicht  unsern  Glauben  in  Versu- 
chung zu  führen , indem  er  zwei  Beobachtungen  erzählt, 
denen  zufolge  das  Kauen  der  Zimmtrinde  günstigen  Er- 
folg  gegen  die  Salivation  gehabt  haben  soll.  Den  Kran- 
ken möchte  ich  sehen,  welcher  mit  Speichelfluss  behaftet 
Zimmt  kauen  könnte  und  würde,  wo  bekanntlich  schon 
die  einfache  Berührung  der  häufig  sogar  wackelnden  Zähne 
grossen  Schmerz  verursacht!  Geddings***)  gibt  gar  das 
Terpentinöl , entweder  zwei  Drachmen  auf  sechs  bis  acht 
Unzen  einer  Emulsion  von  arabischem  Schleim,  oder  unver- 
setzt zum  Ausspülen  des  Mundes.  Dieses  Mittel  wird  an- 
fangs so  wenig  vertragen,  als  das  von  ejiip fohlen e 

Bepinseln  mit  Oleum  camphorae.  Bei  chronischem  Spei- 
chelflüsse, wo  Atonie  vorhanden  ist,  die  sogenannte  Sto- 
* 


*)  Journal,  tlie  American  of  medical  Sciences.  1829.  Vol.  V. 
Novbr. ; Me  d. -ch  i r u r g.  Zeitung.  1832.  Bd.  3.  S.  147. 

**)  Revue  me  di  ca le  etc.  1829.  Tom.  IV.  p. 76  sq. ; M e d.  - ch  ir. 
Zeitung.  1830.  Bd.  3.  S.  104. 

***)  On  oleum  terebinthinae  as  a remedy  for  salivation;  in  Journ., 
tbe  Boston  med.  and  surg.  1830.  Decbr. j Journ.,  tlie  London  med. 
and  surg.  1831.  April;  Med. -Chirurg.  Zeitung.  1834.  Bd.  2. 
S.  288;  Ilecler's  neue  wissenschaftliche  Annalen.  1835.  Bd.  1.  Hft.  4. 
S.  404. 
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macace  bereits  erschienen,  da  werden  diese  Pharmaka 
nnbezweifelt  von  Nutzen  sein. 

Unter  den  äusserlich  angewendeten  Arzeneien  muss  ich 
noch  der  Applikation  der  Blutigel  an  die  Submaxillardrü- 
sen  gedenken.  Der  Apotheker  Lepere*)  zu  Paris  nämlich 
hatte  einer  Katze  «ine  Portion  Ungt.  mercuriale  eingerie- 
ben, worauf  dieselbe  Speichelfluss  bekam,  der,  nachdem 
die  in  solchen  Fällen  gewöhnlichen  Mittel  nichts  hatten 
leisten  wollen , nach  Anwendung  einiger  Blutigel  an  die 
Schnauze,  völlig  verschwand.  Lepere  versichert,  er  habe 
seit  diesem  Versuche  die  vortrefflichen  Dienste  der  Appli- 
kation der  Blutigel  an  die  Glandulae  submaxillares  mehr- 
mals erprobt,  was  nicht  blos  sehr  glaubwürdig,  sondern 
auch  sehr  natürlich  ist,  da  die  kritische  Ausscheidung  in 
ihrem  Sitze  angegriffen  wird. 

Dr.  Finlay**)  zu  Bainbridge  iin  Staate  Ohio  war 
der  erste , welcher  in  unserm  Jahrhunderte  durch  ein 
neues  Mittel,  welches  er  innerlich  reichte,  den  Ptya- 
lismus zu  heben  suchte.  Er  gab  den  Brech wein- 
st ein  alle  zwei  Stunden  zu  einem  zehntel  bis  zu  einem 
sechstel  Gran,  in  Wasser  aufgelöst,  so  dass  er  ein  wenig 
auf  den  Darmkanal  und  die  Haut  wirkte,  und  setzte  es 
fort,  bis  die  Herstellung  vollendet  Avar.  Er  betheuert, 
mit  dieser  Verordnung  die  Salivation  öfters  plötzlich  ge- 
hemmt, immer  in  vierundzwanzig  Stunden  eine  merkliche 
Besserung  bewirkt,  besonders  den  Schmerz  im  Munde 
und  in  der  Kehle  beseitigt  zu  haben.  Ferner,  in  keinem 
einzigen  Falle  sei  die  Heilung  ausgeblieben  und  in  Avenig 
Tagen  ein  seit  drei  Monaten  bestehender  «Speichelfluss 
gehoben  Avorden.  Dieses  Medicament  wirkt  nach  Fintay's 
Zweck  dadurch , dass  es  andere  Sekretionen  hervorbringt 
und  die  in  den  Submaxillardrüsen  hierdurch  beschwichtigt. 
Seine  pharmakodynamische  Kraft  möchte  indessen  haupt- 


*)  Froricp's  Notizen.  1823.  Bd.  V.  S.  283. 

»♦)  Journal,  the  North -American  etc.  l82V.  Jamiary|  Pro- 
ricp’s  Notizen.  1828.  Nr.  439.  S.  320;  Gcrson’s  Magazin.  Bd.  17,  S.  124. 
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siichllch  nuf  Unisliiniming  der  Alagennert en , des  IMexus 
solaris  elc.,  und  der  mit  diesen  so  iiali  verbundenen  Tii- 
den,  Avelche  vom  iVervus  facialis  zu  den  Glandiil.  siib- 
iiiaxill.  gehen,  wo  sie  auch  das  Ganglion  suhiuaxillare 
bilden,  beruhen» 

Daniela*)  gab  das  essigsaure  Blei  in  Verbindung 
mit  der  Brechwurzel  innerlich.  Er  bericblet  sechs  Fülle, 
in  denen  er  es  verordnet,  wovon  fünf  mit  günsiigem  Er- 
folge gekrönt  wurden.  Der  erste  Kranke  erliiell  Mor- 
gens und  Abends  ein  Pulver  aus  sechs  Gran  Plumb.  acef. 
mit  zehn  Gran  Bad.  ipecacuanh. , Mornach  schon  am  drit- 
ten Tage  der  Speichelfluss  aufhörte.  Ein  Laxans  be- 
schloss die  Kur.  Einem  zweiten  und  drillen  Kranken 
wurde  mit  gleich  erfreulichem  Besullate  das  essigsaure 
Blei  zweimal  täglich,  jedesmal  zu  einem  Skrupel  , gege- 
ben. Der  A ierle  Kranke,  welcher  anfangs  wegen  Colica 
pictonum  drei  Drachmen  Calomel  mit  fünfzehn  Gran 
Opium  erhallen  hatte,  erlitt  Verschlimmerung  seiner  Ko- 
lik. Die  fünfte  Beobachtung  war  den  drei  ersten  gleich. 
Im  sechsten  Falle  stieg  Daniela  mit  der  Gabe  des  essig- 
sauren Bleies  bis  auf  einen  Skrupel  in  Verbindung  mit 
Jalappe.  Von  der  örtlichen  Anwendung  dieses  Medi- 
kamenls  sah  er  keinen  Nutzen.  Ferner  versichert  er,  zu- 
weilen nur  einer  einzigen  Dose,  inneilich  gereicht,  zur 
Hebung  des  Speichelflusses  bedurft  zu  haben,  nie  mehr 
als  achtzig  Gran.  Eben  so  habe  er  einige  Male  Uebel- 
keit  und  Erbrechen  sowohl  in  grösseren  als  kleineren 
Dosen  von  dem  Aliltel  verursachen  sehen,  niemals  aber 
sonstige  üble  Erscheinungen.  Endlich  habe  er  es  auch 
in  zAvei  Fällen  von  Syphilis  (?),  in  welchen  das  Queck- 
silber die  sekundären  Zufälle  verschlimmerte,  zu  zwei 
Gran  mit  Opium  Abends  gegeben,  von  Nutzen  gesehen.  — 
Unläugbar  besitzt  das  Blei  die  Eigenschaft,  Sekretionen  zu 
beschränken,  was  wieder  Folge  des  Spezifiken  Einflusses, 


*)  Kepository,  tlie  London  medical.  1828.  Vol.  29.  New-Serics. 
Vol.  b.  April.  Art.  5;  Mcd.-cliirurg.  Zeitung.  Ld,  2.  S,  414. 
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der  eg'oislrscliei)  Wirkungen  dieses  MeJalls  auf  das  vegc(a~ 
li\ c Nervensyslem  isf.  Seine  UeÜtiigenden  gegen  den  l’lya- 
lisnuis  sind  inilliin  selir  erklärlich.  y\ber  ich  nieinestheils 
kann  diese  grossen  Dosen  des  Pltiinb.  acelici  nicht  bil- 
ligen, indem  seine  verderbenbringende  Kraft  auf  den  Or- 
ganismus zu  bekannt  sind.  Da  heisst  es:  ,, einen  Teufel 
mit  dem  andern  vertreiben!“  — Daniels  gibt  uns  auch 
keine  Kunde,  wie  seine  so  heroisch  behandelten  Kranken 
sich  befunden  haben.  Das  sollte  bei  der  ausjjergew'öhn- 
licheu  Gabe  solch  gefährlicher  Arzneistoffe  immer  ge- 
schehen, wird  aber  in  der  Hegel  aus  guten  Gründen  un- 
terlassen. Ueberhaupt  weiss  jeder  besonnene  Arzt,  wie-r 
viel  er  von  dem  Anpreisen  der  grossen  Wirksamkeit  neuer, 
oder  wenigstens  in  gewissen  Krankheiten  zuerst  ver- 
suchter Mittel  zu  halten  hat.  Für  unsere  fast  unüber- 
sehbar, jedenfalls  trotz  der  Repertorien  nicht  mehr  les- 
bar gewordene  und  grpssentheils  sehr  kernlose  Journali- 
stik ist  dergleichen  freilich  ein  herrlicher  Fund,  eine 
willkommene  Prunkwaare,  aber  die  Wissenschaft  und 
Praxis  hat  davon  wenig  wahren  Gewinn!  — r 

Das  kräftigste  Mittel,  den  Speichelfluss  abzuschnei- 
den,  ist  das  Jod.  Wir  verdanken  es  Knod  von  Helmen- 
streil*),  uns  auf  die  grosse  Wirksamkeit  dieses  Mittels 
gegen  die  Salivation  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Er 
gab  es  in  vierzehn  Fällen  stets  mit  dem  besten  Erfolge. 
Seine  Vorschrift  ist: 

K.  Jod.  pui-,  gr.  V 
solv,  in 
Spir.  vini  5jj 
ad  dl 

Aqi  cinamom.  §j/9 
Syr.  commun. 

M.  D.  S.  Viermal  täglich  einen  halben  Esslöffel 
voll  zu  nehmen^ 


*)  Hufdand's  Journal,  1832.  Bd.  74.  St.  6.  S.  29  aq. 
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Im  Anfänge  gab  er  des  Tags  nur  zwei  Gran  Jod 
und  stieg  damit ; später  hielt  er  dies  für  zu  wenig  und 
meinte,  man  solle  täglich  vier,  sechs,  ja  acht  Gran  gleich 
im  Anfänge  geben.  Vom  Kali  hydrojodinicum  sah  er 
jene  Wirkung  nicht.  Nach  acht  Tagen  jener  Behand- 
lung hörte  der  heftigste  Speichelfluss  auf.  Kluge*)  be- 
stätigte den  grossen  Nutzen  dieses  Mittels,  indem  er  es 
in  siebenzehn  Fällen  mit  demselben  glücklichen  Erfolge 
gebrauchte.  „Schmerzen,  die  heftigste  Anschwellung  der 
Drüsen  und  der  stärkste  Speichelfluss  hörten  nach  vier 
bis  sechs  Tagen  des  Gebrauchs  auf.“  Auch  Graves**) 
und  M.  Jäger  [Heim)  erprobten  die  Wirksamkeit  des  Jods. 
Weil  das  Jod  sich  nicht  ganz  löst,  so  hält  Kluge  den  Zu- 
satz von  Kali  hydrojodinicum  für  nöthig.  Hufelaitd  em- 
pfiehlt wegen  einer  etwaigen  Zersetzung  des  Mittels,  die 
nicht  ganz  zu  vermeiden  ist,  die  Tinctura  jodii  mit  einem 
schleimigen  Vehikel  vorzuziehen , worin  ich  ihm  bei- 
pflichte. — Die  grossen  Dosen  sucht  Knod  folgendermas- 
sen  zu  rechtfertigen:  „Es  bestätigte  sich,  dass  die  Jo- 

dine als  Gegengift  des  Merkurs  in  grösseren  Dosen  ver- 
tragen wird  und  gegeben  werden  muss,  als  wenn  sie  in 
andern  Krankheiten , wo  keine  Merkurialvergiflung  vor- 
herging, angewendet  wird.“ 

Hierin  kann  ich  nicht  beistimmen.  Das  Jod  wirkt 
lediglich  durch  seine  spezifike  Beziehung  auf  das  Drü- 
sensystem als  Reizmittel,  wenn  man  sich  nicht  an  das 
Wort  stossen  will.  Der  gute  Erfolg  gegen  den  Ptya- 
lismus ist  mithin  sehr  erklärlich  und  es  ist  zu  verwun- 
dern, dass  man  nicht  schon  längst  auf  die  Anwendung 
der  Jodine  gegen  denselben  kam.  Es  geht  eben  hier 
wie  mit  allen  andern  Entdeckungen^  und  Erfindungen. 
Aber  ein  Gegengift  des  Merkurs  ist  das  Mittel  nicht: 
denn  es  hebt  nur  den  Speichelfluss  als  Reizmittel  auf  die 


*)  Uufelmd's  Journal.  1833.  Bd.  76.  St.  4.  S.  125  u.  26. 

**)  Dublin  Journ.  of  med.  and  chemic.  Science.  1834.  Vol.  IV. 
Nr.  12;  Med.-cliir urg.  Zeitung.  1834.  Bd.  4.  S.  136. 


199 


Drüsen,  jedoch  nicht  die  Schwäche,  die  Auflösung  des 
Dl  ules,  das  Erweichen  der  Gewebe  u.  s.  w.  Die  gros- 
sen Dosen,  wie  sie  Knod  empfiehlt,  sind  verwerflich. 
Wenn  es  auch  ganz  richtig  ist,  dass  bei  grosser  Atonie 
grössere  Reizmittel  nöthig  sind,  so  ist  doch  bei  einem 
so  zweideutigen  Arzneistoffe  jede  Vorsicht  nöthig.  Ich 
habe  mehrere  ungünstige  Resultate  auf  jene  gereichtea 
Dosen  bei  meinen  Versuchen  erhalten.  Das  Gleiche  ver- 
sicherte mir  Hoi'iier,  welcher  die  Abtheilung  für  Syphili- 
sche  im  hiesigen  Krankenhause  als  Ordinarius  besorgt. 
Wie  ich  unten  zeigen  werde,  taugt  es  auch  nichts,  den 
Speichelfluss  so  rasch  abzuschneiden.  Eben  so  ist  die 
Schwäche,  welche  ein  ohngefähr  acht  Tage  länger  an- 
dauernder Ptyalismus  herbeiführen  soll,  nie  so  sehr  be- 
denklich und  zu  fürchten,  als  das  in  seinen  Folgen  höchst 
gefährliche  Jod. 

Erscheinungen. 

Die  Schleimliaifl  des  Mundes  zeigt  eine  bläuliche 
Röthe,  sie  ist  aufgelockert,  wo  sie  sich  an  die  Zähne  an- 
setzt, bildet  sie  einen  Bogen  von  gelber  Farbe,  zieht  sich 
mit  dem  Zahnfleische  von  den  Zähnen  zurück  und  blutet 
dieserwegen  sehr  leicht.  Hierdurch  sind  die  Zähne  locker, 
wackeln  bei  der  Berührung,  fallen  mitunter  auch  aus. 
Die  Speichel-  und  Lymphdrüsen,  die  Wangen  sind  ge- 
schwollen, eben  so  die  Zunge.  Die  Geschwulst  der  letz- 
ten wird  oft  so  gross,  dass  sie  die  ganze  Mundhöhle  aus- 
füllt und  selbst  den  Kranken  nötbigt,  den  Mund  zu  öft- 
nen,  um  ihr  mehr  Raum  zu  verschaffen.  Der  Rachen, 
die  Tonsillen  sind  gleichfalls  geschwollen,  und  da  sich 
dieser  Zustand  auf  die  Schleimhaut  der  Eustachischen 
Röhre  fortsetzt,  so  ist  das  Gehör  vermindert.  Diese  ab- 
norme Veränderung  der  Struktur  der  Theile,  welche  ihren 
Grund  in  starker  Kongestion  gegen  die  genannten 
Drüsen  und  Mundhöhle  hat,  aber  keineswegs  Entzün- 
dung ist,  noch  als  solche  benannt  werden  kann , wie  31. 
Jäger  aufstellt,  hat  natürlicher  Weise  Schmerz  und  star-- 
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l<es  Brennen  der  ergriffenen  Partliien  der  Schleimhaut 
nebst  erschwertem  Schlingen  zur  Folge.  Ja  die  Em- 
pfindlichkeit ist  so  gesteigert,  dass  selbst  die  mildesten 
Mundwässer  jenen  Schmerz  vermehren.  Der  Athem  weht 
einen  aashaft  stinkenden  Geruch  aus  dem  Munde.  An- 
fangs sammelt  sich  der  Speichel  im  Munde  hlos  häufig 
an,  was  die  Leidenden  bestimmt,  oft  aususpucken.  Bald 
vermehrt  sich  jedoch  die  Sekretion  , der  Speichel  läuft 
immer  mehr  im  Munde  zusammen,  ergiesst  sich,  wenn  er 
ausgespuckt  wird,  äusserst  schnell  wieder  aus  den  Ka- 
nälen, und  rinnt  zuletzt  ununterbrochen  aus  dem  offenen 
Munde,  weil  die  Kranken  wegen  der  Geschwulst  der 
Theile  nicht  mehr  zu  spucken  vermögen  und  den  Mund 
offen  zu  halten  gezwungen  sind.  An  der  Seite  der  Zungen- 
und  Wangenschleimhaut,  w'o  diese  die  Zahne  begränzt 
und  berührt,  bricht  diese  ein,  es  entstehen  Blutungen,  so- 
wde  flache,  gleichsam  eingeschnittene,  sehr  schmerzhafte 
Geschwüre,  die  ich  w'eiter  unten  bei  den  Verschwärun- 
gen genauer  beschreiben  werde.  Die  Zähne  seihst  w’er- 
dan  mit  einem  dicken,  faulig  stinkenden  Käse  überzo- 
gen, welcher  die  Glasur  anfrisst,  weswegen  dieselben 
nicht  selten  sclnvarz  werden  und  es  dann  für  immer  blei- 
ben. Die  übrigen  Sekretionen  sind  vermöge  der  gestei- 
gerten Lymph-  und  Speicheldrüsenthätigkeit  natürlicher 
Weise  vermindert,  die  Haut  ist  trocken,  wird  später  w'elk, 
der  Stuhl  ist  angehalten,  und  die  Nieren  liefern  wenig 
Urin,  welcher  geröthet  ist.  Der  Puls  ist  beschleunigt, 
W'eich,  schwach  und  klein.  Gewöhnlich  ist  den  Patien- 
ten der  Kopf  eingenommen  und  schwer,  die  Nase  ver- 
stopft, die  iVlattigkeit  gross  und  die  Kranken  ergreift  bei 
grosser  Apathie  nicht  selten  Lebensüberdruss.  Der  ab- 
gesonderte Speichel  fühlt  sich  heiss  an,  ist  zähe,  so 
zwar,  dass  er  sogar  Fäden  zieht,  zeigt  sich  manchmal 
von  glasartigem,  ein  andermal  wieder  von  milchartigem, 
selbst  von  gelblichem,  selten  von  grünlichem  oder  röth- 
lichem  Aussehen.  Letzteres  rührt  von  dem  beigemisch- 
ten Blute  her.  Sein  Geschmack  (für  den  Kranken)  ist 
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vciscliiedenartig,  bald  sauer,  salzig,  bald  siisslich,  fade, 
auch  biüer  und  faulig  und  juetallisch,  iiieislens  scharf, 
weswegen  er  die  aufgelockerle  Sclileiiuhaut  anfrisst,  Ge- 
schwüre erzeugf,  Husten  veranlasst  und  verschluckt  Kar- 
dialgien, F^rbrechen,  sowie  ruhrarlige  Durchfälle  hervor- 
bringt (Schicediauer).  Seine  Menge  ist  gleichfalls  ver- 
schieden : oft  macht  sein  Abgang  zwei,  drei  bis  sechs 

Pfund , oft  noch  mehr  in  vierundzwanzig  Stunden  aus. 
Nicolai  soll  sogar  den  Verlust  von  sechszehn  Pfund  in 
dieser  Zeit  beobachtet  haben  (Heim). 

Aetiologie.  Diese  kritische  Ausscheidung  wird 
gewöhnlich  von  den  Oxydulen  und  Oxydulsalzen  des 
Quecksilbers,  zuweilen  aber  auch  von  den  Oxyden  her- 
vorgebracht. Sie  ist  immer  ein  Zeichen  der  vollen  \Vir- 
kung  des  Aletalls.  Uebrigens  muss  es  nicht  immer 
«bevor  zum  Fieber  kommen,  oder  viel  Merkur  gegeben 
Avorden  sein.  Die  Konstitution,  Idiosynkrasie  sind  hier  in 
Betracht  zu  ziehen.  Personen  mit  aufgedunsenem  Kör- 
per, Leukophlegmatisohe,  Rheumatische  etc.  saliviren  äus- 
serst  leicht.  Desgleichen  bricht  der  Ptyalismus  eher 
hervor,  w'enn  die  übrigen  Sekretionen  beschränkt  sind, 
als  im  Gegentheile:  daher  leichter  im  Norden,  als  im  Sü- 
den, leichter  im  Winter,  als  im  Sommer  u.  s.  w.  (s.  all- 
gemeine Wirkung  des  Merkurs).  Immer  aber  ist  der 
Ptyalismus  Krise,  was  sich  sehr  leicht  erklärt. 

Verlatif.  «Setzt  man  das  Quecksilber  aus,  sobald 
der  Speichelfluss  im  Gange  ist,  und  unternimmt  nichts 
gegen  diesen,  so  treten  die  angeführten  Erscheinungen 
nach  und  nach  zurück  , er  w’ird  immer  weniger  und  hört 
endlich  ganz  auf.  Hierzu  bedarf  es  gewöhnlich  der  Zeit 
von  zwei,  drei,  vier,  auch  sechs  Wochen.  Zuweilen  dauert 
er  aber  viel  länger,  was  zum  Theil  von  der  vorhande- 
nen Schw'äche,  oder  Kombination  mit  andern  Krankheits- 
prozessen, namentlich  dem  Skorbute,  der  Gicht  und  dem 
Rheumatismus,  abhängt.  So  erzählt  lOqtJfer;*)  „Noyi 


*)  A.  a.  O.  S.  20. 
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femlnam  generosain,  quae  a mercurlali  salivatione  per 
, pliires  annos  moleslo  plyalisino  laborat,  capitis  iiiibe- 
cillitale  et  dolore  saepiiis  ad  dentes  atroci  revertente,  pe- 
des  pleruinque  sunt  frigidi , parum  appetitus,  et  corpus 
maroore  confieitiir/‘  Sdurediauer*)  machte  die  Beobach- 
tung , dass  er  von  der  Abblätterung  (Nekrose)  des  Zabn- 
fortsatzes  von  der  Kinnlade  unterhalten  wurde.  Desglei- 
chen M.  Jäger**),  welcher  im  Besitze  von  zweien 
solchen  nekrotischen  Zahnfächerfortsätzen  ist.  Gibt  man 
jedoch  den  Merkur  fort , so  steigern  sich  alle  Erschei- 
nungen an  Intensität  und  es  folgt  nicht  seilen  einer  von 
den  traurigen  Ausgängen , welche  ich  jetzt  erörtern  will. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung, 
wie  eben  gezeigt  wurde.  2)  In  theil weise  Gene- 
sung. Der  Ptyalismus  hinterlässt  grosse  Hinfälligkeit 
und  Schwäche,  jene  von  mir  öfters  berührte  übermässig» 
Reizbarkeit  und  Sensibilität,  sowohl  örtlich  als  allgemein; 
daher  kachektisches  Aussehen,  übermässiges  Schwitzer, 
wassersüchtiges  Anschwellen  der  Füsse,  vollkommene 
Hydropsien  ( Blackall , Siipansky ) und  nervöse  Zehr- 
lieber (T’issotJ,  Neignng  zu  Tuberculosis  ('31.  Jäger), 
schwammiges , leicht  blutendes  Zahnfleisch , verderbte, 
schwarze  Zähne,  leere  Zahnfäeher,  merkurielle  Geschwüre, 
grosse  Geneigtheit  zu  Recidiven,  häufige  katarrhalische 
Beschwerden,  chronische  Congestionszustände , ^’erwach- 
sungen  des  Zahnfleisches  mit  den  Wangen,,  zuweilen  auch 
üble  Narben.  3)  ln  eine  an  der  e Kra  n kh  e i t , und 
zwar,  a)  wenn  der  Körper  der  fernem  Einwirkung  des 
Metalls  ausgesetzt  ist,  in  Stomacace.  Die  vorhandenen 
Geschwüre  fressen  immer  mehr  um  sich,  greifen  in  die 
Tiefe,  sondern  eine  faule,  stinkende  Jauche  ab,  neue 
. brechen  ein,  die  Zunge  bekommt  grosse  Sprünge,  die 
Zähne  fallen  aus,  skorbutische  Blutungen  erfolgen,  auch 
der  Speichel  mischt  sich  mit  Blut,  das  Gesicht  ist  aufee- 


*)  A.  a.  O.  S.  223. 

**)  Ucim  a.  a.  0,  S.  II. 
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diinsen,  bleifarben,  Petechien  erscheinen,  xincl  zu  diesem 
Zustande  gesellt  sich  dann  hektisches  Fieber,  h)  Wenn 
der  Speichelfluss  in  seinem  Verlaufe  rasch  gestört  wird, 
entweder  durch  äussere  oder  innere  Schädlichkeiten,  durch 
zu  schnelles  Stopfen  desselben , durch  Erkältungen  etc., 

1 in  Iritis,  Phrenitis,  Haemoptjsis  etc.,  durch  Abfiihrungs- 
inittel  in  Dysenterie  (Joh.  Ad.  Schmidt,  Reil,  Bcerhtiace). 
\ Bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  machte  J.  Sylvester*) 

\ treßliche  Bemerkungen  über  die  schädlichen  Folgen  vom 
plötzlichen  Unterdrücken  des  Speichelflusses.  Andre  he- 
! ohachtete  auf  Erkältungen  beim  Ptyalismus  Entzündung 
der  Zunge  und  Rheumatismus  der  untern  Kinnlade  mit 
gänzlicher  Unbeweglichkeit  derselben.  Auch  Hufeland**) 
äussert  sich,  er  habe  auf  unterdrückte  Salivation  oft  lang- 
( wierigen  Husten , Asthma  etc.  entstehen  sehen.  Indessen 
bedürfen  wir  nicht  der  Zeugnisse  von  Männern  unsers  oder 
. des  vorigen  Jahrhunderts,  um  die  Folgekrankheiten  des 
Speichelflusses  zu  beglaubigen.  Schon  in  den  ersten  Zei- 
' ten  der  heroischen  Anwendung  der  Merkurialien  gegen 
I Syphilis  werden  solche  erzählt.  Alexander  Benedicius  ***) 
> berichtet  uns  im  Jahre  1497,  er  habe  Zittern  der  Kinn- 
i lade  und  Lähmung  derselben  im  Gefolge  des  Speichel- 
1 flusses  gesehen.  4)  In  den  Tod.  Dieser  tritt  ein  durch 
I grosse  Anschwellung  der  Zunge , Mandeln,  überhaupt  der 
i hintern  Theile  des  Rachens  und  Schlundes,  oder  durch  Ent-* 
! Zündung  mit  Brand  dieser  Theile,  oder  durch  den  Ueber- 
|!  gang  in  eine  der  oben  bezeichneten  Krankheiten , entwe- 
i der  unter  den  Erscheinungen  des  hektischen,  kolliquati- 
I ven  Fiebers,  oder  der  Apoplexie.  Die  Annalen  der  prak- 
I tischen  Medicin  liefern  viele  Beispiele  eines  solchen  Aus- 
gangs, von  denen  ich  nur  einige  als  Beleg  des  Gesag- 


*)  Observations  on  tlie  miscliiefs  occasioned  by  tlie  sudden  s!op- 
pings  of  salivations ; in  medical  observations  and  inquiries  Lond,  1707. 
' Vol.  III.  p.  241  sq. 

Dessen  Journal.  1802.  Bd.  14.  A.  S.  190. 

***)  Medicina  universalis.  Lib,  26.  cap.  1. 
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len  finführen  will.  3Jenlzel*)  erzählt,  dass  eine  sechs- 
zigjähiige  Frau  ihren  Sohn,  der  eine  Salivalionskiir  ; 
aussland,  gewartet  und  gepflegt  habe,  dass  aber  bald  i 
nachher  derselben  über  den  ganzen  Leih  Pusteln  und  Ge-  i 
schwüre  ausgebrochen  seien,  das  Zahnfleisch  sowie  das  j 
ganze  Gesicht  angeschwollen  und  heftiger  Speichelfluss 
entstand-;!!  wäre,  welchen  kein  Mittel  zu  stillen  vermocht 
habe,  worauf  die  Kranke  am  sechsten  Tage  gestorben 
* sei.  \ iele  Jahre  früher  berichtet  Hihlcaws**) , ein  vor- 
nehmer Mann  von  sechsundsechszig  Jahren , der  vom  Po- 
dagra sehr  gefoltert  wurde  und  einen  llautauschlag  hatte, , 
wurde  von  einem  Empiriker  mit  Salbe  eingerieben,  wor- 
auf sich  Speichelfluss  einstellte,  der  so  heftige  Erschei- 
nungen zur  llegleitung  bekam,  dass  Zahnfleisch,  Wangen, , 
Zunge  und  alle  Theile  des  Mundes  vom  Brande  ergriffen: 
wurden.  Die  Zähne  fielen  tins,  Theile  der  Zunge  und  I 
des  Zahnfleisches  stiessen  sich  los,  und  des  andern  Tags; 
starb  der  Kranke.  Einen  zweiten  Fall  der  .4rt  theilt/f/7-- 
dairus  gleichfalls  mit:  Ein  Weib  nämlich,  welches  v.egeni 
eines  ganz  unverdächtigen  Fussgeschwüres  Merkurialein-- 
reibiingen  gemacht  hatte,  bekam  Ptyalismus,  worauf  sich i 
bei  Vernachlässigung  dieses  Zustandes  ein  fauliges  Ge-- 
schwiir  bildete,  welches  so  bösartig  wurde,  dass  esZahn-- 
l’eisch,  W angen,  Nase  und  den  ganzen  Theil  des  Gesichts« 
unterhalb  der  Augen  anfrass.  Von  diesem  bejammerns-- 
werthen  Zustande  erlöste  das  W^eib  nach  zwei  Alonaten  j 
der  Tod.*^*)  Einen  noch  viel  grausenbafteren  Fall  ei-  j 
sehen  wir  in  einem  Ileferate  G,  Krdmaiui's.-[)  Ein  W’et-- 
terglasfabrikant  nämlich  rvarf  eine  Papierdüte,  durchweiche; 
Quecksilber  nach  der  gewöhnlichen  Methode  filtrirt  wor-- 


*)  Epliem.  A.  N.  C.  Dec.  III.  Noriinbei’g.  1706.  obs,  34.  p.  49. 

**)  Observationum  et  curationum  diinirgicarmn  centurjae  Lugd.  d 
1641.  Cent.  III.  obs.  92.  p,  510,  t 

Ibidem  Cent.  III.  obs.  92.  p.  511.  ‘ 

•j-)  Piercr’s  allgemeine  mod.  Annalen.  1827.  Hft.  5.;  Med. -clii-  I 
vurg.  Zeitung.  Ergzgbd.  34,  S.  199. 
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(len  \Aar,  in  den  gelieizleii  Ofon,  worauf  die  aus  dem 
Ofen  gedrungenen  Diinipfe  bei  seiner  Frau  starken  Ptya- 
lismus nebst  Geschwulst  der  Mund-  und  llachentheile 
veranlasslen , bei  dem  in  der  Wiege  befindlichen  Kinde 
aber  eine  solche  Zerstörung  dieser  Theile  erzeugten,  dass 
beide  Wangen  gänzlich  vernichtet  wurden,  die  nackten 
Kinnladen  mit  den  Zähnen  bloslagen  und  von  den  Lippen 
nur  noch  ein  Millelsliickchen  der  Ober-  und  Unterlippe 
übrig  geblieben  war,  in  welchem  Eilende  das  Kind  im 
Krankenhause  zu  Dresden  starb.  Einen  anderen  schreck- 
liclien  Fall,  der  aber  büchst  interessant  ist,  Weil  wir  ein 
getreues  IJild  von  einer  chronischen  Quecksilbervergiftung 
bei  einem  ganz  gesunden  Menschen  in  ihm  erhalten,  führt 
Scheel*)  zu  G ra  v i s m ü b 1 e n an:  ,,Ein  robuster  fünfund- 
zwanzigjähriger llauersknecht  suchte  bei  ihm  Hilfe.  Sein 
Gesicht  war  aufgedunsen,  bleifarben,  ein  blutiger  Spei- 
chel floss  aus  dem  Munde;  die  Zähne  waren  lose,  das 
Zahnfleisch  aufgelockert,  verkürzt  und  blutend,  die  Zunge 
geschwollen  und  schmerzhaft,  sowie  der  harte  und  weiche 
Gaumen  mit  Geschwüren  bedeckt,  aus  denen  das  Illut 
wie  aus  einem  Sdiw'amme  hervordrang.  Der  Kranke  ver- 
breitete den  eigenthündichen  Quecksilbergei  uch , und  ob- 
schon alle  Erscheinungen  auf  die  geschehene  Einwirkung 
des  Quecksilbers  schliessen  Hessen,  konnte  der  Verf.  die 
Art  desselben  nicht  ausmitleln.’  Der  Kranke  verw'eigcrte 
den  Gebrauch  der  verordneten  Ärzeneien  und  staib  nacli 
achtundvierzig  Stunden  unter  stillen  Convulsionen  und  De- 
lirien. Jlei  der  Untersuchung  der  Leiche  fand  man  zwei 
Dj’achmcn  rohes  Quecksilber  in  einem  kleinen  Eeutel  von 
weichem  Leder  mittels  einer  Schnur,  die  um  den  Hals 
ging,  an  der  vorderen  Fläche  der  Brust  hängen.  Der 
Verstorbene  hatte  dasselbe  auf  Anralhen  seines  Vaters 
seit  sechs  Jahren  in  der  Absicht  getragen,  um  sich  auf 


*)  Beitrüge  mecklcnburgisclier  Aerzte  zur  Medicin  iinrl  Cliinir- 
gie;  Jieraiisgcgeben  von  Dr.  flvnneuuinn.  IS;50.  Bit.  I.  Hft.  1.  Nr.  8- 
M cd. -Chirurg.  Zeitung.  1830.  Bd.  4.  S.  330. 
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seinen  Reisen  beim  Transporte  des  Korns  gegen  KriUze 
und  Ungeziefer  zu  schützen.  So  oft  er  den  Heutel  leer 
fand,  hat  er  ihn  wieder  gefüllt.“ 

Prognose.  Im  Allgemeinen  ist  sie  günstig.  Das. 
Resondere  ergibt  sich  aus  vorhergegangener  Schilderung 
der  Ausgänge. 

Behandlung,  Der  erste  leitende  Grundsatz  muss ; 
sein,  den  Ptyalismus  niclit  zu  schnell  zu  heben,  weil  diese  ■ 
Sekretion  von  kritischer  Bedeutung  ist,  durch  welche' 
sich  die  mit  Congestionen  überladenen  Drüsen  des  Unter-  ■ 
kiefers  und  Ohres  von  dem  ihnen  aufgedrungenen  ano- ■ 
malen  Zustande  zu  befreien  suchen.  Will  oder  kann  i 
man  den  Speichelfluss  nach  dem  Aussetzen  des  Merkurs  . 
sich  nicht  selbst  überlassen , so  bedingt  sich  die  Therapie 
'vier  Anzeigen,  nämlich:  1)  die  Drüsen  von  den  Conge- 
slionen  zu  entledigen , 2)  das  passive , zuweilen  fast  an 
Atonic  grenzende  Verhalten  derselben  zu  heben  , 3)-  das 
lokale  Leiden  des  Mundes  und  Rachens  zu  entfernen,  end- 
lich 4)  die  Wiedergenesung  zu  befördern,  d.  i.  die  ge- 
schwächten, so  übermässig  sensiblen  Theile  wieder  in  ge- 
hörigem Masse  zu  stärken.  Zum  Behufe  der  ersten  An- 
zeige applicire  man  einige  Blutegel  an  den  Hals  in  die 
Gegend  der  Submaxillardrüsen , um  unmittelbar  den 
grossen  Blutandrang  abzuleiten.  Zur  mittelbaren  Ab- 
leitung öffne  man  die  übrigen  fast  geschlossenen  Sekre- 
tionen , namentlich  die  der  Haut  und  Nieren.  Abführ- 
mittel gebe  man  aus  oben  mehrfach  angeführten  Gründen 
keine , sondern  beschränke  sich  auf  einige  Essigklystiere, 
Um  die  Hautthätigkeit  zu  wecken,  werde  der  Kranke  in 
ein  mässig  warmes  Bad  gesetzt  und  nach  dem  sorgfälti- 
gen Abtrocknen  des  Körpers  dessen  Haut  gelinde  gerie- 
ben. Hierauf  hülle  man  den  Kranken  in  ein  warmes  Bett 
und  gebe  ihm  Schwefelwasser,  oder  einen  Thee  von  Hol- 
lunderblüthen  zu  trinken.  Noch  besser  ist  es,  hier  nach 
Fiulay's  Methode  zu  handeln.  Am  besten  eignen  sich 
' Mittel,  welche  die  Sekretionen  der  Schleimhäute  und  Drü- 
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sen  beschränken,  dabei  aber  die  der  Haut  vermehren, 
wobei  sie  zugleich  die  anomale  Nerventhätigkeit  uinstim- 
men  und  die  Schmerzen  beruhigen.  Das  souveränste  Mittel 
dieser  Art  ist  das  0|)iiim.  Ich  bediente  mich  seiner  öfters 
zu  diesem  Zwecke  mit  dem  überraschendsten  Erfolge,  je- 
doch so,  dass  ich  die  Dosen  hinter  einander  nehmen  liess, 
elie  noch  die  volle  Wirkung  der  vorausgehenden  vorüber 
war,  d.  h,  ich  gab  es  alle  vier  Stunden  und  zwar  gewöhn- 
lich einen  Gran.  Vier  bis  fünf  Tage  gibt  man  es  so  fort, 
ohne  narkotische  Erscheinungen  zu  befürchten  zu  haben;  im 
Gegenlheile  lässt  der  Schmerz  im  Munde  nach,  die  grosse 
Geschwulst  der  ergriffenen  Theile  mindert  sich  und  die 
Speichelabsonderung  wird  auffallend  geringer,  wobei  die 
-Haut  für  den  Patienten  recht  behaglich  duftet.  Den  Leib 
hält  man  durch  Klystiere  gehörig  offen.  Dann  geht  man 
zu  Erfüllung  der  zweiten  Anzeige  über.  Das  Jod  iiber- 
trifft  unter  den  zu  wählenden  Arzneien  alle.  Wie  wir 
oben  gesehen  haben , spricht  Theorie  und  Erfahrung  da- 
für. Aber  nicht  in  den  grossen  Dosen,  wie  Knod  es  ver- 
t)rdnete,  soll  man  es  geben.  Mit  zwei  Gran  des  Tags  er- 
reicht man  auch  seinen  Zweck,  so  dass  man  binnen  zwölf 
oder  vierzehn  Tagen  die  Erfüllung  der  ersten  Anzeige 
eingerechnet  den  profusesten  und  veraltetsten  Speichel- 
fluss heilen  kann.  Nach  diesem  Matador  als  Medicament 
leistet  Vorzügliches  das  Kreosot.  Ich  habe  es  in  meh- 
reren Fällen  sehr  hilfreich  gefunden  und  gab  es  in  Pillen; 

5'.  Kreosot!  ‘^ß 

Pulv.  sein,  lycopod.  5jj 
Mucil.  gum.  mim.  q.  s. 

F.  pil.  Nr.  60.  consp.  sein,  lycop.  S.  Zweimal  des 

Tags  drei  Pillen  zu  nehmen. 

Den  zweiten  und  dritten  Tag  lässt  man  täglich  drei- 
mal drei,  den  vierten  zweimal  vier,  den  fünften  und 
die  folgenden  Tage  dreimal  fünf  nehmen.  Man  kann  selbst 
bis  zu  fünf  Pillen  steigen. 
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I}ei  Hctilisiriing  der  driücn  Anzeige  hat  inan  die 
Zeilriuinie  des  Speichelflusses  zu  herücksichtigen.  Im 
eisten  Zeiträume,  avo  so  grosse  Sensibilität  und  hedeu* 
lendcs  Schmerzgefülil  im  Munde  vorhanden,  vertragen  die 
Kranken  auch  nicht  die  mildesten  Mundwässer  ohne  Ver- 
Jiiehrung  ihres  Weh.  Man  kann  hier  gar  nichts  thun, 
als  kaltes  Wasser  in  den  Mund  nehmen  lassen,  wenn  es 
anders  die  Geschwulst  der  Theile  gestattet,  wodurch  das 
Brennen,  die  Hitze  vermindert  wird.  Einige  Tage  spä- 
ter setzt  man  etwas  Chlornatron  zu.  Nach  Ablauf  des 
ersten  Stadium  bedient  man  sich  des  essigsauren  Bleies 
als  Mundwasser.  31.  Jäger' s Gabe  ist  sehr  zweckmässig. 
Er  lässt  zwei  bis  acht  Gran  mit  vier  bis  acht  Unzen  Aq. 
desf.  verdünnen.  Gegen  die  Unannehmlichkeit,  dass  die 
Zähne  schwarz  werden,  empfiehlt  er  Abreiben  derselben 
mit  einem  Zahnpulver  aus  China,  Flor,  sulph.  und  Crem, 
tart.,  w'ährend  die  Zähne  an  ihier  Spitze  lixirt  werden 
müssen.  Ohngeachtet  dieses  Fix^rens  möchte  diese  Ope- 
ration denn  doch  zu  gefährlich  für  das  Festhalten  der 
Zähne  ,sein.  Wenn  Jemand  daher  schöne  Zähne  hat,  be- 
schränke man  sich  auf  den  Gebrauch  schleimig  zusam- 
menziehender Mundwässer,  oder  man  gebe  die  Mineral- 
säuren mit  Schleim  und  Honig,  was  sehr  gut  sich  be- 
währt. Auch  Krüger -Hansen' s a orgeschlagenes  Theer- 
Avasser  möchte  hier  von  Nutzen  sein.  Wenn  ühelrie- 
chende  und  fressende  Geschwüre  auf  der  Schleimhaut  de^ 
Mundes  und  Rachens  sich  ausbreiten,  Blutungen  aus  den-'' 
selben  erfolgen  etc.,  Averden  die  zusammenziehenden  Stoffe,  ^ 
als  Rad.  torment..  Herb.  salv. , nicht  viel  nützen,  selbst 
in  Verbindung  mit  Mineralsiiuren.  In  solchem  Falle  ist 
das  von  Sch/cediauer  empfohlene  Cuprum  sulphuricum, 
drei  bis  vier  Gran  in  einer  Unze  Wasser  mit  etwas  Tinct. 
111}  rrh.  oder  Honig , angezeigt.  Noch  mehr  empfehle 
ich  das  Kreosot.  Im  Jahre  1833  versuchte  ich  es 
zum  ersten  IMale  in  dieser  Beziehung  und  konnte  mit 
dem  Fafolge  sehr  zufrieden  sein;  der  Gestank  verlor 
sich,  die  Illutungen  standen  und  die  fauligen,  unreinen 


Geschwüre  bekamen  ein  gesundes  Aussehen.  SpiUer 
wandt  ich  es  noch  zweimal  mit  gleichem  Nutzen  und 
zwar  allemal  das  bei  der  Destillation  gewonnene  Was- 
ser an.  Solche  Geschwüre  eignen  sich  ebenfalls  zum 
Gebrauche  des  Oleum  lerehinthinae,  camphorae,  der  Auflö- 
sung des  Höllensteins  {Hunl),  des  llorax,  Alauns  etc. 
Kommen  Hlutungen  aus  den  leeren  Zahnhöhlen  , so  ap- 
plizire  man  etw'as  Baumwolle  mit  Aq.  vulner.  Theden., 
ein  Stück  Lerchenschwamm  oder  Cuprimi  sulphuricum 
(J/.  Jiiger'),  noch  besser  das  Kreosot.  Werden  die  Blu- 
tungen und  der  Speichelfluss  durch  Nekrose  in  den  Zahn- 
fachern unterhalten,  so  müssen  die  noch  in  denselben 
steckenden  Zähne  ausgezogen  und  die  Nekrose  nach  be- 
kannten Regeln  behandelt  werden. 

Da  die  Kranken  durch  den  Speichelfluss  sehr  viel 
Flüssigkeit  verlieren  , so  werden  sie  meistens  von  gros- 
sem Durste  gequält,  den  stillt  man  ihnen  durch  leichte 
Uebergüsse  der  Hollunderblüthen  mit  Wasser,  durch 
Milch  mit  einem  kohlensauren  Wasser  vermischt,  ferner 
durch  kleine  Dosen  jMineralsäuren  in  einer  Abkochung 
der  Eibischwurzel  mit  Honig,  durch  Brodwasser,  Ger- 
stenwasser, letzteres  mit  dem  Safte  einer  Pomeranze  an- 
genehm gemacht  u.  s.  w.'  Im  Uebrigen  soll  sich  der 
Kranke  stets  in  einer  warmen  Atmosphäre  befinden. 
Peai'son  verlangt  das  Gegentheil,  indem  er  seine  Erfah- 
rung als  Streitlanze  einlegt,  die  frische  kalte  Luft  habe 
ihm  bei  Salivirenden  mehr  als  alle  Arzneimittel  gehol- 
fen, weswegen  er  auch  alle  Personen , welche  an  dem 
Speichelfluss  litten,  jede  Bedeckung  des  Gesichtes  habe 
wegnehmen,  in  einem  Wagen  mit  offenem  Fenster  aus- 
fahren,  und  wenn  sie  eine  gute  Strecke  von  der  Siadt 
entfernt  vvaren,  aussteigen  und  in  den  Feldern  so  lange 
spatzieren  geben  lassen,  als  es  ihre  Kräfte  erlaubten  etc. 
Bei  solchem  Verfahren  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern, 
wenn  Pearsoii  ganz  indignirt  über  die  Gegner  dieser  Me- 
thode anhebt:  ,, Common  prejiidice  bas  indeed,  during  a 
long  time,  proscribed  exposure  tc  the  cold  air,  as  being 
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certanly  injmious  to  lliose  wlio  are  ander  tlie  infliience 
of  Meiciiry;  and  ihe  inRaiumation  of  (he  ginns,  cheeks 
and  (ongnc,  is,  even  at  llii.s  day,  fretjuenlly  aliribnted  lo 
what  is  calied  a cold , as  (he  exciling  cause  of  it.“  In- 
dessen möge  Pearsou,  Avenigslens  mir,  erlanhen,  an  die- 
sem ,, gemeinen  Vonirdieile“  feslzuhängen,  da  die  Erfah- 
rung mehr  gegen,  als  für  ihn  spricht.  Hei  einem  chronischen 
Speichelflüsse,  der  schon  lange  gedauert  hat,  mag  vielleicht 
das  Ausselzen  desPalienten  der  frischen  Luft  nichts  schaden, 
obschon  zu  befürchten  steht,  dass  nicht  blos  die  Sekre- 
tion von  den  Speicheldrüsen,  sondern  auch  die  anderer 
Gebilde  des  Körpers  hierdurch  zurückgehalten  werden 
können.  In  einem  frischen,  akuten,  Falle  möchte  ich 
sagen,  dagegen  kann  aus  begreiflichen  Gründen  die  kalte 
Luft  nur  Verderben  bringen,  abgesehen  davon,  dass  nicht 
einzusehen  ist,  wie  diese  die  Kongestionen  zu  den  ergrif- 
fenen Drüsen  ganz  bannen  soll. 

Gegen  das  Oedem  der  Wange  und  die  Anschwel- 
lung der  Drüsen  empfiehlt  M.  Jäger  Kräutersäckchen 
oder  Pflaster,  womit  jeder  rationelle  Arzt  einverstanden 
soin  wird.  Hier  passen  aber  noch  besser  die  von  Gir- 
tanner  u.  A.  vorgeschlagenen  flüchtigen  Salben.  Am 
meisten  erwarte  ich  von  der  Anwendung  der  Jodsalbe. 
Hei  vorhandenen  Geschwüren  müssen  dieselben  fleissig 
gereinigt  weiden,  und  der  Patient  beim  Liegen  den  Druck 
auf  die  Wange  vermeiden , damit  keine  Verwachsungen 
dieser  mit  dem  Zahnfleische  entstehen.  In  dieser  Hezie- 
hung  wird  man  gut  thun,  zwischen  die  Wangen  und  Zähne 
in  aromatische  Aufgüsse  getauchte  Leinwandläppchen  zu 
legen. 

Der  vierten  Anzeige  leistet  man  Genüge  durch  stär- 
kende, zusammenziehende  .Mund-  und  Gurgelwässer , so- 
wie durch  Hefolgung  des  oben  bei  Auseinandersetzung 
der  allgemeinen  Hehandlung  Gesagten. 
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Ptyalismus  pancreaticus  niercurialis.  Merkurieller 
Bauclispeiclielfliuss. 

(Diarrlioea  salivalis,  Sialorrlioea  alvina.) 

Ptyalismus  abdominalis. 

Geschichte. 

Der  Baiichspeichelfluss  wurde  bis  jetzt  immer  mit 
der  Diarrhoea  mercurialis  zusammengeworfen , mit  wel- 
cher er  gewöhnlich  vorkommt.  Er  muss  jedoch  auch  al- 
lein auflrelen  können.  Ich  selbst  habe  ihn  nie  beobach-, 
tet.  Eben  so  fand  ich  in  keiner  Schrift  eine  Stelle,  wel- 
che darüber  bestimmte  Kunde  gibt.  Bei  Hilda/ius*)  finde 
ich  einen  hierher  gehörigen  Fall.  Ein  Schweizer,  erzählt 
dieser,  sechsundzw^anzig  Jahr  alt,  aus  dem  Militairdienste 
zurückkehrend,  war  bei  grosser  Dürftigkeit  von  den  Stra- 
pazen der  Reise  sehr  herabgekommen  und  hatte  Schmer- 
zen in  den  Gelenken.  Ein  unerfahrner  Empiriker,  dem 
er  sich  anvertraute,  rieb  ihm  ohne  Weiteres  Quecksilber 
ein,  als  wenn  er  arg  venerisch  wäre.  Die  Kräfte  des 
jungen  Menschen  sanken  ganz  zusammen,  er  bekam  die 
schwerste  Lienterie,  an  welcher  er  kurz  darauf  starb. 

Blegny**)  macht  darauf  anfmerksam,  dass  bei  Perso- 
nen mit  atrabiliarer  Konstitution  Diarrhöen  mit  unsägli- 
chen Kolikschmerzen  dem  starken  Gebrauche  des  Mer- 
kurs folgen.  Fabhri***)  berichtet;  die  Gedärme  eines 
jungen  Menschen,  der  gegen  ein  vermuthetes  M^urmfie- 
ber  Quecksilber  bekam,  fanden  sich  korrodirt.  Desf^lei- 
chen:  Francesco  Alherlini  sei  auf  Merkurialpillen  °von 
einer  schrecklichen  Diarrhöe,  welche  nicht  zu  stillen  o^e- 

O 


*)  A.  a.  O.  Cent,  IIL  obs.  92.  p.  510. 

**)  Zodiacus  medico- gallicus.  Annus  I.  Genev.  1680. 
pag.  .319. 

***)  A.  a.  0.  S.  141. 
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wesen,  befallen  worden.  Eine  Durchfressung  des  Inte- 
stini  reell  endeCe  sein  Leben. 

Alle  diese  Fälle  sind  indessen  niclils  als  Diarrboea 
inercnrialis,  mit  denen,  namentlich  jenem  von  Hiklati  er- 
zählten, der  Bauchspeicbelfluss  verbunden  \\ar.  — Die 
Therapie  Avich  nicht  von  der  ab , Avie  sie  überhaupt  bei 
Diarrhöen  eingehalten  wurde.  GegenAvärtig  kann  ich  hlos 
die  Erscheinungen  schildern , Avelche  diese  Kombination 
der  Beobachtung  darbietet:  denn  auch  jene  Diarrhöen, 

die  während  der  Inunktionskur  sich  einstellen,  sind  nichts 
als  jene  Kombination. 

Erscheinungen. 

Einige  Tage  nach,  dem  Gebrauche  des  Merkurs  em- 
pfindet der  Kranke  ein  Füllen  im  linken  Flypochondrium, 
das  sich  nach  rechts  gegen  die  Magengrube  erstreckt. 
Im  Leibe  kollert  es,  und  derselbe  treibt  sich  etwas  auf. 
Einige  übelriechende  Winde  gehen  ab.  Hierauf  folgt  ein 
Avässriger  Stuhl,  der  mit  Kotli  vermischt  ist,  unter  kolik- 
artigen Schmerzen.  Diese  Durchfälle  AA'iederholen  sich 
auf  die  nämliche  Weise,  so  dass  zehn-  bis  fünfzehnmal 
des  Tags  der  Kranke  gehen  muss.*)  Nach  dem  dritten 
bis  vierten  Stuhlgange  ist  der  Ausleerung  kein  Koth  mehr 
beigemischt,  sie  ist  schaumig,  weisslich,  zäh,  manchmal 
auch  grünlich,  Avenigstens  im  Anfänge,  was  von  der  bei- 
gemischten Galle  herrührt.  Dabei  hat  der  Leidende  grosse 
Trockenheit  im  Munde,,  starken  Durst,  leicht  belegte 
Zunge  und  einen  faden,  selten  metalligen  Geschmack  im 
Munde.  ‘Seine  Augen  sind  matt,  das  Gesicht  ist  blass, 
die  Haut  kühl,  der  Puls  klein  und  schnell.  Die  folgen- 
den Tage  nehmen  die  Erscheinungen  an  Intensität  zu. 
Dagegen  treten  die  kolikartigen  Schmerzen  zurück  und 
hören  endlich  ganz  auf.  Die  Ausleerungen  gehen  fort, 


*)  Mocllenlroeh  (a.  a.  0.)  erzälilt,  ein  Merkurialpräparat,  Ai  elches 
ein  Kranker  von  einem  Quacksalber  erhalten , habe  sechszig  Stuhl- 
gänge und  zehnmal  Breclicn  in  einem  Tage  gemaclit. 
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cs  stellt  sich  Neigung  zumi  Erbrechen  ein,  welche  sich 
znni  wirklichen  Erbrechen  steigert.  In  der  Gegend  der 
Hauchspeicheldriise  klagen  die  Kranken  über  einen  dum- 
pfen brennenden  Schmerz,  und  sagen,  sie  hatten  ein  deut- 
liches Gefühl,  wie  wenn  sich  etwas  entleere.  Der  un- 
tersuchende Finger  verursacht  in  dieser  Gegend  drücken- 
den Schmerz.  Das  Gesicht  wird  erdfahl,  die  Augen  sin- 
ken in  ihre  Höhlen  zurück,  um  dieselben  ziehen  sich 
blaue  Hinge,  die  Haut  is,t  kalt  und  welk,  die  Urinabson- 
derung fast  ganz  unterdrückt,  die  Kranken  fühlen  sich 
elend,  kraftlos  in  ihrem  Bette,  und  verlangen  ununterbro- 
chen nach  Getränk. 

Aetiologie.  Der  Bauchspeichelfluss  entsteht,  wie 
Bte^ny  sehr  wahr  bemerkte,  gerne  bei  Leuten  mit  atra- 
biliarer  Konstitution,  bei  Hysterischen  und  Hypochon- 
dern. Ihn  wie  den  Ptyalismus  stomachalis  rufen  in  der 
Hegel  nur  die  Oxydule  des  Quecksilbers,  namentlich  das 
Oxydulsalz,  das  Calomel  hervor.  Er  kann  auch  durch 
Unterdrückung  der  Salivation  metastatisch  entstehen.  Idio- 
synkrasie ihut  auch  das  ihrige. 

Verlauf.  Dieser  ist  von  sieben  bis  vierzehn  Ta- 
gen, wenn  kein  Metall  mehr  gegeben  wird.  In  seltenen 
Fällen  zieht  er  sich  weiter  hinaus. 

Ausgänge.  1)  In  Genesung.  Die  Ausleerun- 
gen nehmen  an  Häuligkcit  ab,  werden  nach  und  nach 
etwas  schleimiger,  der  Schmerz  iin  Leibe  verliert  sich, 
die  Hautwärme  kehrt  zurück , der  Puls  hebt  sich , . wird, 
voller,  der  grosse  Durst  lässt  nach  u.  s.  w.  2j  In  theil- 
weise  Genesung.  Es  bleiben  Verstimmungen  der 
Ganglien,  Dyspepsien,  Sodbrennen,  grosse  Geneigtheit  zu 
Diarrhöen  mit  Stuhlverstopfung  abwechselnd,  Anschwel- 
lungen der  Leber,  der  meseraischen  Drüsen  etc.  zurück. 
3)  1 n e i n e a n d e r e Krankheit.  In  passive  Entzün- 
dung der  Schleimhaut  des  Darms,  namentlich  des  Duode- 
num und  Colon  transversum,  mit  Durchfressung  der  AVän- 
de,  in  Ptyalismus  stomachalis,  ohne  dass  sich  manchmal 
eine  Ursache  aufllnden  lässt,  in  passive  Entzündung  der 
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Gehirnliäute,  durch  Mefaschemallsmus.  4)  In  den  Tod 
Er  erfolgt  a)  durch  Erscliopfung.  Die  oben  geschilder- 
ten Erscheinungen  werden  heftiger,  die  Ausleerungen  mi- 
schen sich  mit  Blut,  werden  immer  häufiger,  die  Eüsse 
sind  enorm  kalt,  laufen  ödematös  an,  der  Puls  wird 
schneller,  kaum  fühlbar,  zuweilen  zeigen  sich  Petechien 
auf  der  Haut,  das  Gesicht  fallt  zusammen,  und  der  Kranke 
stirbt  komatös,  bj  Durch  Entzündung  mit  Ausgang  in 
Brand,  Die  Leichenört'nungen  bestätigen  dieses,  c)  Durch 
Apoplexie  in  Folge  der  Metaschematismen. 

Prognose.  Sie  hängt  von  der  Menge  des  gegebe- 
nen Metalls,  dem  vorhandenen  Kräftezustande  des  Pa- 
tienten, der  Komplikation  mit  anderen  Krankheitspro- 
zessen und  dem  raschen  oder  langsameren  Verlaufe  der 
Krankheit  ab.  Steigert  sich  die  Intensität  der  Erschei- 
nungen am  vierten  bis  fünften  Tage  nicht,  so  ist  sie  gün- 
stig; im  entgegengesetzten  ungünstig. 

Behandlung.  Sie  hat  dieselben  Anzeigen  wie  .bei 
der  Sialorrhoea  stomachalis.  Man  setze  keine  Blutegel 
in  die  Gegend  des  Pankreas,  weil  auf  diese  AVeise  an 
eine  Ableitung  des  Blutes  gar  nicht  zu  denken  ist.  Da- 
gegen verordne  man  das  Bad  und  applizire  leichte  Haut- 
reize. Innerlich  passen  anfangs  einfache  Mucilaginosa 
mit  einigen  Tropfen  der  einfachen  Opiuintinktur , Emul- 
sionen, namentlich  die  Emuls.  semin.  cannab.  Nach  ein 
paar  Tagen  setzt  man  den  Muciiaginosis  adstringirende, 
leicht  bittere  und  gewürzhafte  Mittel  zu,  die  Colombo, 
die  Cort.  ulmi,  Balsam,  peruviamis,  Vanille  etc.  Selbst 
das  Jod  ist  in  kleinen  Dosen  zu  empfehlen,  wenn  grosse 
Schwäche  und  keine  Anzeige  zu  einem  Uebergange  in 
passive  Entzündung  der  Darmschleimhaut  zu  fürchten 
steht.  Das  zuverlässigste  Mittel  ist  das  essigsaure  Blei. 
Ich  gab  es  zu  einem  halben  Gran  pro  dosi  in  Pulver 
mit  Milchzucker,  und  liess  alle  drei  Stunden  ein  Pulver 
nehmen,  ln  einem  sehr  hartnäckigen  Falle  stieg  ich 
bis  zu  einem  ganzen  Gran  pro  dosi.  Ist  die  übermässige 


Empfindlichkeit  durch  die  zuvor  genommenen  Mticilagi- 
nosJi^  mit  Tinctura  opii  noch  nicht  ganz  beseitigt,  so  kann 
man  öfters  eine  Zwiscliengabe  von  einem  viertel  bis  xu 
einem  halben  Gran  reines  Opium  verordnen.  Mit  zwölf, 
höchstens  sechszehn  Gran  Plumb.  acet.  reicht  man  aus. 
Dabei  müssen  die  Hautreize  fortgesetzt  und  Kfystiere 
von  Starkmehl  täglich  zweinial  applizirt  werden.  Haben 
die  Erscheinungen  schon  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht, 
sind  die  Ausleerungen  mit  Blut  vermischt,  treibt  sich  der 
Leib  mehr  auf  etc.,  dann  setzt  man  dem  Stärkmehlkly- 
siiere  ein  kräftiges  Infusum  der  BaldrianAviirzel  bei,  macht 
^V^aschungen  der  Haut  mit  Acetum  camphoratum  etc.,  und 
flüchtet  sich  nöthigenfalls' auch  zu  der  Gabe  der  flüchti- 
gen Mittel.  Sobald  Entzündung  sich  einstellt,  ist  der 
Kranke  verloren:  denn  der  Brand  folgt  unausweichlich. 

Man  behandle  sie  nach  bekannten  Regeln  mit  Berück- 
sichtigung des  Spezifiken  Leidens,  der  Schwäche  ete. 

Zum  Getränke  können  schleimige  Abkochungen  der 
Gerste,  des  Habers,  der  Eibischwurzel,  am  besten  der 
Salepwurzel,  mit  Mineralsäuren  pikant  gemacht,  dienen. 
Später  wird  Bordeau  mit  Wasser  gut  vertragen.  Ein 
Hauptaugenmerk  erheischt  die  Diät.  Die  Kranken  müs- 
sen sehr  gut  genährt  werden.  Deswegen  mag  man  ih- 
nen kräftige  Hühner-  und  Fleischbrühen  mit  Sago  oder 
anderem  Schleime,  Konsummesiippen  mit  Salep  und  Ei- 
gelb, Gelees  von  isländischem  Moose,  Chokolade  mit  die- 
sem Moose  und  Eidotter  u.  s.  w.  zulassen.  Sobald  die 
Wiedergenesung  beginnt,  verschone  man  dieselben  mit 
Mehl-  und  Milchspeisen,  sondern  bleibe  in  verhältniss- 
mässigem  Steigen  bei  der  schleimig  animalischen  Kost. 
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U r o r r h o e a in  e r c ii  r i a 1 i s.  Merkiiricller 

II  am  flu  SS. 

Diese  Ausscheidung  gehört  zu  den  seltenen  Formen 
von  Krisen  auf  den  Gebrauch  des  Merkurs.  Ich  habe  sie 
nie  beobachtet,  und  fand  auch  in  der  ganzen  Literatur 
nur  zwei  Fälle  der  Art.  J.  D.  Schlichling*)  erzählt  sie. 
Der  erste  betraf  ein  Frauenzimmer,  welche  im  höchsten 
Grade  syphilitisch  und  erst  zwanzig  Jahre  alt  war.  Schlich- 
iing,  dessen  Hilfe  sie  ansprach,  glaubte,  zur  Heilung  des 
Uebels  sei  absolut  Salivation  nothwendig  und  gab  ihr 
dieserwegen  allmälig  eine  Menge  Merkur  („successive 
ihgentem  satis  mercurii  quantilatem“) , sowohl  innerlich 
als  äusserlich.  Sie  bekam  aber  weder  Speichelfluss  noch 
Diarrhöe,  weder  Brechen  noch  Schweiss,  obschon  die 
Symptome  der  Lustseuche  verschwanden.  Bei  näherer 
Untersuchung  entdeckte  ScJilichling , dass  die  Urinabson- 
derung sehr  vermehrt  sei,  und  zwar  in  dem  Grade,  dass 
sie  die  Masse  des  genommenen  Getränks  bei  Aveitem  über- 
Iraf.  Er  hielt  sich  nun  überzeugt,  diese  übermässige 
Urinabsonderung  vertrete  die  Stelle  der  Salivation,  worin 
ihn  noch  der  Umstand  bestärkte,  dass  dieselbe  auf  jede 
neue  Gabe  des  Merkurs  sich  vermehrte,  er  mochte  ein  Prä- 
parat geben,  von  welchem  man  weiss , dass  es  den  Spei- 
chelfluss hervorbringt,  oder  ein  dieser  Wirkung  entge- 
gengesetztes. Sobald  er  die  Dosis  des  Quecksilbers  ver- 
ringerte, wurde  der  Abgang  des  Urins  gleichfalls  spar- 
samer. 

Die  zweite  Beobachtung  machte  Schlichlifig  in  dem- 
selben Jahre  (1744)  bei  einem  neunjährigen  Knaben,  dem 
er  zehn  Tage  hinter  einander  eine  Unze  Quecksilber  täg- 


De  (liuresi  copiosa  et  simul  salutari  loco  salivationis  exorta; 
in  Epliemerid.  A.  C.  L.  Norinibergae.  1748,  Tom.  VIII.  obs.  ^ III. 
pag.  25. 
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lieh  (!!!)  wegen  Syphilis  einreiben  Hess.  Auch  diesmal 
erfolgte  blos  eine  übermässige  Urinabsonderung. 

Nach  den  von  Schlichling  mitgelheillen  Erfahrungen 
zu  urlheilen,  hört  der  Harnfluss  schon  auf,  sobald  mit 
der  Gabe  des  Metalles  ausgesetzt  wird.  Demzufolge  hätte 
man,  sobald  eine  nierkurielle  Urorrböe  zur  ärztlichen 
Ilehandlung  kommt,  nichts  zu  thun,  als  das  Quecksilber 
auszusetzen.  Sollten  die  Nieren  durch  die  vorhandenen 
Kongestionen  sehr  gereizt  sein.',  so  würde  der  Gebrauch 
von  schleimigen  Mitteln  in  Verbindung  mit  Opiaten,  Ab- 
leitungen auf  die  Haut,  Offenbalten  der  Darmexkretion 
gute  Dienste  leisten.  Nach  Beseitigung  dieses  Zustandes 
würde  man  Adstringentien,  unter  diesen  namentlich  Alaun, 
mit  Erfolg  nehmen  lassen  etc.  Sollten  durch  Verkältung, 
oder  eine  sonstige  Gelegenheitsursache  passive  Entzün- 
dung der  Nieren  , oder  andere  Krankheitsformen  entste- 
hen, so  müssten  diese  nach  bekannten  Regeln  behandelt 
werden. 


Hidrosis  m e rciir i alis.  Me r kiirie Ile 
S c h w e i s s s 11  eil  t. 

In  irgend  einer  Schrift  über  Syphilis  las  ich  vor  ei- 
nigen Jahren,  profuse  Schweisse  verträten  in  seltenen 
Fällen  die  gewöhnliche  Krise  auf  dem  Wege  der  Saliva- 
tion.  Ich  vergass  damals,  die  Stelle  und  Schrift  mir  zu 
bemerken,  Aveswegen  ich  sie  hier  nicht  anführen  kann. 
Um  so  lebhafter  aber  schwebte  sie  mir  vor  Augen,  als 
ich  im  Jahre  1S34  einen  solchen  Fall  zur  Winterszeit 
beobachten  konnte.  Ich  Hess  nämlich  einen  jungen  Mann 
A'on  fünfundzwanzig  Jahren  wegen  sieben  Jahr  berumge- 
schleppter, öfters  gedämpfter  Syphilis  die  lVeinJiohl'fic\\G 
Kur  durchmachen.  Die  Geschwüre  im  Rachen  heilten, 
die  nächtlichen,  gichtartig  lieiumAvandernden  S'jhmerzen 
verloren  sich , aber  Aveder  Pty  alismus,  Diarrhöe,  noch 
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Uronhöe  erscliien,  dagegen  bedeckten  profuse,  stinkende 
Schweisse,  welche  auf  die  jedesmalige  Gabe  des  Calo- 
jiiels  ausbracben,  den  ganzen  Körper.  Selbst  nach  dem 
Beschlüsse  der  Kur  dauerten  sie  noch  sieben  Tage  an. 
Bemerken  muss  ich  hierbei,  dass  ich  den  iVIerc.  dulcis  ohne 
Beimischung  der  Jalappa  gab  , und  auch  keinen  Kaffee 
»achtrinken  liess.  Nach  diesem  Falle  will  ich  das  Bild 
der  Krise  zeichnen. 

Erscheinungen. 

Nach  kräftiger  Einwirkung  des  Quecksilbers  fühlt  sich 
der  Kranke  aufgeregt,  der  Kopf  wird  ihm  etwas  einge- 
nommen, die  Augen  glänzen  wässerig,  aber  nicht  matt, 
die  Wangen  malt  eine  krankhafte  Ilöthe,  die  Zunge  und 
der  Schlund  wird  trocke'n , die  Hautwärme  erhöht,  ein 
leichtes  Prickeln  zieht  durch  einzelne  Theile  und  der 
Kranke  fühlt  sich  sehr  beängstigt.  Der  Puls  ist  schnell, 
wellenförmig,  weich,  die  Urine  sind  sparsam,  geröthet, 
und  der  Leib  ist  gerade  nicht  verstopft,  aber  der  Stuhl- 
gang doch  etwas  angehalten.  Dieser  Zustand  dauert 
zelin  bis  zwölf  Stunden.  Dann  wird  die  Haut  sehr  heiss, 
und  ein  starker  Schweiss  bricht  an  allen  Theilen,  na- 
mentlich profus  an  der  Brust  hervor.  Der  Schweiss  dauert 
ununterbrochen  vierundzwanzig  bis  dreissig  Stunden  fort, 
worauf  er  allmälig  abnimmt  und  die  Haut  gegen  Ende 
des  zweiten  Tages  nur  mehr  duftet.  Sobald  der  Schweiss 
ausgebrochen  ist,  lässt  die  grosse  Beklemmung  des  Kran- 
ken, wie  bei  andern  älinlichen  Zuständen,  nach,  die 
Trockenheit  des  Schlundes  nimmt  in  etwas  ab,  dagegen 
wird  der  Patient  (natürlicher  Weise)  von  starkem  Durste 
gequält,  und  fühlt  sich  von  dem  übel  riechenden  Schweisse 
sehr  belästigt.  Dieser  ist  klebrig,  zähe,  gelblich,  und 
hat  einen  eigenthümlich  stinkenden  Geruch,  der  sich  nicht 
wohl  benennen  lässt.  Wer  ihn  aber  einmal  in  der  Nase 
gehabt  hat,  vergisst  den  Eindruck  auf  sein  Riechorgan 
nie  mehr.  Er  ist  nicht  fade  und  faulig,  hält,  so  zu  sa- 
gen, die  Milte  zwischen  beiden  Eigenschaften,  'Wird  noch 
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einige  Zeit  Merkur  fortgegeben,  so  bricht  er  desto  stär- 
ker wieder  aus,  und  hält  dann  mehrere  Tage  auf  die  letzte 
Dosis  an,  worauf  er  sich  allmälig  wieder  verliert. 

Der  Kranke  fühlt  sich  auf  diese  Schweissausbrüche 
sehr  ermattet  und  abgeschlagen.  Auch  bleibt  giosse  Nei- 
gung zum  Schwitzen  zurück.^  ja  auf  den  Genuss  einer 
warmen  Suppe  kommt  die  Daut  schon  in  diese  ahnoinie 
Thätigkeit. 

lieber  Aetiologie,  Verlauf,  Ausgänge  und  Prognose 
lässt  sich  noch  nichts  mit  Bestimmtheit  sagen. 

' Behandlung. 

Die  kritische  Thätigkeit  darf  nicht  gestört  werden, 
daher  halte  man  den  Kranken  warm  und  in  strenger 
Diät.  Zum  Getränke  passen:  Brodwasser,  aromatische 
Syrupe  unter’s  Wasser  gemischt  und  später  schleimige 
Absude  mit  Acid.  nitr.  oder  sulph.  gelinde  gesäuert.  Dro- 
hen die  Krisen  zu  exzessiv  zu  werden,  sind  innerlich  ad- 
stringirende  Arzeneien , namentlich  das  Salbeikraut,  im 
Aufgusse  zu  reichen.  Nehstdem  hat  der  Kranke  eine 
kubiere  Bedeckung  vonnöthen.  Nach  der  Wiedergene- 
sung stähle  man  die  Haut  durch  bekannte  Mittel,  nament- 
lich durch  AVaschungcn  mit  kaltem  Wasser  und  im  Som- 
mer durch  öfteres  Baden  in  Flüssen.  Die  übrige  Be- 
handlung ist  die  der  Hydrargyrose  überhaupt. 
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Eczema  merciiriale.  Merkii rieller  Blat- 
te r c h e n a u s s c h I a g. 

(Kryllima  mercuriale  {Pearson),  Lepra  mercnrialis  (Slol:es,  Morinriy), 
Hydrargyria  (Alley) , Erysipelas  mercuriale  (Cullerier , Lagneau), 
Spilosis  mercnrialis  {Schmalz). 

Geschichte. 

In  der  Schrift  von  Boiiel  findet  man  schon  Andenlnn - 
tungen  über  dieses  Exanthem  Pearson  versichert,  er 
habe  es  seit  17S1  gekannt  und  bereits  1783  in  seinen  Vor- 
lesungen vorgetragen.  Einige  Jahre  später  beobachteten 
es  iVerzte  zu  Edinburgh  und  Dublin.  In  der  ersten  Stadt 
B.  Bell  und  J.  Gregory,  in  der  zweitgenannten  Bur- 
rows  ,~1V,  Dease  und  Slokes.  Letzterer  hielt  ausführliche 
Vorträge  über  diesen  Ausschlag  in  seinem  Collegium  179^. 
Die  erste  Monographie  lieferte  Alley,  in  welcher  er  drei- 
undvierzig Fälle  mittheilt,  die  er  während  der  letzten 
zehn  Jahre  gesehen  hatte.  Von  diesen  wurden  fünfund- 
dreissig  Personen  geheilt,  acht  starben.  Drei  Monate  nach 
dem  Erscheinen  dieser  Schrift  von  Allcy  machte  3Jori- 
arly  die -Beobachtungen  von  Slokes,  sowie  seine  eigenen 
bekannt.  Ein  Jahr  später  berichtete  .S/>e//.s-  drei  neue  Fälle. 
In  d er  fernem  Zeit  erzählten  noch  solche  Bacot,  La- 
wrence, Crawfuri  und  Johnslou.  Auch  in  andern  Län- 
dern wurde  das  Eczeaia  mercuriale  vo.i  Aerzten  beobach- 
tet. Im  Edinburgher  med. -chirurg.  Journale  Bd.  2. 
S.  503  ist  ein  Brief  eines  ungenannten  Wundarztes  von  Ma-^ 
dras  ahgedruckt,  der  am  22.  Oktober  1805  an  seinen 
Freund  in  England  schrieb,  das  Erythema  mercuriale 
komme  dort  häufig  vor.  J.  Frank  halte  drei  Personen 


nn  dieser  Krankheit  zu  behandeln.  Ebenso  Tlaijer.  In 
Deiilschland  wurde  dieselbe  meines  Wissens  blos  von 
Kahleis  beobachtet,  welcher  zwei  Fälle  erzählt,  und  am 
Schlüsse  der  beiden  Krankengeschichten  bemerkt,  er  habe 
später  Gelegenheit  gehabt , dieses  Erythem  noch  einige 
Male  zu  sehen.  Ich  selbst  konnte  hei  zwei  jungen  Män- 
nern, denen  ich  wegen  Bubonen  die  graue  Merkurialsalbe 
auf  dieselben  einreiben  liess , den  ganzen  Verlauf  dieses 
Ausschlags  belauschen.  Indessen  war  dieser  nicht  der 
kritische,  sondern  ein  rein  symptomatischer,  was  ich 
Aveiter  unten  etwas  ausführlicher  berühren  AA'erde. 

Alley  hat  drei  Formen  angenommen  und  beschrieben, 
nämlich:  Hydrargyria  mitis,  febrilis  und  maligna.  Dieser 
Unterschied  ist  aber  unwesentlich:  denn  dass  bei  der 
einen  Person  die  Krankheit  heftiger  wird  als  bei  der  an- 
dern , das  dürfte  lediglich  von  der  Menge  des  erhaltenen 
Quecksilbers,  sowie  von  der  Art  und  Weise,  Avie  es  ap- 
plicirt  wurde,  ferner  von  der  Konstitution  und  dem  V’or- 
handensein  anderer  Kranklieitsdiathesen  herzuleiten  sein. 
Auch  muss  man  hier  noch  iu  Betracht  ziehen , ob  der 
Kranke  einen  Diälfehler  begangen,  sich  einer  Verkäl- 
Inng  ausgesetzt  hat,  und  ob  der  Ausschlag  kritisch  oder 
symptomatisch  ist.  Dieser  letzte  Unterschied  scheint  mir 
von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  sein,  und  ich  muss  nur 
bedauern,  dass  es  mir  bis  jetzt  nicht  A'ergönnt  war,  solche 
Fälle,  Avie  sie  AU{y  unter  dem  Namen  Hydrargyria  ma- 
ligna aufführt,  zu  beobachten,  um  ein  entsc heiden- 
de 9«  Urtheil  fällen  zu  können. 

a)  Eczema  m e r c u r i a 1 e s y m p t o m a t i c u m. 

Ein  paar  Tage  nach  Einreibung  der  Merkurialsalbe 
empfindet  der  Kranke  an  der  Friktionsstelle  ein  lästiges 
Jucken , Avelchem  er  nicht  zu  widerstehen  vermag.  Die 
Haut  Avird  allmälig  rosenroth.  Zwischen  dieser  Ilöthe 
verlaufen  landkartenartig  einige  weisse  Linien , welche, 
recht  genau  besehen,  nichts  anders  sind,  als  gesunde 
Haulstellen,  indem  die  ilöthe  aus  mehreren  ungleichen 
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I giösseren  Flecken  sich  zusammenselzt.  Fühlt  man  mit 
I dem  Finger  auf  diese  geioihete  Ilantflache,  so  hat  nian 
i keine  andere  Empfindling,  als  die  einer  brennenden  Hitze. 

Beim  Drucke  verschwindet  die  Höthe,  kehrt  aber  sogleich 
r wieder,  sobald  jener  aiifhört.  Der  Kranke  ist  dabei  voll- 
[ kommen  wohl,  die  Se-  und  Exkretionen  sind  im  Gange, 

\ der  Pnls  nicht  verändert.  Nach  zehn  bis  zwölf  Stunden 
j entdeckt  der  untersuchende  Finger  unbedeutend  kleine 
1 Erhabenheiten  auf  der  gerötheten  HaiitHäche,  und  mit 

idem  Vergrösserungsglase  nimmt  das  Auge  ganz  kleine 
Bläschen  wahr,  welche  dicht  zusammengedrängt  auf  den 
rotlien  Flecken  stellen.  Am  zweiten  Tage  heben  sich  die 
Bläschen  mehr  empor,  und  man  kann  sie,  den  betreffen- 
den Körpertheil  schief  gegen  das  Lieht  gehalten,  recht 
gut  mit  freiem  Auge  sehen.  Sie  sind  mit  einer  gelblichen 
Lymphe  gefällt.  Sobald  die  Bläschen  erschienen  sind, 
lässt  das  beschwerliche  .Jucken  etwas  nach.  Den  dritten 
Tag  sinken  jene  wieder  etwas  ein,  den  vierten  trocknen 
sie  und  am  fünften  schilfern  sich  die  ergriffenen  Haut- 
stellen kleienartig  ab. 

Lässt  man  jedoch  den  Kranken  noch  mehr  Merkurial- 
salbe  einreiben,  oder  ist  eine  andere  Dyskrasie  vorhanden 
(wie  es  in  d 'in  von  mir  beobachteten  zweiten  Falle  war), 
so  werden  die  Erscheinungen  heftiger.  Das  lästige  Jucken 
steigert  sich  zum  brennenden  Gefühle.  Die  Haut  ist 

O 

nicht  mehr  rosenroth,  sondern  schillert  in  das  Dunkle,  die 
aufschiessenden  Bläschen  sind  grösser,  werden  fast  pu- 
stelartig und  der  Kranke  bekommt  Fieber,  welches  dem 
katarrhalischen  nicht  unähnlich  schon  vor  dem  Aufschies- 
sen der  Blätlerchen  ihn  durchschauert.  Die  Augen  sind 
leicht  gerötliet , von  wässerigem  Ansehen,  die  Nase  ist 
verstopft,  der  Mund  und  Schlund  trocken,  der  S iihl  an- 
gehallen,  die  Urine  sind  sparsam,  ro(h,  der  Puls  ist  härt- 
lich , schnell , fast  klein.  Dabei  sind  die  Kranken  von 
grosser  Unruhe  und  Angst  gequält.  Während  nun  an  der 
Stelle,  wo  man  die  graue  Quecksilbersalbe  einreiben  liess, 
j die  Bläschen  anfangen  sich  aufzurichten,  entstehen  ähn- 
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liehe  rothe  Flecke  in  der  Weiche,  den  innern  .Schenkel- 
lliichen,  am  llodcnsacke,  selbst  auf  der  llrust,  so  z\\ar, 
das 5 man  fast  alle  Stadien  des  l'xitnthems  beobachten 
k um.  Durch  diese  wiederholten  Ausbrüche  wird  das 
Fieher  nicht  blos  unterhalten,  sondern  auch  noch  gestei- 
gert, bis  endlich  die  jmstelartigen  Hläschen  einsinken  und 
eintrocknen,  was  fünf  bis  sieben  Tage  dauert.  Jetzt  kom- 
men einige  gallige  Stühle  des  Tags  über,  ilie  Haut  schwitzt, 
während  sie  zuvor  brennend  heiss  war,  und  an  den  Stel- 
len, wo  das  Exanthetu  sass , schält  sie  sich  in  Lappen 
ab.  Zuweilen  ereignet  cs  sich  auch,  dass  Speichelfluss 
erscheint. 

Aetiologie.  Dieses  Exanthem  entsteht  nur  auf 
die  äussere  Anwendung  des  Merkurs  .in  Form  der  grauen 
Salbe.  Es  ist  nie  kritischer,  immer  symptomatischer  Na- 
tur, was  sich  einestheils  durch  sein  schnelles  Entstehen, 
anderntheils  durch  die  bei  seinem  Ablaufe  deutlich  ein- 
stollenden Krisen  bestätigt.  ^Wahrscheinlich  ist  es  auch 
dasselbe,:  was  (’w //#■,;•  Ar.  und  xU-  L((g/i(ait  tinter  der  He- 
nennung  erysipele  produit  par  le  mercure  anführen.  Je- 
denfalls beruht  aber  sein  Entstehen  auf  einer  bestimmten 
Idiosynkrasie:  denn  man  kann  Menschen  mit  der  zarte- 
sten Haut  und  Anlage  zu  Hautkrankheiten  die  graue 
liueclvsill,)ersalbe  einreiben  lassen,  wie  man  will,  ohne 
dass  tlieser  Merkuvialausschlag  hervorkommt,  hat  auch 
die  Me  nge  des  beigebrachten  Metalls  auf  sein  Erscheinen 
gar  keinen  Einfluss,  sondern  nur  auf  die  grössere  oder 
mindere  Heftigkeit  der  Symptome,  auf  den  rascheren 
oder  gedehnteren  .Vorlauf.  Der  zweite  J’atient , an  dem 
ich  das  Eczema,  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  mochte 
ohngefähr  zwei  bis  drei  Quentchen  Salbe  binnen  drei  Ta- 
gen auf  einen  Hubo  der  rechten  Inguinaldrüse  eingerie- 
ben haben.  .Man  macht  eben  hier  dieselbe  Erfahrung, 
w ie  hei  Menschen , w eiche  atif  den  Genuss  von  Krebsen, 
oder  auf  tUe  Gabe  von  Kampher.  Copaivabalsam  etc.  ähn- 
liche Hautausschläge  erhalten.  So  dürften  denn  auch  die 
meisten  bis  jetzt  beobachteten  Fälle  blos  das  Erythema 
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syniptomaticum  gewesen  sein,  welches  durch  die  Einrei- 
hungen mit  der  grauen  Queclvsilbersalbe  hervorgerufen 
wurde.  In  dieser  Beziehung  sagt  auch  Travers:  „Was 
die  sogenannlea  Mcrkurialausschläge  hetrifl’t,  so  kenne 
ich  (mit  Ausnahme  des  Eczema,  einer  Art  von  Ecthyma, 
und  dem  Impe(igo  rodens)  kein  Uehel  der  Art,  welches 
von  der  Einwirkung  des  Quecksilbers  allein  hergeleitet 
werden  könnte.  Der  erste  der  genannten  ist  eine  Idio- 
synkrasie, der  zweite  eine  böse  Wirkung  in  skrophiilö- 
sen,  sehr  heruntergekommenen  Subjekten.  Beide  sehen 
wir  bisweilen  in  Fällen,  wo  jede  Komplikation  und  jeder 
Argwohn  der  Syphilis  fehien.  Wären  aber  die  Hautkrank- 
heiten, welche  man  der  blossen  Einwirkung  des  Queck- 
silbers (ohne  Zuthun  des  venerischen  Giftes)  zuschreibt, 
so  zahlreich,  als  mancher  glaubt,  so  würde  man  sie  bei 
unendlich  vielen  Krankheiten  sehen;  in  England  wenig- 
stens gibt  es  wenige,  in  denen  man  nicht  in  den  letzten 
Jahren  das  Quecksilber  in  dieser  oder  jener  Gestalt  reich- 
lich angewendet  hätte. « IToru  erklärte  sich  bekanntlich 
gleichfalls  gegen  A/Ze^s  Behauptungen.  Ein  ungenann- 
ter Recensent*),  welcher  das  vierte  Heft  von  dessen 
Journal  des  Jahrgangs  1815  im  Auszuge  mittheilt,  äussert 
sich  folgendermassen:  „Hor/i  zweifelt  an  der  Aechtheit 
der  Lehre  AUey's  über  Merkurialrose,  sowie  an  deren 
Existenz.  Indessen  kann  ihn  Rec.  versichern , dass  er 
selbst  einmal  diese  Merkurialrose  auch  an  dem  Hoden- 
sacke, an  der  innern  Seite  beider  Schenkel  und  in  der 
Inguinalgegend  eines  ünVerheiratheten  zu  W,  gesehen 
habe,  avo  sie  offenbar  Folge  einer Merkurialeinreibung  in 
einem  Bubo  war.“  Durch  diese  Stelle  findet  meine  Be- 
hauptung  eine  Bekräftigung:  denn  der  angezogene  Fall 
ist  wohl  nichts  anders  als  ein  Eczema  symptojiiaticum. 
Die  in  Dublin  vorgekommenen  Krankheitsfälle,  welche 
mit  zu  den  heftigsten  gehörten,  entstanden  auf  die  Ein- 
reibungen mit  Merkurialsalbe.  AUcy  selbst  glaubt,  dass 

*)  Med.- Chirurg;.  Zeitung.  Krgzsbd.21.  .S.  207. 
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die  nicht  unbedeutende  Qthahtität  Katnpher,  welche  man  [\ 
im  L o ck  hospitale  der  Skilbe  ziisetat  {zwei  Skrupel  Kam-  jj 
pher  auf  eine  Unze  Salbe),  die  grösste  Veranlassung  zur  j 

liäufigen  Entwickelung  der  H^drargyria  ausmache.  Die  , 

Entstehung  des  Fiebers  und  das  katarrhähnliche  der  i 
Symptome,  sowie  die  Verschlimmern ng  desselben  beim  i 
Fortgebrauche  des  Melalles  erklärt  sich  sehr  leicht. 

Diagnose.  Das  Erythema  merciiriale  symptoma- 
licum  könnte  verwechselt  werden  etwa  mit  Nesselsucht, 
Eczema  rnbrum,  jedoch  nur  im  Anfänge,  später  mit  Frie- 
sei und  Masern.  Der  gegebene  Merktir  und  der  Mangel  ^ 
aller  Krankheitsverhältnisse  und  Bedingungen,  Welclie  bei  j 
diesen  Ausschlägen  gewöhnlich  vorhanden  sind,  entschei»-  i 
den.  Dann  sondert  sich  das  Erythema  merc.  sympt  strenge  i 
ab : von  Urticaria  durch  die  eigenthümliche  BläschenbiK 
düng;  vom  Friesei  durch  die  diesem  charakteristischen  ' 
Schweisse,  durch  den  Nachlass  der  Erscheinungen,  na-  j 
mentlich  des  llauljuckens , durch  die  Alt  und  Weise  des  j 
Ausbruchs , duiHih  das  Fieber  selbst;  von  Masern  endlich 
durch  den  ganzen  Verlauf  des  Exanthems. 

Verlauf.  Er  kann  sieben,  neun,  vierzehn,  auch 
einundzwanzig,  sowie  «chlnndzwanzig  Tage  dauern.  Na- 
mentlich hängt  er  von  dem  fortgesetzten  Merkurgebrauche  i 
ab.  So  kann  man  z.  B. , wenn  die  erste  einfachste,  oben 
beschriebene  Form  von  sieben  Tagen  ihr  Ende  erreicht  i 
hat,  durch  eine  peue  Einreibung  der  Salbe,  die  zweite 
heftigere  Form,  wie  es  mir  in  meinem  zweiten  Falle  er-  ‘ 
ging,  herVorrüfen.  Werden  Diätfehler  begangen,  z.  B. 
durch  übermässiges  Trinken  (zum  Essen  haben  die  Kran- 
ken ohnedies  wenig  Appetit),  oder  setzt  sich  der  Kranke  i 
einer  Erkältung  aus,  so  zieht  sich  der  Verlauf  immer  i 
etwas  in  die  Länge  und  kann  von  manchem  Sturme,  na- 
mentlich vom  Erbrechen , heiingesucht  werden. 

Ausgänge.  1)  In  Genesung,  unter  Darm- 
und  Schweisskrisen.  2)  In  die  chronische  Form. 
Wenn  das  Quecksilber  in  Zwischenzeiträumen  wieder  ap- 
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pllcirt  und  der  Kranke  a»if  der  Haut  reifend  behandelt 
tvird.  3)  In  den  Tod.  Unter  den  Erscheinungen  der 
Coiliquation. 

Prognose.  Sie  ist  günstig.  Nur  dann  kann  sie  un- 
günstig sich  gestalten,  wenn  eine  falsche  Hehandlung  ein- 
geschlagen, Merkur  forlgereicht,  hierdurch  das  Fieber 
ininier  unterhalten  wird,  und  diese  steten  Fieberauflode- 
rungen  endlich  die  Lebenskraft  des  Kranken  schmelzen 
und  verzehren. 

Behandlung.  Ohne  gänzliches  Äiissetzen  mit  dem 
Merkur  ist  kein  Heil  zii  erwarten.  Die  grösste  Berück- 
sichtigung erheischt  die  Lokidaffektion.  Alle  Reizungen 
und  austrocknenden  Cleiniittel,  welche  von  englischen 
Aerzten  vorgeschlagen  wurden,  bringen  Schaden.  Das 
beste  Mittel  ist  das  warme  Bad,  indem  es  den  naturge- 
mässen  Verlauf  des  Exanthems  nicht  stört  und  die  Haut- 
reizung mildert.  Man  lässt  dem  Patienten  je  nach  Um- 
ständen jedesmal  über  den  andern  Tag  eines  nehmen  und 
in  dasselbe  zuvor  eine  Abkochung  von  Kleien  giessen. 
Innerlich  bedarf  es  keinhs  Arzneimittels  als  eines  küh- 
lenden, gelinde  auf  die  Darmsekretion  wirkenden  Abführ- 
mittels, z.  B.  der  Tamarinden,  des  Weinsteinsalzes,  des 
Oleum  ricini,  in  massiger  Dose  zu  geben,  urn  den  Tur- 
gor der  Säfte  gegen  die  Haut  etwas  abzuleiten,  und  auf 
die  zu  erwartenden  Krisen  hinzuwirken.  Diese  Behänd- 
lung  genügt  vollkommen  bei,  den  leichteren  Fällen.  Ist 
das  Fieber  heftig,  wiederholen  sich  die  Atisbrüche  des 
Exanthems, , so.  muss  m,an  erstens  die  grosse  Reizung  durch 
die  Gabe  des  Lactucarium 'massigen,  zweitens  kalte  toni- 
sche Arzneien  reichen,  daher  einfach  adstringirende  Mit- 
tel , später  die  Mineralsäuren.  Den  Kleienbädern  setzt 
man  auch  adstringirende  Rinden,  namentlich  die  Eichen- 
rinde in  Abkochung  hei.  Haben  sich  lureits  colliqualive 
Symptome  gezeigt,  so  ist  das  Verfahren  nicht  verschie- 
den von  der  solchen  Krankheitszuständen  zusagenden  Be- 
handlung überhaupt. 

V^* 
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b,  Eczema  meicnriale  crltlcum,' 

Es  lassen  zwei  Stadien  genau  sich  unterscheiden, 
nämlich  das  Stadium  febrile  und  cruptionis,  MulUn  will 
deren  drei  iinlerscheiden , hat  aber  hierin  Unrecht,  indem 
sich  nach  dem  ersten  Ausbruche  des  Exanthems  durch 
die  öftere  Wiederholung  dieses  Vorganges  die  beiden  fol- 
genden Stadien  vermischen,  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen,  was  die  eigenen  Worte  MulUn' s schon  besagen, 
indem  er  äussert ; ,,dass,  während  der  Ausschlag  an  einer 
Stelle  zum  Vorschein  kommt,  derselbe  an  einer  andern 
bis  zu  seiner  höchsten  Form  vorgerückt  sein  kann,  so 
dass  alle  verschiedenen  Stadien  an  demselben  Individuum 
beobachtet  werden  können , eine  Erscheinung,  welche 
mit  der  beim  Eczema  symptoniaticum  übereinkommt. 

Erscheinungen, 

Das  erste  Stadium  charakterisirt  sich  durch  das 
Vorhandensein  des  iMerkurialfiebers  entweder  in  niede- 
rem oder  höherem  Grade,  so  zwar,  dass  dieses  manch- 
mal durch  gar  keine  Veränderung  als  durch  einen  klei- 
nen, schwachen,  schnellen  Puls,  unbedeutende  Trocken- 
heit in  der  Nase  und  dem  Schlunde,  sowie  vermehrten 
Durst  zu  erkennen  gibt,  während  in  anderen  Fällen  die 
sogenannten  katarrhalischen  Erscheinungen  einen  so  hohen 
Grad  erreichen  können,  dass  Ruit  er  keinen  Anstand  nahm, 
denselben  als  Entzündung  der  Nares , r,Trachea  und  der 
Bronchien,  jedoch  ganz  mit  Unrecht,  zu  bezeich- 
nen.^) Gegen  das  Ende  dieses  Stadiunis,  Avelches  drei 
bis  vier  Tage,  auch  kürzer  dauern  kann,  fühlt  der  Pa- 
tient ein  Jucken,  Kriebeln  in  der  Haut,  welches  sich  über 
den  grösseren  Theil  des  Körpers  ausbreilet,  aber  in  den 
Beugungen  der  Gelenke,  an  der  innern  Oberlläche  der 
Oberschenkel,  in  der  Lendengegend,  der  Schamgegend 
und  in  den  Achselgruben  vorzüglicli  heftig  ist. 


’^)  Dio  folgenden  Erscheinungen  werde  ich  nach  P/iuiiSc,  der  mir 
am  treffendsten  sclieinenden  Schilderung,  besclueiben. 


Das  zweite  Stadium  beginnt  mit  dem  Rauliwerdeu 
der  flaut  der  genannten  Tlieile , an  welcher  eitic  dunkle 
Ilüthe,  die  jener  des  Scharlachs  gleicht,  erscheint.  Am 
zweiten  Tage  hat  die  Rauhigkeit  zugenommen,  und  man 
kann  leicht  bemerken,  dass  sie  durch  eine  ungemein 
grosse  Anzahl  von  kleinen  Rlüschen  hervorgebracht  wiid, 
welche  in  Hinsicht  ihrer  Grösse  ziemlich  regelmässig 
sind,  und  auf  den  erwähnten  Theilen  dicht  an  einander 
stehen.  Am  dritten  Tage  sind  die  mehr  biosliegenden 
Körpertheilc  auf  eine  gleiche  Weise  mit  Bläschen  be-- 
deckt,  welche  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  enthalten, 
wälirend  die  früher  an  den  Oberschenkeln  und  in  der 
Leistengegend  ausgebrochenen  anfangen,  trübe  und  mil- 
chig zu  werden.  Am  vierten  Tage  platzen  viele  von  die- 
sen letzteren  auf,  und  die  leidende  Oberfläche  wijd  mit 
einer  copiösen  Exsudation  von  zäher  Flüssigkeit  bedeckt, 
welclie  einen  unangenehmen  Geruch  hat,  die  Leinwand 
schnell  durclidringt  und  steif  macht.  Hierdurch  wird  die 
Lage  des  Patienten  nur  noch  unangenehmer,  weil  die 
steife  Leinwand  jene  Körpertheile,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung kommt,  nur  noch  mehr  ieizt.  Am  fünften  Tage 
schuppt  sich  die  Oberhaut  an  dem  grösseren  Tlieile  des 
ganzen  Körpers  in  grossen  Stücken  ab.  Die  iilnere  Ober- 
fläche der  Oberschenkel  sowohl,  als  wie  auch  die  Len- 
dengegenden, der  Hodensack  und  die  Ränder  der  Achsel- 
gruben sind  ganz  wund  und  mit  derselben  Flüssigkeit 
bedeckt.  Jeder  Versuch,  die  Lage  zu  ändern,  ist  für  den 
Kranken  von  grossem  Schmerze  begleitet.  Ausserordent- 
lich heftig  ist  der  Schmerz  in  der  Lendengegend  und  an 
den  Oberschenkeln,  wenn  der  Kranke  versucht,  sich  aus- 
zustrecken. Die  behaglichste  Stellung  ist  die,  in  wel- 
cher die  Kniee  beträchtlich  hoch  und  gebogen  gehalten 
werden.  Die  einzigen  gcvvöhnlich  wahrnehmbaien  Zei- 
chen von  konstitutioneller  Störung  sind  ein  schwa- 
cher und  schneller  Puls,  und  eine  wenig  belegte  Zun- 
ge. Der  Patient  klagt  gewöhnlich  über  Schw'äche, 
doc\i  ist  sein  Appetit  nicht  verringert.  Der  Stuhl- 
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gang  ist  regelmässig  und  die  Urinsekreiion  nicht  sehr 
affizii  t. 

Dieser  Zustand  fordert  in, ehrero  Tage  und  neue  Hläs* 
chen  scliiessen  folgeweise  überall  auf,  wo  nocli  Flecke 
von  unbeschädigter  Oberhaut  sind,  bis  der  grossere  Tlieil 
der  Haut  entblöst  worden  ist.  An  denjenigen  Stellen, 
von  Avelchen  bemerkt  wurde,  dass  auf  ihnen  das  Exan- 
them am  ehesten  erscheint,  erhebt  sjch  die  auf  der  vor 
Kurzem  wunden  und  entzündeten  Oberfläche  neu  gebil- 
dete Cuticula  bald,  und  wird  durch  kleinere  und  dünnere 
Bläschen  zerstört , welche  in  einigen  Stunden  nach  ihrer 
Entstehung  aufplatzen.  Flecke,  wo  die  Krankheit  ganz 
gehoben  zu  sein  schien,  vyerden  auf  diese  ^Veise  wie- 
derum ganz  entblöst,  und  schwitzen  dieselbe  Feuchtig- 
keit aus  wie  andere.  Der  lang^yierige  Charakter,  wel- 
chen die  Krankheit  annimmt,  rührt  von  diesen  fortwäh- 
renden Unterbrechungen  der  Bildung  neuer  Cuticula  her, 
und  es  geschieht  nicht  selten,  dass  diese  neue  Struktur 
in  Zeit  von  vierundzwanzig  Stunden  in  einem  neuen  und 
dünnen  Zustande  zu  wiederholten  Malen  zerstört  und  re- 
produzirt  wird. 

Sowie  die  Krankheit  anfängt  abznnehmen,  vermin- 
dert sich  allmälig  die  Quantität  der  abgesonderten  Flüs- 
sigkeit. Jedoch  scheint  die  letztere  sich  mit  der  übel  ge- 
bildeten und  dünnen  Cuticula  zu  vermischen  und  sie  halb 
aufzulösen.  Jn  dieser  Periode  und  unter  solchen  Um- 
ständen entstehen  Schuppen  von  beträchtlicher  Dicke  und 
Bisse  von  beträchtlicher  Tiefe,  aus  welchen  letzteren 
fortwährend  abgesonderte  Flüssigkeit  ausfliesst,  während 
längs  ihrem  Laufe  die  Reizung  hierdurch  unterhalten  nnd 
der  Schmerz  stets  vermehrt  wird.  Wiederholte  Abstos- 
sungen  dieser  Vermischung  von  Cuticula  mit  krankhafter 
Sekretion  dauern  so  lange  fort,  bis  die  entzündliche  Thä- 
ligkeit  aufhört,  die  Oberhaut  vollkommen  gebildet  wird 
und  ihre  ursprüngliche  Stärke  sowie  Geschmeidigkeit 
erhält. 


— i3l  — 

Plumhe  bomcrlu  nach,  das.  di.se  IJesebfcibung  .idi 
vorzüglich  auf  die  f „ rch  ibare  ten  Formeu 
,he.us!  welches  durch  Quecksilber 

beziehe,  welche  «emeikung  um  so  wiclitiger  .st,  ^^ell 
Flnrnbe  das  Eczema  mercuriale  critioum  selbst  mehrma  s 

^^”*Tetiologie.  Bei  dieser  Form  von  Eczeiiia  ist  eine 
Idiosynkrasie  so  gut  die  Veranlassung  der  Entstehung 
wie  beim  Eczema  mercuriale  symplomaticum. 
rade  wie  man  bei  andern  Kiankheiten  die  Erfah- 
vung  machen  kann,  dass  die  Nalur  aussergewohnl.cher 
Wege  zu  den  kritischen  Ausstossungen  bei  manche 
Menschen  sich  bedient,  ohne  dass  man  einen  bestimmten 
Grund  angeben  kann,  so  nicht  minder  hier.  Dieses 
zema  vertritt  diß  Stelle  der  Salivation  und  ist  wahre 
Krise;  daher  auch  in  der  Regel  dieselbe  lange  Däne  , 
wie  beim  Ptyalismus,  daher  der  Mangel  anderer  kriti- 
scher Thätigkeilen.  Dieselbe  Erscheinung  wie  bei  jener 
zeigt  sich  desgleichen  hier,  nämlich;  manche  Menschen 
bedürfen  viel  Quecksilber,  bis  es  zu  dieser  Krise  kom.  , 
andere  wieder  eine  äusserst  geringe  Quantität,  Dmcaii 
sah  auf  zwei  Gran  Calomel,  das  er  einem  neunjahi.ge 
Mädchen  gab,  dieses  Exanthem  entstehen.  AUey  bene 
let  in  seiner  vierten  Beobachtung  einen  ähnlichen  taü. 
Einem  Kinde  von  sieben  Jahren  gab  Letzterer  zwei  Gran 
Calomel,  um  es  zu  purgiren,  worauf  der  Ausschlag  er- 
schien (Observ,  3.).  Der  Vater  des  Kindes  hatte  zwan- 
zig Jahre  vorher  gleichfalls  die  Hydrargyria  bei  einer 
Merlau  ialbehandlung  gegen  Syphilis  bekommen  Einer 
der  heftigsten  von  AUey  erzählten  Fälle  wurde  durch 
eine  einzige  blaue  Pille  bedingt.  Pearsan  sagt,  er 
habe  die  Krankheit  auf  einige  Gran  vom  rothen  1 lazi- 
pitat  sich  entwickeln  gesehen.  Desgleichen  erschien 
Crawford  zufolge  der  Ausschlag  schon  nach  einigen  Gra- 
nen innerlich  gereichten  Quecksilbers.  Jene  äginoscn, 
den  katarrhalischen  ähnlichen,  obea  beschriebenen  Be- 
schwerden führten  Gregory,  Malliii  u.  Andere  zu  der  Be- 
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hauplnng,  dass  die  Krankheit  hlos  durch  YerkUUung  wäh- 
rend des  Queoksilbergehrauohs  hervorgerufen  werde.  Diese 
Meinung  ist  jedoch  gänzlich  irrig;  denn  erstens  habe  ich 
oben  schon  gezeigt,  jene  Zufälle  seien  nichts  anders,  als 
die  nothwendigen  Vorläufer  des  Ausbruchs  eines  jeden 
fieberhaften  Exanthems;  zweitens  müsste  sie  Gregory's 
und  Anderer  Behauptung  nach  viel  häufiger  Vorkommen, 
Während  sie  doch  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  in 
Deutschland  nur  von  einem  einzigen  Arzte,  keineswegs 
aber  nach  Verkältungen  beim  Gebrauche  des  Metalles, 
beobachtet  wurde.  Und  in  Deutschland  setzen  sich  wei- 
ter nicht  Wenige,  die  Merkur  einnehmen,  den  Erkältun- 
gen aus!  Mir  scheint  eher  eine  Kombination  mit  dem 
erj^sipelatösen  Krankheitsprozesse  begünstigend  auf  die 
Genese  des  Ausschlags  einzuwirken,  weswegen  sie  in 
Indien  sehr  häufig  vorkommt.  Der  erste  von  Kahleis 
erzählte  Fall  spricht  auch  für  meine  Ansicht ; desgleichen 
seine  weitere  Aussage,  er  habe  einige  Male  nach  über- 
slandencm  Scharlach  auf  die  freigebige  AnAvendung 
des  Calomels  das  fragliche  Eczema  entstehen  gesehen, 
Besässen  wir  nur  mehr  Krankheitsgeschichten  von  deut- 
schen Aerzten,  mit  der  diesen  eigenthümlichen  Klarheit 
und  Ausführlichkeit,  sowie  mit  dem  umsichtigen,  nichts 
vergessenden  Fleisse  bearbeitet,  dann  Avürde  das  Dunkle 
in  der  Pathogenie  dieser  Form  bald  hell  werden!  Jos. 
Ft'uuh  glaubt,  die  skorbutischa  Krankheitsdiathese  sei  die 
Hauptursache  jener  Idiosynkrasie  sowohl , als  auch  des 
Exanthems,  und  sagt,  er  stimme  in  dieser  Rücksicht  mit 
Chisholm  überein,  welcher  das  Quecksilber  blos  für  die 
Gologenheitsursache  der  Entstehung  der  merkuriellen  Ge- 
schwüre und  Impetigines  halte.  xoiaig  — , 

Aventi  man  keine  eigene  Erfahrung  in  Beziehung  des  strei- 
tigen Punktes  hat.  Jene  Idiosy  nkrasie  scheint  aber  zu- 
A\  eilen  abzusterben , Iwenp  sie  einen  solchen  Anfall  er- 
litten hat,  welchen  Avir  bei  verschiedenen  biologischen 
Zuständen  (s.  JaJm's  Ahnungen  einer  IVaturgeschichte  der 
Kvankliciten  etc.^  beobachten,  Dies  bestätigen  einzelne 
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Berichfe,  wo  ziiv  Heilung  der  zurückgebliebenen  Syphilis 
Spüler  wieder  Merkur  gereicht  wurde,  ohne  das  Exan- 
them auf’s  Neue  zu  erzeugen.  Hierher  gehört  nament- 
lich der  Fall  DavUlson's  von  Spe/ts  |jnitgetheilt. 

Diagnose.  Eine  Verwechselung  mit  den  beim  Ec- 
zema mercuriale  symptomalicum  genannten  Krankheiten 
wäre  möglich.  Die  Unterscheidungsmerkmale  sind  hier 
fast  dieselben  wie  dort.  J.  Frank  führt  auch  hoch  dio 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  syphilitischen  Exan- 
themen an,  und  äussert  zur  Verhütung  derselben:  das 
Eczema  sei  iriit  Fieber  verbunden,  dieses  gehöre  unter 
die  lieheiloseri  Ausschläge;  jenes  jucke  oft,  dieses  sel- 
ten. Wenn  jenes  erscheine , nähmen  alle  Zufälle  zu, 
da  sie  im  Gegenlheil  bei  diesem  oft  nachliessen.  Auf 
den  Gebrauch  des  Merkurs  werde  jenes  stärker,  dieses 
hingegen  dadurch  sicher  geheilt.  Das  letztere  ist  indes- 

1 I * ^ j ^ J ' 

sen  nicht  für  alle  Fälle  gütig.  Vom  Eczema  mercuriale 
symplomaticunT  unterscheidet  sich  dieses  auf  folgende  Art: 
jenes  ist  Sympto'hi'  der  Krankheit,  dieses  Krise,  d.  i.  bei 
letzterem  ist  das'’’geschilderte  Merkurialfieber  in  leichle- 
reni''öder  stä’tkerem  Grade  vor  dem  Ausbruche  des 
Ausschlags  Vorhanden  und  hört  fast  gänzlich  auf,  so  bald 
dieser  ersöhiehen.  Nur  exzessives  Verhalten  der  Krise 
kann 'einige  neue*  Aufioderungen  bedingen.  Bei  jenem 
tritt  das  'Fieber  erst  mit  der  Bläscbenbildung  recht  in’s 
Dasdin,  und  steigert  sich  immer  mehr,  je  weiter  das  Ex- 
anthem sich  verbreitet.  Bei  diesem  stehen  die  Zähne  im- 
Jiier  fest  und  keine  ’ Spur  von . Speichelfluss  zeigt  sich. 
liahlcis  ixmo\ii  ausdrücfklich  darauf  aufmerksam;  und  die 
englischen Mderren  ColIegen  werden  es  mir  zu  Gute  hal-. 
len,  u enn  ich  auf  die  zwei  von  meinem  (deutschen)  Lands- 
manne mitgetheillen  Krankheitsgeschichlen  mehr  Gewicht 
lege,  als  auf  Zehn  der  ihrigen.  Dieses  Eczema  endlich 
läuft  ohne  Krisen  ab,  jenes  dagegen  entscheidet  sich  un- 
ter deutlich  bemerkbaren.  Die  von  den  englischen  Aerz- 
ten  beobachteten  schmelzenden  Durchfälle  waren  höchst 
wahrscheinlich  kolliquativer  Natur,  indem  sie  blos  bei 
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sehr  Heruntergekommenen  sich  einslelllen  und  bis  zum 
Tode  unstillbar  waren. 

Vorkommen.  Dieses  Eczema  kommt  vorzüglich 
in  England  und  Indien  nach  bis  jetzt  bekannten  Erfalj- 
rungen  vor.  In  beiden  Ländern  sind  die  Bedingungen 
zur  Bildung  der  Erysipelaceen  im  Ueberllusse  gegeben. 
Dort  ist  viel  freies  Wasser  in  der  Luft,  die  Elektrizität 
ist  vielen  Schwankungen  unterworfen,  wodurch  das  peri- 
])herische  Nervensystem  im  Gegensätze  zu  dem  der  Bauch- 
nerven  sensibler  und  krankheitsempfänglicher  ist,  wes- 
wegen wahrscheinlicher  Weise  das  S c h w e i ss  f i e b e r 
im  siebenzehnten  Jahrhunderte  so  grosse  Verheerungen 
anricbten  konnte,  und  an  dem  häufigen  Ordiniren  des 
Quecksilbers  fehlt  es  bekanntlich  gleichfalls  nicht,  ln 
Madras,  der  südlichen  Zone  angehörig,  herrscht  feuchte 
Wärme  etc.  Das  kindliche  Aller  bleibt,  wie  wir  oben 
gesehen  haben , so  wenig  verschont  als  das  männliche. 
Pearsou  will  die  Bemerkung  gemacht  haben,  Leute  über 
fünfzig  Jahre  hinaus  hätten  nichts  von  diesem  Ausschlage 
zu  fürchten.  Wahrscheinlich  ist  sie,  weil  im  weit  vor- 
gerückten Alter  das  Leben  sich  nach  innen  flüchtet  und 
naturgemäss  das  äussere  zurücksinkt. 

Verlauf.  Plumhe  äussert  sich  hierüber  folgender- 
massen:  Die  Dauer  des  Eczema  mercuriale  ist  unbestimmt. 
Sie  kann  in  Hinsicht  der  Ausbreitung  sehr  beschränkt 
sein  und  in  einigen  Tagen  aul'hören.  Ich  habe  nicht  ge- 
sehen, dass  ein  Fall,  selbst  wenn  er  bei  den  blutreich- 
sten und  gesündesten  Zuständen  des  Körpers  vorkam 
(wo  es  sich  am  furchtbarsten  zeigt),  länger  dauerte  als 
fünf  Wochen,  obgleich  die  Bildung  von  solider  ungespal- 
leter  Cuticula  eine  längere  Zeit  erfordern  kann,  ln  den 
beiden  Fällen  von  Kctkleis  dauerte  der  Verlauf  jedesmal 
neun  Tage. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Gesundheit. 
Ohne  Krisen  durch  allmälige  Abnahme  der  Sekretion 
und  Bildung  einer  festen  Oberhaut.  2)  In  t heil  weise 
Gesundheit.  Der  Ausschlag  hinlerlässt  grosse  Em- 
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jifindlichkeit  der  Haut  und  grosse  Geneigtheit  zu  Ilheti- 
iiintisiuen,  sowie  zu  späteren  erysipelatosen  Ausslos- 
siingcn.  3)  ln  den  Tod.  Dieser  tritt  auf  der  Hohe 
der  exzessiv  gew'ordenen  Krisen,  nachdem  durch  den 
übermässigen  Säfteverlust  grosse  Schwäche  entstanden 
ist,  unter  kolliquativen  Erscheinungen  ein.  Die  Sc'. 
krctionen  Averden  eiterartig,  es  entsteht  schmelzender 
Durchfall,  häufige  Fieberschauer  durchfrösleln  die  Kran^ 
ken , welche  rasch  zum  Skelette  abmagern,  diesem  folgt 
Sehnenhüpfen,  Zittern  der  Glieder,  bis  endlich  der  be- 
wusstlose Kranke  aufhört  zu  athmen. 

Prognose.  Sie  ist  im  Allgemeinen  günstig.  Die 
von  Alley  nnd  Mullin  erlebten  lödtlichen  Fälle  hatten 
verhandenen  Dyskrasien,  herabgekommeiiem  Kräftezu- 
stande und  dem  fortgesetzten  Gebrauche  des  Merkurs  die- 
sen Ausgang  zu  danken.  Garneit  und  Wilmoly  Wund- 
ärzte am  L o ck  hospital , sahen  nie  bedenkliche  Erschei- 
nungen zu  diesem  Eczema  sich  gesellen,  wenn  beim  Auf- 
treten der  Krankheit  mit  dem  Metalle  ausgesetzt  wurde. 
Cramylon  bemerkte  auch  nur  ein  tödiliches  Ende  bei  ei- 
nigen Kranken,  welche  im  Wahne  standen,  der  Ausschlag 
sei  syphilitisch,  und  das  Quecksilber  fortgebrauchten. 
Eben  so  Avurde  die  Aussage  MulliiCSy  das  Eczema  Averde 
durch  seinen  ganzen  Verlauf  von  Typhus  begleitet,  was 
zum  Tode  führe,  später  von  Rullery  Chisholniy  Moriarly 
und  Plunihe  Aviderlegf. 

Behandlung.  Plumhe  emj>fiehlt,  auf  Marcel' s Er- 
fahrung sich  berufend,  die  Avarmen  Bäder  täglich  zwei- 
mal zu  gebrauchen,  nachdem  der  Patient  aus  der  merku- 
riellen  Atmosphäre  in  eine  andere  versetzt  Avorden.  Dann 
räth  er  zum  gelegentlichen  (!)  Gebrauch  gelinder  salini- 
scher  Abführungsmittel,  zu  einer  nicht  reizenden,  aber 
nährenden  Diät,  ferner  die  empfindlichsten  Theile  bis- 
Aveilen  vermittels  eines  mit  Avarmem  Wasser  durchfeuch- 
teten 8clnvammes  sanft  zu  W'aschen.  „Wenn  die  Beizung 
so  gross  ist,  dass  sie  des  Patienten  Schlaf  stört,  so  kann 
der  Gebrauch  von  Opiaten  nöthig  werden  und  scheint 
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nichts  gegen  sich  zu  haben.  Wenn  nach  Beendigung 
der  Krankheit  der  Zustand  des  Körpers  tonische  iNlitlel 
erfordert,  so  kommt  nicht  viel  darauf  an,  welche  Art  der- 
selben angesvendet  wird.  Wenn  aber  die  Kräfte,  bevor 
die  Sekretion  der  klebrigen  Flüssigkeit  aufgehört  hat,  so 
sehr  erschöpft  sind,  dass  sie  solche  Arzneimittel  erfor- 
dern, so  müssen  diejenigen  gewählt  werden,  welche  am 
einfachsten  und  am  wenigsten  reizend  sind.“  MulHn, 
schreibt  im  ersten  Stadium  Brechmittel  und  Diaphoretica 
vor;  wegen  des  sehr  reizbaren  Zustandes  der  Gedärme 
glaubt  er  aber,  dass  Antimanialia  kaum  zulässig  sind, 
und  dass  da,  wo  man  Abführungsmittel  geben  soll,  blos 
die  mildesten  gewählt  werden  dürften,  z.  B.  Oleum  ricini, 
Magnesia  vitriolata  u.  s.  w.  Ferner  empfiehlt  er  zur  Er- 
leicbterung  des  wunden  (!)  Halses  schleimige  Getränke  mit 
Mohnsaft,  Im  zweiten  Stadium  sollen  kalte  Aufgüsse  der 
Chinarinde  mit  gewürzhaften  Mitteln  und  Opium,  beson- 
ders Wein,  Porter  etc.  einpfehlenswerth  sein.  Zur  Erleich- 
terung der  Blepharophthalmie  kann  das  Unguentum  oxydi 
zinci,  und  zur  Milderung  der  Schmerzen  von  dem  Sprin- 
gen der  Haut  das  Linimentum  calcis  dienen,  das,  sobald 
die  Krusten  erscheinen,  reichlich  aufgetragen  werden 
muss  etc.  Alley  glaubt,  dass  • während  des  Ausbruchs 
das  Begiessen  des  Körpers  mit  kaltem  Wasser  sehr  nütz- 
lich sein  könne,  Nebstdem  empfiehlt  er  Purgirmittel, 
Säuren  hält  er  als  antiseptische  und  am  besten'den  Durst 
stillende  Mittel  nur  mit  Opium  für  zweckdienlich,  da 
die  Diarrhöe  bei  dem  diese  Krankheit  später  begleiten- 
den Fieber  nicht  zu  fehlen  pflege.  Bei  der  Abschuppung 
soll  des  unaufhörlichen  Reizes  halber  das  Opium  unent- 
behrlich sein.  Den  Gebrauch  der  China  verwirft  er,  da 
diese  die  Brustbeschwerden  verschlimmere.  Anstatt  der- 
selben empfiehlt  er  den  Wein  mit  leichten  Nahrungsmit- 
teln. Was  die  Lokalbehandlung  anbelangt,  auf  die  sich 
die  Heilmethode  einiger  Aerzte  beschränkt,  hält  Allcy 
die  grösste  Reinlichkeit  für  erstes  Erforderniss.  Gegen 
die  Anwendung  von  absorbirenden  Pulvern,  womit  die 
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IlatU  beslrCQt  wird,  z.  B.  gepulverte  Holzhohle,  Zinkbln- 
meii,  Stärkniehl  (Spens),  hat  er  nichts,  die  der  Bleimit- 
tcl  auf  eine  so  grosse  Hautfläche  hält  er  indessen,  mit 
Becht,  für  bedenklich.  Namentlich  zog  Johuslou  in  einem 
Falle  das  essigsaure  Blei  als  Waschwasser,  eine  Drachme 
Inlt  fünfzehn  Unzen  Wasser  verdünnt,  damit  jede  Stunde 
die  befallenen  Theile  zu  waschen,  in  Gebrauch.  Alfey 
hält  die  Applikation  der  Vesikantien  für  nützlich,  Mulhn 
verwirft  sic,  weil  er  Entzündung  der  Haut  und  Gangrän 
befürchet.  Johnston  licss  das  Oleum  Devadaräe,  von 
Pinus  Devadara,  dreimal  täglich  auf  der  enlMchälten  Ober- 
haut einreiben  und  gab  Morgens  und  Abends  davon  eine 
Unze  innerlich,  da  am  Ilodensacke  und  Unterleibe  seines 
Patienten  neuer  Aussclilag  entstanden  war  und  tm  anderen 
Thcilen  die  Ausschwitzung  fortdatieite.  Die  Schmerzen 
und  übrigen  Erscheinungen  sollen  durch  diese  Gabe  eine 
halbe  Stunde  lang  stärker  geworden  sein,  doch  allmälig 
habe  der  Patient  es  besser  vertragen  und  nach  ungefähr 
sechs  Wo, eben  sei  unter  allgemeiner  Abschuppung  eine 
günstige  Veränderung  eingetreten.  Auch  bei  der  gewöhn- 
lichen Krätze,  versichert  Johnston^  habe  er  mit  dem 
Oleum  Devadarae,  zu  einer  halben  Unze,  ausgereicht ; nur 
habe  es  eine  ungleiche  Wirkung  auf  die  verschiedenen 
Mägen.  — 

Welche  Menge  von  Widersprüchen!  Die  von  Plumhe 
empfohlene  Behandlungsweise  dünkt  mir  die  beste.  Die 
erste  Kegel  wird  wohl  sein,  das  Exanthem  in  seinem  na- 
ttirgemässen  Laufe,  um  so  mehr,  da  es  von  kritischer 
Bedeutung  ist,  nicht  zu  stören.  Es  ist  eine  grosse  Frage, 
ob  die  von  englischen  Aerzten  gegebenen  Purgirmittel 
die  Datier  des  Ausschlags  nicht  in  die  Länge  zogen  und 
überhaupt  ungünstige  Ausgänge  heibeigeführt  haben.  Im 
ersten  Stadium  thue  man,  meines  Erachtens,  gar  nichts. 
Im  zweiten  sind  die  \on  Marcel  empfohlenen  Bäder  fieissig 
zu  gebrauchen  und  der  Leib  werde  nur  durch  Klystiere 
offen  gehalten.  Die  übermässige  Reizbarkeit  mässige  man 
durch  Opium  oder  Lacluariuni.  Zieht  sich  die  Dauer  der  Sc- 
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kretion  in  die  Länge,  oder  Avird  sie  sehr  piofus,  so  diirfle 
das  essigsaure  Blei  innerlich  gegel>en  die  besten  Dienste  lei- 
sten, da  es  die  Sekretion  der  Haut  beschränkt,  die  krank- 
hafte Sensibilität,  die  grosse  Reizbarkeit  herabstimmt 
und  dem  etwaigen  Eintreten  der  Durchfälle  vorheugt. 
Auch  die  Salbei  kann  man  reichen.  Ist  der  Kranke  durch 
den  grossen  Säfteverlust  sehr  geschwächt  und  hektisches 
Fieber  zu  fürchten,  so  passen,  wie  Phnnhe  richtig  vor- 
schreibt, die  reizlosen  Tonica,  die  schleimig  adstringi- 
renden  Mittel  am  besten.  Die  China  mochte  wohl  nicht 
vertragen  wei-den  und  die  gefürchteten  Durchfälle  erregen. 

Die  Sorge  für  die  Lokalaffektion  der  Haut  und  Re- 
spirationsorgane ist  von  grösster  Wichtigkeit.  Es  gelten 
vor  Allem  die  von  Alley  lind  Plumhe  aufgestellten  Rein- 
lichkellsregeln. Später  eignen  sich  bei  starker  Absonde- 
rung der  eiterartigen  Lymphe  Kalksalben,  Eichenrinden- 
bäder, denen  man  etwas  einfache  Opiumlinktur  heimi- 
schen kann.  Cleibt,  der  Bäder  ungeachtet,  die  Haut  noch 
entzündlich  gereizt,  so  werden  die  ergriffenen  Theile  der- 
selben mit  Leinwandflecken ) welche  mit  Gerat  bestrichen 
sind,  belegt  und  bei  diesem  Verfahren  die  Wirkung  des 
innerlich  gereichten  essigsauren  Bleis  abgewartet.  Die 
grosse  Anschwellung  der  Parthlen  des  Schlundes,  die 
Athmungsbeschwerden  etc.  mildert  man  durch  das  Ein- 
ziehefi  erweichender  Dämpfe  von  Seite  des  Kranken. 
Nur  zu  keinen  Blutigeln  und  Aderlässen  entschliesset 
euch!  Alley  sagt  zwar,  er  habe  einen  Kranken  sterben 
sehen,  weil  man  diesem  bei  Bronchitis,  welche  sich  zum 
Eczema  gesellte,  nicht  zur  Ader  gelassen  habe.  Indessen 
ist  die  Wahrheit  einer  vorhanden  gewesenen  Bronchitis, 
Sowie  des  Aderlass  als  nächster  Todesursache  nichts  we- 
niger als  erwiesen.  Selbst  die  heftigeren  ,,  katarrhali- 
schen“ Zufälle  dürften  der  beruhigenden  Methode  weichen. 

M,  Jäger  empfiehlt  vorschlagsweise  bei  chronisch 
gewordener  Sekretion  Schwefelantimonialia , den  Quajak, 
Li(j.  sap.  stib.,  das  Decoctum  Zittmanni.  Hiermit  bin  ich 
nicht  einverstanden,  da  diese  Mittel  die  llauithätigkeit 
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zwar  ansportien,  sie  jedoch  nicht  stailcen  ttml  die  über- 
inässige  Sekretion  nicht  hesehränkeii.  Geradezir  verderb- 
lich dürfte  das  Dekokt  weMen.  Dn  würde 

eher  das  Oleom  Devadarae , oder  im  Falle  dieses  nicht 
-ZU  haben  ist,  das  Oel  einer  andern  Art  von  Pinus,  z.  ß. 
das  Oleum  terebinthinae,  zum  innerlichen  Gebrauche  an- 
zurathen  sein;  denn  man  hat  es  hier  nicht  mit  Quecksil- 
ber, sondern  mit  der  von  diesem  veränderten  Thätigkeit 
des  peripherischen  Nervensystems  ztt  thnn. 

Nach  der  Wiedergenesung  werde  der  nett  gebildeten 
Oberhaut  durch  kalte  oder  alaunhaltige  Bäder  die  nöthige 
Derbheit  und  Elastizität  zu  geben  versucht. 


Miliafia  mercltrialis.  Mef kutialfricseU 

Geschichte. 

Der  klar  sehende  Peler  Frank  machte  bereits  auf  den 
Friesei  aufmerksam,  der  auf  den  Gebrauch  des  Quecksilbers 
entsteht.  Ich  hatte  im  September  1826  hier  in  München 
die  traurige  Erfahrung  zu  machen  , wie  eine  sonst  ge- 
sunde, kräftige  Frau  von  etwa  dreissig  Jahren,  äber  mit 
sehr  bew'eglichem  Nervensystem  am  Metallfriesei  zu  Grunde 
ging.  Wegen  eines  rheumatischen  Kinnbackenkralupfes 
gab  ich  ihr  nach  Vorschrift  der  Engländer  u.  A.  das  vei- 
siisste  Quecksilber  bis  zum  Speichelflüsse.  Im  Ganzen  hatte 
ich  sechsundfünfzig  Gran  in  Zeit  von  fünf  Tagen  ver- 
schrieben. Die  Kranke  mochte  davon  ohngefähr  die  Hälfte 
erhalten  haben ; denn  da  sich  das  Calomel  im  Wasser  be- 
kanntlich nicht  löst,  die  Zähne  indessen  fest  geschlossen 
W'aren , so  konnte  jene  immer  hur  die  Hälfte  einschlür- 
fen, während  etwas  im  EÖffel  zurückblieb,  wovon  ich 
mich  mit  eigenen  Augen  öfters  überzeugte.  Am  fünften 
Tage  stellte  in  meiner  Abwesenheit  bei  der  Kranken, 
welche  die  Frau  vom  Hause  war,  wo  ich  wohnte,  der 
Speichelfluss  sich  ein  und  der  Mund  öftuete  sich  auch. 
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Der  Mann  aber  verlor  darüber  den  Kopf,  schickte  nach 
ürztlicher  Hilfe,  der  erschienene  Arzt  schrie  über  falsclie 
Behandlung;,  verordnete  Schwefelleber  und  gab  diese  etwa 
drei  Wochen  fort,  bis  die  Salivalion  ganz  gehoben  war. 
Zwei  Wochen  darnach  brach  bei  der  in  der  Wiedergenc- 
snng  Begriffenen,  die  durchaus  keine  Tonica  erhielt,  der 
Friesei  unter  schwachen  Fieberaufloderungen  'aus.  Er 
trat  zweimal,  ohne  dass  sich  eine  Ursache  ermitteln  liess, 
zurück  und  die  Kranke  erlag. 

Später  beobachtete  ich  dieses  Exanthem  noch  zwei- 
mal , wo  es  auf  starken  Sublimatgebrauch  erschien  und 
gleichfalls  töddiche  Ausgänge  hatte. 

Erscheinungen.  - 

Nach  den  gewöhnlichen  Vorläufern  des  Frieselaus- 
bnichs , die  sich  jedoch  dadurch  charakterisiren , dass 
sie  ein  hervorstechendes  Ergriffensein  des  Nervensystems 
beurkunden,  kommt  unter  einem  trägen,  an  das  Torpide 
glänzenden  Fieberparoxysmus  das  Exanthem  auf  der 
Brust  zuerst  zum  Vorscheine,  w'orauf  die  Angst  und  Un- 
ruhe des  Kranken  etwas  nachjiassen.  Des  andern  Tags  ge- 
schieht unter  einer  ähnlichen  Bewegung  wieder  eine  Aus- 
stossung,  der  Friesei  wird  am  Rücken  und  an  den  Lenden 
bemeikt.  So  wiederholen  sich  die  einzelnen  Ausstossun- 
gen,  bis  endlich  nach  vier  bis  fünf  Tagen  der  ganze  Aus- 
bruch vollendet  ist.  Die  Frieseibläschen  stehen  dicht  an 
einander  und  sind  W'ciss.  Das  Fieber  hört  nach  gesche- 
hener Eruption  nicht  auf,  sondern  besteht  in  seinen  ste- 
ten abendlichen  Aufloderungen  fort.  Es  gesellen  sich 
nervöse  Symptome,  Schlaflosigkeit,  leichte  Delirien,  selbst 
Convulsionen  dazu.  Der  Puls  ist  klein,  weich,  leicht 
wegdrückbar,  wenig  beschleunigt,  die  Urine'  blass,  die 
Haut  lliesst  vom  Schweisse  über,  der  aber  keinen  säuer- 
lichen, sondern  faden  (pjeruch  hat.  Einzelne  Parthien  des 
Exanthems  treten  zurück,  während  andere  stehen  bleiben. 
Des  andern  Tags  werden  sie  von  der  febrilischen  Thä- 
tigkeit  hevvoi’getrieben,  sinken  aber  später  wieder  zurück. 
In  dieser  steten  Arsis  und  Thesis  steigern  sich  die 
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nervösen  Erscheinungen,  die  Urine  werden  jiiinenlös,  der 
Puls  se(zt  aus,  das  Exanthem  tritt  ganz  zurück,  die  Haut 
wird  trocken  und  der  Kranke  slirht  komatös. 

Aetiologie.  Die  spezifische  Wirkung  des  Queck- 
silbers, das  Blut  aufzulösen,  die  Gewebe  des  menschli- 
chen Körpers  zu  erweichen  etc.,  ist  die  Hauptveranlas- 
sung zu  dieser  Krankheit.  Die  Bliitmischung  ist  verän- 
dert, das  Serum  scheint  sich  von  der  Fibrine  zu  tren- 
nen und  durch  die  erschöpfenden  Schweisse  aus  dem 
Körper  geschieden  zu  werden.  Es  bedarf  indessen  immer 
noch  begünstigender  Momente,  um  die  Genese  zu  be- 
gründen. Dahin  sind  zu  rechnen:  Geneigtheit  der  Patien- 
ten zu  Hautkrankheiten  überhaupt,  dann  die  lang  fortge- 
setzte Gabe  solcher  Mittel,  welche  reizend  auf  die  Haut 
wirken,  und  so  endlich  das  peripherische  Nervensj'stem 
in  einen  pathischen  Prozess  »ziehen.  Dieses  thun  vor- 
züglich die  Sulphureie,  welche  nebst  der  genannten  Wir- 
kung bekanntlich  ebenfalls  das  Blut,  in  die  Länge  fort- 
gereicht, auflösen.  Ist  eine  Friselepidemie  herrschend, 
wodurch  alle  Krankheiten  mehr  oder  weniger  ihren  Ein- 
flüssen biosstehen,  so  wird  auch  der Merkurialfriesel  um 
so  leichter  entstehen. 

Diagnose.  Sie  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von 
selbst. 

Verlauf.  Er  ist  rasch.  In  den  von  mir  beobach- 
teten drei  Fällen  dauerte  die  Krankheit  nie  über  vier- 
zehn. Tage. 

Ausgänge.  Bis  jetzt  kenne  ich  einen  einzigen, 
den  in  den  Tod.  Er  erfolgt  durch  Zurücksinken  des  Fi  ie- 
sels,  wodurch  Brustlähmung  oder  auch  Gehirnlähmung 
entsteht,  und  ist  von  den  genannten  nervösen  Erscheinun- 
gen begleitet. 

Prognose.  Sie  ist  sehr  ungünstig,  vorzüglich  wenn 
eine  Frieseiepidemie  herrscht.  Vielleicht  lassen  fernere 
Beobachtungen  und  eine  kräftig  eingreifende,  der  Natur 
des  Hebels  entsprechende  Therapie  künftig  eine  bes- 
sere zu.  ■ -i.  81 
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B e li  a n d 1 u n g.  üiei  Anzeigen  miissen  hier  erfüllt 
werden.  1)  Das  Exanthem  vor  dem  Zmücksinken  zu 
wahren,  es  auf  der  Haut  feslzuhallen ; 2)  der  begon- 

nenen Auflösung  des  Blutes  direkt  entgegenzuwirken; 
3)  die  einzelnen  sclnveren  Symptome  zu  herücksichtigen. 
Der  ersten  Anzeige  kommt  man  durch  Heizung,  Belehung 
der  Ha>it,  d.  i.  der  fast  ganz  darniederliegenden  periphe- 
rischen Nerventhätigkeit  nach.  Bekannt  ist  iScliöiileitis 
Verdienst  i ücksichtlich  der  erfolgreichen  Behandlung  des 
Frieseis  mit  Waschungen  von  Kali.  Ob  diese  Hautwa- 
schungen beim  Merkurialfriesel  auch  so  guten  Erfolg 
haben  würden,  wie  heim  epidemischen,  lässt  sich  noch  nicht 
entscheiden,  da  sie  zwar  durch  Hautreizung  das  Evan- 
them  auf  der  Haut  festzuhalten  geeignet  wären,  aber  die 
chemische  Wirkung,  d.  i.  die  Neutralisation  der  Säure, 
noch  ein  Problem  ist,  insol'.  rn  nämlich  als  ich  keinesw  egs 
sagen  kann,  es  werde  mit  dem  Schweisse  und  Erschei- 
nen eine  Säure  als  Krankeitsprodukt  ausg.pschieden.  We- 
nigstens rochen  in  meinen  drei  beobachteten  Fällen  die 
Sclnveisse  nicjit  säuerlich,  sondern  fade,  wie  bereits  be- 
merkt wurde.  Wenn  also  diese  Säure  nicht  vorhanden 
sein  sollte,  was  spätere  Untersuchungen  lehren  müssen, 
so  würde  ich  d,en  Waschungen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure den  Vorzug  einräumen  und  zwar  in  der  Verdün- 
nung von  einer  Drachme  Säure  auf  ein  Pfund  oder  ein 
Maass  yVasser.  Man  erreicht  durch  diese  Waschungen 
einen  doppelten  Zweck,  nämlich  Hautreizung,  Belebung 
des . peripherischen  Nervensystems,  und  Gegenwirkung 
der  Auflösung  des  Blutes.  Der  Individualisirungskunst 
jedes  einzelnen  Arztes  muss  es  überlassen  bleiben,  zu 
bestimmen,  oh  nebst  jenen  noch  andere  Hautreize,  als 
Sinapismen,  Vesikantien  etc.,  anzuwenden  seien.  Die 
zweite  Anzeige  realisiren  wir  durch  Darreichung  der  zu- 
sammenziehenden, aromatischen  und  flüchtigen  Mittel,  der 
China,  der  Mineralsäuren,  namentlich  des  Acid.  pyro- 
lignos. , der  Angelika  u.  s.  w'.  Die  Wahl  unter  diesen 
Arzneien  bestimmen  wieder  die  konkreten  Fälle,  d.  i. 
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das  grössere  oder  geringere  Leiden  des  Nervensyslenis, 
sowie  die  übrigen  schweren  Syniplome.  Das  Alles,  des- 
gleichen, was  für  die  drifte  Anzeige  zu  thun,  lehrt  die 
allgemeine  und  spezielle  Therapie  schon  ausführlich,  wes- 
wegen ich  die  weitere  Auseinandersetzung  füglich  unter- 
lassen kann.  — Sollte  man  so  glücklich  sein,  der  Krank- 
heit Herr  zu  werden,  und  sollten  sich  günstige  Krisen 
wahrscheinlich  durch  den  Urin  einstellen,  so  gelten 
gleichfalls  die  bekannten  V'erfahrungsregeln , sowie  in 
und  nach  der  Genesung  das,  was  oben  bei  Erörterung 
der  Behandlung  der  Merkurialkrankheit  im  Allgemeinen 
erörtert  wurde. 


Iiitoxicatio  ex  hydrargyro  muriatico 
corrosivo.  Siiblimatvergiftiing. 

Die  Geschichte  der  Medizin,  namentlich  die  Journa- 
listik ist  sehr  reich -an  Fällen  dieser  Krankheit,  welche 
theils  rasch  gehoben  wurde,  theils  Siechthuin  oder  den 
Tod  herbeiführte.  Die  Literatur,  Symptomenzeichnung 
und  das  nothwendige  ärztliche  Handeln  ist  in  den  ver- 
schiedenen Handbüchern  über  Toxikologie  vollständig 
enthalten.  Da  ich  nichts  Neues  über  diese  akute  Forui 
der  Hydrargyrose  zu  sagen  weiss,  das  Abschreiben  dage- 
gen weder  der  Raum  dieser  Blätter  noch  mein  Geschmack 
erlaubt,  so  beschränke  ich  mich  auf  die  Alitiheilung  ei. 
niger  Bemerkungen.  Wenn  grosse  Dosen  Sublimat  äus- 
serlich  applizirt  werden,  so  folgt  darnach  Uebligkeit? 
drückender  Schmerz  im  Magen,  Erbrechen  des  im  Magen 
Enthaltenen  mit  starkem  Würgen,  Durchfälle  mit  Te- 
nesmus;  kurz  alle  Erscheinungen  deuten  auf  ein  bedenk- 
liches Ergriffensein  des  Nervensystems,  namentlich  der 
Ganglien  mit  dem  grossen  Strange  (Nerv,  sympathicus) 
und  durch  Fortpflanzung  auch  der  Centralorgane.  Zwei 
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ofler  drei  Tage  darnach  stellt  sich  Speichelfluss  ein , mit 
welchem  die  Nervenzufälle  etwas  nachlassen.  Bei  einer 
solchen  Vergiftung  ist  es  dringende  Nothwendigkeit,  so- 
gleich grosse  Dosen  Opium  zu  geben,  die  Wirkung  des- 
selben nicht  ganz  aufhören  zu  lassen  und  gleich  wieder 
eine  frische  Gabe  zu  reichen.  Diese  kann  zwei,  drei, 
auch  vier  Gran  betragen,  was  von  dem  konkreten  Falle 
abhängt.  Sollte  eine  Neuralgie  oder  das  Metallsiechthum 
Zurückbleiben,  so  muss  nach  den  bereits  mitgetheilten 
Vorschriften,  sowie  denen,  welche  ich  bei  den  Neural- 
gien aus  einander  setzen  werde,  die  Behandlung  einzu- 
schlagen sein. 

Wurde  der  Sublimat  durch  den  Mund  in  den  -Kör- 
per gebracht,  so  kann  entweder  Erbrechen  des  im  Ma- 
gen Befindlichen,  später  sogar  von  Blut,  desgleichen  wäs- 
serige, blutige  Durchfälle,  oder  Entzündung  des  Magens 
und  der  Gedärme,  die  in  Brand  übergehen  kann  und  häu- 
fig auch  übergeht,  entstehen,  oder  der  Tod  folgt  kurz 
darauf  durch  gänzliche^s  Aufheben  der  Leitungsfähig- 
keit der  elektrischen  Strömungen  von  Seite  der  Nerven, 
d.  i.  durch  Lähmung,  die  sich  auf  die  Centralgebilde  des 
Nervensystems  fortsetzt.  Das  Erbrechen  ist  die  günstig- 
ste Erscheinung.  Auch  ist  es  sogleich  durch  fieissiges 
Trinken  von  lauem  Wasser,  in  dem  Stärkmehl  aufge- 
löst ist,  zu  unterstützen.  Hierdurch  wird  der  im  Magen 
befindliche  Sublimat  theils  auf  dem  kürzesten  Wege  wie- 
der fortgeschafl't,  theils  gebunden.  Die  Sulphurete  wir- 
ken hier  bei  weitem  nicht  so  rasch  und  heilsam.  Gegen 
die  blutigen  Stühle  lässt  man  Klystiere  von  Aiuylum 
schnell  hinter  einander,  von  Stunde  zu  Stunde,  gehen. 
Innerlich  passen  später  mit  Vorsicht  einige  Gaben  Mohn- 
saft. Wenn  kein  Erbrechen  vorhanden  ist  und  die  Ent- 
zündung sich  noch  nicht  ausgehildet  hat,  dann  wird  das 
Eiweiss,  noch  b'esser  das  Stärkmehl,  weil  es  der  Magen 
leichter  verträgt,  den  etw'a  zurückgebliebenen  unzcrsetz- 
ten  Sublimat  binden  und  so  dieser  vorbeugend  wirken. 
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Bei  zu  befürchtender  Gangrän  appliztre  man  das  Gliih- 
eisen.  Horl  berichet  in  solchem  Falle  von  der  feinge- 
pnlverlen  Holzkohle,  stündlich  einen  Theelöff’el  voll  in 
Haferschleim  genommen,  den  erwünschtesten  Erfolg  ge- 
sehen zu  haben.  In  Klystieren  kann  sie  ebenfalls  mit 
Amylum  dem  Kranken  beigebracht  werden. 
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S y m p h o r e s e n. 

Mit  dem  Worle  ovf,irp6Q7]otg  (^al^iaxog  «c.),  wie  es 
bei  Plntarrh,  freilich  nicht  im  iiiedizinisclien  Sinne? 
steht,  bezeichne  ich  den  Kongestionszustand*)  eines  Or- 
ganes und  namentlicli  jene  Formen  der  Merkurialkrank- 
heit, welche  von  Travei's^  M.  Jiiger,  v.  Ammon  u.  A.  als 
Entzündungen  aufgeführt  wurden.  Es  sind  indessen,  rein  * 
für  sich  bestehend,  keine  Entzündungen,  sondern  wirk- 
lich blos  Kongestionszustände,  die  sich  jedoch  durch 
Verbindung  mit  einem  andern  Krankheitsprozesse,  na- 
mentlich dem  rheumatischen  und  gichtischen,  welche  hier  die 
grösste  Rolle  spielen,  potenziren,  zur  Entzündung  steigern 
können.  Sie  befinden  sich  mithin  auf  der  niedrigsten  Stufe 
einer  gruppenreichen  Krankheitsklasse,  der  — Hämatosen. 
Dieselben  sind  die  am  häufigsten  unter  den  chronischen  A or- 
kommenden  Formen,  gehören  vorzüglich  der  nördlichen 
Zone  an,  zeigen  grosse  Hartnäckigkeit  in  ihjem  Bestehen 
und  hinterlassen  öfters  unvertilgbare  Spuren  ihres  früheren 
Daseins.  Ihnen  allen  ist  der  Grundcharakler  des  Melall- 
leidens,  veränderter  elektrischer  iNormalzustand  des  Orga- 
nismus, Neigung  zur  Auflösung  der  Säfte  und  Erwei- 
chung seiner  Gebilde  etc.  eigen.  Die  Symphorese  ist 
daher  nie  aktiver,  sondern  immer  passiver  Natur.  Das 
ist  von  der  grössten  VY'chligkeit  für  die  therapeutischen 
Regeln.  Der  erste  Grundsatz  muss  bei  ihr  immer  sein, 
den  antiphlogistischen  Apparat  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 


*)  Später  fand  icli  es,  auch  iin  Lexikon  von  Kraus  in  dieser  Be- 
zeichnung;. 
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nun^  nie  z«  geljiauclicn , gar  keine,  oder  höclisi  selten 
eine  Hlntenlzielinng  voiznnelinieii  , soiulcrn  sieli  lianj)!- 
sächlicli  auf  die  ableitendc,  beruliigende  und  umstiimnende 
Methode  zu  beschränken,  und  diese  selbst:  nach  kurzer 
Anwendung  mit  der  reizlos  stärkenden  zu  vcrlausehen. 


Syinphoresis  conjunctiv^ae  ociili  nicrcunalis. 
Merkurieller  Kongestiouszustaiul  der  Bindehaut 

des  Auges. 

(Conjunctivitis  inercnrialis. ) 

V.  Ammvn,  in  Rital's  Magazin.  18.30.  Hd.  .30.  Uft.  1.  S.  2.36. 

Derselbe,  in  seiner  Zeitschrilt  für  die  0|)Ltbalmologie.  1831. 
B<l.  1.  Hl't.  1.  S.  120. 

Nach  dein  Innern  oder  äussern  Gebrauch  der  Mer- 
kurialien entsteht  nach  r.  Amnion  diese  Syiuplioresc  um 
den  Hornhautrand  und  zeichnet  sieh  durch  ein  eigenthüni- 
liches  Lila  aus.  Sie  ist  nach  ihm  nur  von  Druck  im 
Auge  begleitet,  und  vergeht  meistens  schnell,  sobald  sich 
kurz  nach  ihrem  Ersclieinen  Speichelduss  eipstellt,  für  des 
letzteren  Vorläufer  er  sie  erklärt  Er  nennt  sie  eine  leichte 
Conjunctivitis,  was  dieselbe  durchaus  nicht  ist,  sondern 
nur  ein  Symptom  der  heftigen  Kongestionen  , welche  vor 
dem  Ausbruche  des  Ptyalismus  gegen  Hals  und  Kopf 
gehen,  und  gewöhnlicli  mit  dem  Namen  „katarrhali- 
sche“ Erscheinungen  belegt  werden.  Nach  eingetrele- 
ner  Sekretion,  wo  die  Symphorese  haujusäcldich  gegen 
die  leidenden  Drüsen  geht,  hört  dieserwegen  auch  die  zur 
Schleimhaut  der  Nase,  des  Auges  etc  auf.  Die  Sympho- 
resis  conjunctivae  kann  sicli  mit  dem  katarrhalisclien  und 
rheumatischen  Prozesse  komhiniren  und  sich  dann  zur 
Phlogose  steigern.  M.  Jiii:;cr  hatte  solche  Ophthalmien 
in  seiner  Klinik  zu  behandeln  (Heim).  Sie  entsteht  end- 
lich auch  bei  den  merkurielleu  Exanthemen  durch  Mitlci- 
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denschaft,  und  kann  sich  da  nach  A'erkähungen  zur  Phlo- 
gose  aiisbilden. 

Diese  Syrnphorese  bedarf  zu  ihrer  Enlferniing  gar 
keines  Heilmittels.  Mil  dem  beginnenden  Ptyalismus  lässt 
sie  naturgemäss  nach,  was  bereits  ü.  Ammon,  gelehrt  hat, 
worauf  sie  in  einigen  Tagen  ganz  verschwindet.  Kommt 
es  nicht  zum  Speichelfluss,  so  tritt  sie  gleichfalls  wenige 
Tage  nach  Aussetzung  des  Quecksilbers  zurück,  ohne 
eine  Spur  zu  hinterlassen. 


Syinphoresis  ireos  merciirialis.  Merkurieller  Kon- 
gestionsziistand  der  Regenbogenhaut  des  Auges. 

(Iritis  niercurialis  [7Vnwrs],  Iritis  ihenmatico - mercurialis  [Jncirer].) 

Travers,  (on  iritis  in  tlie  surgical  essays  by  Cooper  and  Travers. 
London.  1818.  Tom  I.  p.  75;  Deutsclie  Uebersetzung.  Weimar.  1821. 
(Cliirnrgische.  Handbitdiotliek.  Bd.  1.  S.  83  sq.) 

Velch,  J.  ^ a practical  treatise  on  tlie  diseases  of  tlie  eye.  Lon- 
don. 1820.  Cliap.  III.;  Gerson’s  Magazin.  Bd.  2.  S.  ^40.‘ 

_ Krüger,  Dai-stellniig  der  jetzt  in  Kngland  iiblielien  Behandlung  ve- 
nerischer und  sypliilitischer  Kranklieiten  ohne  Merkur  ; in  Jlorn’s  Ar- 
chiv. 1822.  Januar.  Februar.  S.  128. 

Rolertson,  on  iritis  in  the  E d i n b u rgli  ,ined.  and  surg.  Journal. 
1825.  Jahuary;  Froriep’s  Notizen.  1825.  Bd.  10.  Nr.  201.  S.  42; 
Sainmlung  auserlesener  Abhandlungen  für  prakt.  Aerzte.  Bd.  23.  S.  244. 

Mcrklin,  in  den  verniisclilen  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  von  einer  Gesellschaft  prakt.  Aerzte  zu  St.  Petersburg. 
Dritte  Sammlung.  1825.  S.  189. 

I 

Geschichte. 

hHunicr  hatte  sich  gegen  die  Annahme  einer  Iritis 
syphilitica  entschieden  ausgesprochen.  Ihm  folgten  hierin 
Ji.  'Bell.,  Scarpa,  Fearson.  Im  Jahre  1818  behauptete 
Travers  in  der  angeführten  Schrift,  die  von  Vielen  he- 
schriehene  Iritis  syphilitica  sei  keineswegs  eine  solche, 
sondern  sic  sei  gestürle  Wirkung  des  bei  syphilitischen 
Formen  gereichten  Quecksilbers.  Ob  eine  zufällige  Er- 
kältung und  andere  a fregende  Ursachen  in  einem  zu  Ent- 
zündungen besonders  geneigten  Individuum  die  Gelegen- 
heitsursache abgebe,  oder  ob  diese  Iritis  einer  Kachexie 
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zuzusclu-eibe.'.  sei,  welche  rliirch  s}'pliili(isclics  oder  Mer- 
kmialgift  oder  auch  beide  erzeugt  worden  «ei , kann  er 
nicht  entscheiden.  Im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  er- 
klärt er  dann  doch  die  Erkältung  als  Hauptveranlassung, 
indem  die  Wirkung  des  Quecksilbers  gestört  werde. 
Denn  da  der  Merkur  die  Thätigkeit  der  Kapillargefässe 
vermehre,  ^so  müsste  eine  Störung  derselben,  entweder 
nach  ihrer  allgemeinen  oder  örtliclien  Einwirkung,  Fieber 
oder  Entzündung  hervorrufen , und  sowie  also  überhaupt 
leicht  eine  rheumatische  Entzündung  entstände,  wenn  das 
Quecksilber  auf  den  Organismus  einwirke  und  sich  dieser 
einer  Schädlichkeit,  namentlich  Verkältung,  aussetze,  so 
könne  sie  eben  so  gut  im  Auge  sich  entwickeln.  Das 
Erythem,  welches  bei  Merkurialbehandlungen  zum  Vor- 
schein komme,  werde  ja  auch  nur  mich  Erkältungen  be- 
merkt (?!j,  und  wie  eine  rheumatische  Entzündung  des 
Auges  und  anderer  Körpertheile  ebenfalls  nach  der  An- 
wendung einiger  antiphlogistischer  Mittel  durch  Herstel- 
lung der  Quecksilbenvirkung  geheilt  (!!!).  Travers  be- 
kennt dabei,  dass  bei  denen  , die  wegen  organischer 
Krankheiten  viel  Quecksilber  erhalten,  keine  merkurielle 
Ophth  Imie  nach  seinen  Erfahrungen  A’^eranlasst  werde, 
was  Velch  durch  die  Annahme  zu  erklären  sucht,  Kranke 
der  letzten  Art  hätten  weniger  Anlage  zu  Entzündungen, 
auch  seien  sie  der  Erkältung  nicht  so  sehr  ausgesetzt  als 
jene,  welche  wegen  frischer  Ansteckung  es  heimlicli  ge- 
brauchten. Travers  theilt'neun  Krankheitsgeschichten  mit, 
welche  seine  Lehre  bestätigen  sollen.  Rohertson  ist  über- 
zeugt, dass  allerdings  eine  Iritis  mercurialis  vorkomme, 
der  Merkur  jedoch  nur  zu  dieser  prädisponire , dass  ohne 
eine  hinzugekommene  Gelegenheilsursache  , namentlich 
Erkältung,  nie  eine  solche  entstehen  könne.  Dies  habe 
ihn,  sagt  er,  seine  praktische  Erfahrung  vielfach  gelehrt. 
Fünf  Fälle  führt  er  an,  welche  unumstösslich  dafür  spre- 
chen. Von  vier  dieser  Patienten,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Quecksilbers  \\aren,  verliess  der  erste  ein  war- 
mes IJett,  um  zu  dem  Nachtgeschirr  zu  gehen,  welches 
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nusserlialb  des  Zimmers  war.  Der  zweite  gino;,  naelulein 
er  seine  Ha  are  halte  abschneiden  lassen,  auf  die  !S|)ii/,e 
von  Arthur’s  Seat,  wo  er  von  der  Anstrengung  crhil/,t 
si.ch  niederselzte  und  seinen  Hut  ahlegle.  Der  drille 
goss  wegen  eines  kleinen  Anfalls  von,  Lumbago  auf  An- 
ralhen  eines  Freundes  kaltes  \A'asser  auf  seine  Lenden. 
Der  vierte  W'ar  eine  zum  Ansbessern  der  Strassen  ange- 
stellle  Person.  Er  legte  sich,  während  er  iVlillag  hielt, 
auf  feuchtes  Gras.  Ein  fünfter  badete-  sich  in  der  See, 
obschon  er  eine  Queeksilberkur  gegen  Syphilis  gebrauchte. 
Auch  hätte,  meint  Boher/so/i , einige  Jahre  vor  1825  die 
Iritis  mercurialis  viel  häufiger  Vorkommen  müssen,  wenn 
sie  bl  OS  Folge  der  Merkuricvlien  wäre,  indeju  damals 
zehn  Mal  so  viel  Quecksilber  angewendet  worden  sei  als 
zu  seiner  Zeit. 

MerkUn  in  Riga  tritt  der  Lehre  von  Travers  voll- 
kommen bei  und  erzählt  in  dieser  Beziehung  folgenden  Fall: 
„ Einem  Manne  , der  an  Kheumatismus  facialis  litt,  gab 
ich  Calomel  mit  Opium  (wievieU).  Mit  heginnender  Sa- 
livalion  traten  Schmerzen  über  der  Augenbranne  der  rech- 
ten Seite  ein,  welche  Aachts  heftiger  W'aren.  Diese  Seite 
litt  am  Rheumatismus  und  war  nun  frei  geworden.  Die 
Cornea  war  glanzlos,  die  Conjuncliva  geröthet,  die  Pu- 
]>ille  nach  oben  und  innen  verzogen,  und  nach  einigen 
Tagen  zeigten  sich  an  dem  Pupillarrande  der  Iris  Condy- 
lomata.  Der  Kranke  w'ar  nie  syphilitisch  gewesen,  das' 
bestehende  Augenleiden  konnte  also  nur  Folge  des  Mer- 
kurialgebrauchs sein;  auch  tilgte  es  der  Gebrauch  der 
Hepar  sulphuris  und  ein  V^esicatoriuiu  bald  ohne  zurück- 
bleibende Spur.  Auffallend  ist  es  gewiss,  dass  diese 
Krankheitsform  nach  dem  Merkurialgehrauche , der  doch 
gewiss  in  unsern  Tagen  niclit  selten  ist,  im  Ganzen  unter 
die  Raritäten  gehört.  “ 

, Noch  auffallender  indessen  ist  es,  wie  Mcrhlin  mit 
diesem  lückenhaften  Apospasma  einer  Krankheitsgeschichte 
die  Behauptung  von  Travers  zu  unterstützen  vermeinen 
kann : denn  seine  Schlussfolgerung  hat  keinen  logischen 
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Cnirul  und  licma  TTalllinikcit , was  wohl  von  mir  nicht 
noch  einer  Erörlerung  bedarf. 

Salomou  bestreitet  die  Wahrheit  der  Sätze  von  Tra- 
vers^ und  sagt  in  dieser  Beziehung:  „es  fragt  sich, 
warum  Iritis  inercurialis  nie  erfolge  nach  reichlichem  Ge- 
brauche des  Merkurs  bei  akuten  Krankheiten,  und  sich 
nur  nach  unzeitlgem  oder  zu  reichlichem  Gebrauche  des- 
selben bei  der  Syphilis  einstelle ? Die  Iritis  mercurialis 
scheint  somit  keine  rein  merkurielle,  sondern  eine  ge- 
mischte zu  sein,  welche  aus  der  Kombination  der  Sy- 
philis mit  der  durch  das  Quecksilber  aufgeregten  Thä- 
tigkeit  besteht.  Die  Iritis  s}'philitica  ist  eine  nicht  so 
gar  selten  vorkommende  Erscheinung,  allein  unpartheii- 
sche  Beobachtungen  lehren  wiederum,  dass  auch  zuwei- 
len auf  den  blossen  Gebrauch  des  Merkurs  in  andern 
I^ankheiten  eine  Iritis  erfolge,  w'eshalb  man  also  die- 
selbe nicht  einzig  und  allein  der  Syphilis  zuschreiben 
kann.  Ob  ich  gleich  die  Iritis  mercurialis  in  London 
gesehen  habe,  so  bin  ich  dennoch  überzeugt,  dass  sie 
aus  Vorliebe  einer  aufgefassten  Meinung  bisweilen  wabr- 
genommen  werde,  wo  sie  nicht  statt  lindet.  “ Die  Frage 
von  Salomou  beantwortet  die  mitgetiieilte  Erläuterung  von 
Velch  einestheils,  dann  die  von  mir  oben  bei  der  Wir- 
kung des  Quecksilbers  etc.  gegebenen  Ansichten. 

V,  Ammon  versichert,  er  habe  in  Folge  des  Merku- 
rialmissbrauchs  zweimal  eine  Trübung  der  vorderen  Au- 
genkammer beobachtet.  ,,  Bei  beiden  Individuen  litt  das 
rechte  Auge,  und  die  Entzündung  erstreckte  sich  nicht 
blos  auf  die  hintere  Fläche  der  Cornea , sondern  auch 
auf  den  serösen  üeberzug  der  Iris.  Die  Bupille  war 
eckig,  das  Auge  sehr  schmerzhaft,  als  sei  es  zu  klein; 
diese  Emplindungen  nahmen  vorzüglich  im  Bette  zu. 
Beide  Individuen,  ein  Mann  und  eine  Frau,  hatten  we- 
gen Chankern  eine  geraume  Zeit  hindurch  Sublimat  ge- 
nommen; allein  keinen  Speichellluss  bekommen.  Beide 
w'aren  kacHektisch.  “ 

M,  Jäger  neigt  sich  zur  Behauptung  von  Travers 
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ganz,  und  hält  die  meisten  für  Iritis  syphilitica  erhlär- 
tpii  Fälle  für  eine  Iritis  rhcumatico- merciirialis , welche 
während  des  Merkiii  ialgehranchs , besonders  aber  nach 
der  Einreibiingskiir  bei  Syphilitischen  entsteht. 

Diese  verschiedenartigen  Ansichten  und  Widersprüche 
sind  eben  nicht  geeignet,  die  Sache  in’s  Klare  zu  bringen 
und  die  Streitfrage  zu  lösen.  Indessen  wiederholt  es  sich 
tagtäglich  im  Leben,  dass  der  alte  Brauch  gegen  alles 
Neue  sich  sträubt,  und  dass  auf  der  andern  Seite  dieses 
häufig  mit  etwas  mehr  als  Vorliebe  aufgenommen  wird. 
Dem  begegnen  wir  auch  bei  der  Lehre  von  Travers  über 
die  merkurielle  Regenbogenhautentzündung.  Derselbe 
hat  oti’enbar  in  seiner  Behauptung,  es  gäbe  keine  .syphi- 
litische Iritis,  unrecht.  Praktiker,  die  frei  vom  Vorur- 
theile  sind,  xind  keinem  bestimmten  Systeme,  keiner  ein- 
seitig ausgesprochenen  Ansicht  huldigen,  haben  ihre 
Existenz  längst  anerkannt.  Namentlich  haben  deutsche 
Ophthalmologen  — und  welches  Land  hat  bessere  aufzu- 
weisen ? — das  Vorkommen  derselben  ausser  allen  Zwei- 
fel gesetzt.  Uebrigens  beobachteten  sie  Car-michael,  Thom- 
son u.  A.,  sowie  ich  selbst,  ohne  dass  gegen  das  syphi- 
litische Leiden  auch  nur  ein  Gran  Merkur  gereicht  wor- 
den wäre.  Und  warum  sollte  die  Syphilis  keine  Meta- 
stasen auf  das  Auge  machen  können,  während  dieses 
Gicht,  Rheumatismus  etc.  thun , da  ausserdeih  die  Syphi- 
lis eine  Krankheit  ist,  welche  ihre  Prozesse  namentlich 
in  den  Häuten  durchführt?  — Doch  nicht  minder  Irrig 
und  befangen  in  ihren  Ansichten  sind  jene,  welche  die 
Existenz  einer  merkuriellen  Ophthalmie  läugnen  wollen; 
deren  es  nicht  Wenige  sind,  wenn  sie  auch  nicht  darüber 
geschrieben  haben.  Abgesehen  davon,  dass  mehrere  von 
unsern  ausgezeichnetsten  Augenärzten  sich  für  das  V^or- 
kouuuen  dieser  Form  von  Hämatose  erklärt  haben, 
spricht  dafür:  erstens  die  von  mir  oben  aus  einander  ge- 
setzte Wirkungsweise  des  Quecksilbers , zweitens  das 
seltene  Vorkommen  einer  Iritis  in  I allen  von  Syphilis, 
die  ohne  dieses  Metall  behandelt  wurden.  So  findet  sich 
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in  der  eisten  Schrift  CarmichaeVs  nicht  ein  einziges  Wort 
über  Iritis.  Erst  in  seinem  späteren  Werke  führt  er 
wenige  Fälle  an,  wo  er  sie  in  Verbindung  mit  veneri- 
schen Hautkrankheiten  gesehen.*)  Aber  rein  für 
sich  bestehend  kann  das  Quecksilber  keine  Entzün- 
dung bervorbringen , es  mögen  da  Ti'civevs  und  harre 
von  Heizung  des  Kapillargefässsystems  durch  dieses  Me- 
tall sagen  was  sie  wollen.  In  den  ersten  Tagen  der  Gabe 
des  Merkurs  gebe  ich  letztere  zu;  dann  aber  nicht  mehr. 
Denn  eine  entgegengesetzte  Annahme  würde  der  natur- 
gemässen  Ansicht  von  der  egoistischen  Wirkungsweise 
des  Quecksilbers,  gegen  alles  vegetative  und  organische 
Leben  vernichtend  aufzutreten,  geradezu  widersprechen. 
Es  'muss  jnithin  immer  eine  andere  Ursache  von  aussen 
oder  innen  vorhanden  sein,  wenn  die  sogenannte  Iriti.s 
mercurialis  in’s  Leben  gerufen  werden  soll.  Hierin  irrt 
sich  Travers  indessen  abermals,  wenn  er  sagt,  die  Iri- 
tis entstände  durch  Störung  der  Wirkung  des  Quecksil- 
bers, was  die  äussere  oder  innere  Ursache  veranlasse. 
Nein,  der  Körper  ist  durch  den  Alerkurialgebrauch  in 
seiner  Sensibilität  und  Irritabilität  gesteigert  und  dieser- 
Avegen  einer  neuen  Erkrankung  leichter  ausgesetzt,  um 
so  mehr,  da  die  Hydrargyrose , Avie  ich  oben  weitläufig 
gezeigt  habe,  mit  andern  Krankheitsprozessen,  nament- 
lich mit  dem  rheumatischen,  gichtischen,  katarrhalischen 
und  syphilitischen  sich  äusserst  leicht  kombinirt.  Mithin 
Avürde  blos  die  Kombination  mit  einem  solchen  Prozesse 
die  etwaige  Entzündung  begründen  und  Bobcrlson^  Snlo- 
mon  sowie  M.  Jager  jeder  in  einer  bestimmten  Bezie- 
hung Recht  haben. 

Aber  auch  ungeachtet  dieser  Verbindung  dürfte  doch 
die  eigentliche  Entzündung  äusserst  selten  und  der  vor- 
handene Fall  meistentheils  nur  Sympborese  sein.  Denn 
Schmerz,  GeschAVulst,  Ilöthe  und  Exsudat  sind  noch  lange 
keine  bestimmten  und  zuverlässigen  Kriterien  für  Eut- 


*)  S.  Observations.  p.  37  sq. 
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Zündung.  Es  hat  z.  B.  jemand  einen  sehr  starken  Schmf- 
pfen,  die  Nase  schwillt  an,  wird  roth,  heiss  und  bren- 
nend, steter  Beiz  zum  Niesen  ist  vorhanden,  eine  scharfe 
Feuchtigkeit  wird  ununterbroclien  abgesondert,  auch  ei- 
nige Papuln  schiessen  an  den  Nasenflügeln  auf,  die  Au- 
gen sind  geröthet,  der  Kopf  ist  eingenoninien,  und  mit 
dein  Nachlasse  der  Erscheinungen,  dem  Aufhören  des 
katarrhalischen  Prozesses  schilfert  sich  die  Haut  der  Nase 

ab.  Kann  man  da  sagen,  die  Nase  ist  entzündet ? 

War  der  ganze  Vorgang  etwas  anders  als  eine  starke 
Symphorese  mit  darauffolgender  Sekretion?  Müsste  man 
da  nicht  gerade  so  gut  alle  Entwickelungsvorgänge  Ent- 
zündungen nennen?  Leider  ist  es  zum  yerderben  für 
die  Menschheit  noch  zu  srehr  an  der  Tagesordnung,  der 
Mehrzahl  von  ülcerationen , Ausschwitzungen  etc.  eine 
chronische  Entzündung  zum  Grunde  zu  legen;  leider 
wird  nur  zu  oft  ein  Zustand  mit  dem  Namen  ,, adhäsive 
Entzündung“  für  das  sein  sollende  Wesen  bezeichnet, 
während  alle  diese  Vorgänge  nichts  als  Symphoiesen  sein 
können,  die  sich  im  höchsten  Falle  unter  besonderen  be- 
günstigenden, bekannten  Umständen,  in  blutreichen,  mit 
reizbarer  Faser  begabten  Subjekten  zur  Phlogose  stei- 
'gern  können.  Wo  eine  Sekretion,  eine  Exsudation  erfol- 
gen soll,  da  kann  nlos  Symphorese  statt  finden,  denn 
eine  Entzündung  hebt  alles  derartige  auf.  Möchte  daher 
endlich  einmal  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  man 
die  biologischen  Vorgänge  iin  Organismus  mehr  ehren, 
und  den  Aderlassschnepper,  die  Lanzette  und  den  Blut- 
egel nicht  wie  bisher  als  die  wahren,  unentbehrlichen 
Nothanker  in  der  ärztlichen  Praxis  betrachten  und  hand- 
haben würde!  'Jedenfalls  muss  die  Lehre  der  Entzün- 
dung einer  Keform  unterworfen  und  vieles  in  ihr  be- 
schränkt werden. 

Die  sogenannte  Iritis  mercurialis  wäre  mithin  in  den 
meisten  Fällen  eine  .Symphoresis  ireos  rheumatico-,  ca- 
tarrhali , arthritico-  oder  syphilitico  - mercurialis  , w elche 
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dann  wieder  unter  gewissen  Verhältnissen  mit  der  Phlc- 
gose  sicli  koinbiniien  kann. 

Die  Behandlung  der  Traver/sclien  Iritis  ist  von  dem- 
selben auf  eine  sonderbare  Weise  durchgefiilirt  worden. 
Um  nämlich  das  Uebel  zu  vertreiben,  bedient  er  sich 
desselben  Mittels  , Avelcbes  die  erste  Ursache  desselben 
war,  d.  h.  er  gibt  wieder  Merkur  und  will  auch  immer 
den  günstigsten  Erfolg  davon  gesehen  haben.  Wenn  wir 
seine  Gewissenhaftigkeit  nicht  in  Zweifel  ziehen  wollen, 
so  lässt  sich  diese  Erscheinung,  wie  oben  zu  sehen  ist, 
erklären.  Nebenbei  bedient  sich  Travers  der  Aderlässe 
und  des  Extr.  belladonnae  zur  örtlichen  Anwendung  iür 
das  Auge.  Auf  diese  Weise  behandelten  Roberlsou  und 
alle  übrigen  englischen  Aerzte  die  Iritis,  Thomson  zu 
Edinburgh  ausgenonunen , welcher  sowohl  syphilitische, 
als  merkurielle  Entzündung  durch  Aderlässe,  salzige  Ab- 
lührmittel,  häufiges  Aufstreichen  des  Extraktes  der  Bella- 
donna auf  die  Augenlider , durch  warme  schmerzstillende 
Fomentationen  im  ersten  Stadium  heilte.  Im  zweiten 
Zeiträume  tröpfelt  er  die  Opiumtinktur , Auflösung  des 
Zincum  und  Cuprum  sulphuricum  zwei-  bis  dreimal  tä»^- 
lich  in  die  Augen.*)  v.  Ammon  gab  Morgens  und  Abends 
einen  halben  Gran  Extr.  belladonnae,  nebst  dem  eine 
Lösung  des  Kali  subcarbonicuju  in  Zimmtwasser  (eine 
Drachme  auf  vier  Unzen  alle  drei  Stunden  einen  Ess- 
löllel  voll),  eine  Mischung  aus  Mandelmehl  und  Pulver 
der  Herb,  bellad.  zu  trocknen  Kräutersäckchen  vor  das 
kranke  Auge,  worauf  in  wenig  Tagen  das  Uebel  besei- 
tigt war. 

M.  Jiiger  gab  die  besten  Vorschriften.  Seine  Be- 
handlung, die  sich  nach  dem  Grade  der  Entzündung  rich- 
tet, ist  im  Allgemeinen  ableitend,  diuretisch  und  schweiss- 
treibend.  Na>ch  llerabslimmung  der  Phlogose  empfiehlt 
er  Zugpflaster  und  mit  Carmichael  den  Terpentin, 
täglich  von  einer  bis  zu  drei  Drachmen.  Quecksilber] 


♦)  Horns  Arcliiv.  1823.  Hft.  3,  S.  441. 
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sowohl  örtlich  als  innerlich  angewandt,  erklärt  er  mit 
Recht  für  unpassend.  Desgleichen  verwirft  er  alle  Augen- 
wässer, besonders  die  aus  einer  Losung  des  l^uhlimats 
bestehenden,  und  rälh  an,  das  Auge  blos  vor  Licht  zu 
schützen  und  .das  Infusuiu  herb,  hyoscyami  in  die  Augen- 
lider einzustreiehen. 

Erscheinungen. 

Die  Symphoresis  ij'eos  mercurialis  lässt  sich  in  zwei 
Formen  unterscheiden:  nämlich  die  erste  ist  ein  Konge- 
stionszusland  der  absondernden  ( D e s c e m e i’schen.) 
Haut,  w^elche  die  vordere  Augenkammer,  mithin  am:h 
die  vordere  Fläche  der  Regenbogenhaut  aus  - und  umklei- 
det, die  zweite  hat  ihren  Sitz  in  dem  Parenchyma  der 
Iris,  den  Gefässslrängen  selbst.  Ihre  Unterscheidung  ist 
von  praktischer  Wichtigkeit.  , , 

a)  Symphorgsis  tu  n i'c  ae  D esc  e m' e ti  i rhe r c u - ' 

r i ä 1 i s. 

Mertur.ieller  K o n g e s ti  o n s z u s t a n d der  Des- 
c e m e Us^c  h e n H au  t. 

Erstes  Stadium.  Die  Gefässsträngchen,  welche 
auf  der  Sclerolica  gegen  den  Rand  der  Hornhaut  hinlau- 
fen, denselben  jedoch  nicht  ganz  berühren,  sind  etwas 
vermehrt  und  zeigen  eine  etwas  bläuliche  Rothe.  Auf 
der  Bindehaut  des  Auges  verlaufen  einzelne  grössere 
dicke  Stränge^;,  deren  Bläulichrolh  noch  dunkler  ist,  als 
jenes  der  Gefässe  von  der  Sclerolica.  Durcli  die  Verbin- 
dung dieser  Conjunctiva  mit  der  von  den  Augenlidern 
thränt  das  Auge  etwas.  An  objektiven  Symptomen  am 
Auge  kann  man  in  den  ersten  zwei  bis  drei  Tagen  sonst 
nichts  wahrnehmen.  Der  Kranke  aber  klagt  über  einen 
drückenden  Schmerz  im  Aoge,  und  hat  etwas  Lichtscheu. 
Am  dritten  oder  vierten  Tage  vermehrt  sich  die  Röthe 
der  beiden  genannten  Häute,  man  sieht  auch  feine  Ge- 
fässchen  auf  der  innern  Seile  der  Hornhaut  sich  schlän- 
geln. Der  Druck  im  Auge  nimmt  zu,  in  der  Augen- 
braungegend quält  den  Patienten- ein  Reissen  , die  Haut- 
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^VHl•nle  am  Kopfe  ist  erhöht,  der  Puls  beschleunigt  und 
der  Durst  vermehrt.  Die  übrigen  vegetativen  Funktio- 
nen des  Körpers  sind  im  Gange. 

Zweites  Stadium.  Etwa  gegen  den  siebenten 
Tag  hin  macht  sich  in  der  vorderen  Augen kammer  eine 
leichte  Trübung  bemerkbar.  Sie  ist  ein  Zeichen  von  der 
nun  beginnenden  Ausschwitzung.  Sich  selbst  überlassen 
nimmt  das  Uebel  zu.  Die  Hornhaut  hat  ihren  Glanz 
verloren,  und  auf  der  vorderen  Fläche  der  Regenbogen- 
haut erscheinen  kleine  leichte  Flöckchen , welche  auch 
fadenförmige  Bildungen  zwischen  sich  durchgehen  lassen, 
die  namentlich  gegen  den  Pupillarrand  am  häufigsten  von 
oben  nach  unten  sich  ziehen.  Hierdurch  wird  die  Form 
der  Pupille  verändert,  sie  wird  eckig,  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  verzogen.  Diese  ausgeschwitzle  Flüs- 
sigkeit kann  von  milchweisser  Farbe,  oder  auch  von 
gelblicher  sein,  in  welch'  letzterem  Falle  sie  eiterartig 
und  dieser  Zustand  im  Auge  Hypopyon  genannt  wird» 
Durch  die  Aussonderung  erscheint  natürlicher  Weise  die 
Farbe  der  Regenbogenhaut  gleichfalls  verändert : aber  nie 
zeigt  sich  jene  auffallende  Verfärbung,  welche  die  ei- 
gentliche Iritis  stets  begleitet.  Die  übrigen  Erscheinun- 
gen des  ersten  Stadiums  dauern  fort,  nehmen  sogar  an 
Heftigkeit  zu,  bis  die  Ausschwitzung  vollendet  ist,  was 
gewöhnlich  drei  bis  vier  Tage  dauert.  ' Der  Puls  bleibt 
beschleunigt,  fühlt  sich  etwas  härtlich  an,  die  Haut  ist 
meistens  trocken,  die  Urine  sind  wenig  geröthet,  aber 
den  Kranken  flieht  der  Schlaf. 

b)  Symphoresis  p ar  e n chymatis  ireos  mercii- 
rialis.  M e rk  u r i e 1 1 e r K o n g e sti  o n s z u s tattd  des 
Parenchyms  der  Re.genbogenhattt, 

Erstes  Stadium.  Die  objektiven  Symptome  auf 
der  Slerotica  und  Cornea  sind  dieselben , Avie  bei  der 
vorigen  Form.  Die  subjektiven  sind  jedoch  greller.  Der 
Schmerz  in  der  Augenbraungegend  ist  heftiger,  bohren- 
der, verbreitet  sich  über  die  Stirngegend.  Im  Augapfel 
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hat  der  Patient  ein  Gefühl  von  Brennen,  das  mit  Drücken 
untermischt  ist.  Die  Iris  lässt  schon  nach  dem  zweiten 
Tage  eine  leichte  Verfärbung  ihrep  lAussehens  erkennen, 
das  ich  mehr  mit  dem  Wort  Schiller  statt  einer  konstan- 
ten Farbenbildung  bezeichnen  möchte.  Di^  Pupille. .ist 
sehr  empfindlich,  daher  auch. die,  Luftscheu  sehr  gfoss.  . 

Zweites  Stadium.  Die  geschehene  Ausschwitzung 
wird  mehr  in  der  Tiefe  des  Auges  , sowie  . gegen  den  Pupil- 
larrand  hin  bemerkt,  weichet-  eine  gelbliche  Farbe  enthält. 
Die  ganze  Farbe  derjrisjst  bei  dieser  Form  dadurch  iuehr 
Terändert,  weif  dfe  Exsudation,  >;om  Parenchyma  au&>ent- 
stehend,  namentlich  auf  der  Uvea  sich  mit  ablagert  und 
das  schwarze  Pigment,  wenig  durchschimmern  lässt.  Die 
Verziehung  der  Pupille  ist  hier,  bedeulendcr,. wie  beider 
ersten  Fora>?  ja  diese,  wird  selbst  unbeweglich,  was  von 
einzelnen  Fäden,  die,  als  ISfeugebilde  der  Krankheit,  von 
dem  Pupillarrande  zur  Lin.senkapsel'  sich-  fortsetzen  und 
dort  ankleben,  berriihrt.  D.as  Sehvermögen.  istTast  ganz 
aufgejioben.  li  - b .bni;  noh  ''  s 

, Actiologie.  Sie  geht  aus  dem;-bei  der  Geschichte 
Gesagten  hervor.  Am  leichtesten  entsteht  sie  beitsolchen 
Individuen,  die  .ein  sehr  vulnerables . Ilautorgan  haben, 
von  IjLheuinatisnien  hüufig  befallen  werden,  und  den  Sub- 
limat gegen  Syphilis  nehmen,  wobei  sie  ihren  Geschäften 
nachgehen.  Hier  in  München (sind  diese  F'örmen,  da  der 
Tcmptjralurwechsel  seliTjjjäh  ist,  gar  nicht  selten.  Ist 
schon  Rheumatismus  oder  Gicht  vorhanden,  dann; treten 
sie  nm  so  leichter, auf,  weil  bekanntlich  beide  Krankhei- 
ten iheils  häufig  verwechselt  werden,  und  gegen  erste 
Caloniel  mit  Opium  stets  zu  den  beliebtesten  Arzneiga- 
ben  vieler  , Aerzte  gehören.  Während  der  Einreibungs- 
kur bedarf  es  nur  eines  wenig  kühlen  Lnfistronies , und 
eine  .solche-  Form  ist  fertig  j Was  sich  bei  der  Kranken 
von  Khl  (s.  oben  Wirkung  des  Merkurs)  ereignete.  Die 
Krankheit  kann  übrigens  auch  metastalisch  entstehen, 
z.  B.  durch  schnelle  Unterdrückung  des  Speichelflusses, 
durch  Ueber,springen  eines  afi  , irgend  einem  Theile  des 
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Körpers  befinöliclien  Rheumafismiis , namentlich  beim 
Rheumatismus  facieii  Hierher  gehört  der  von  Merldtn 
erzöhlte  Fall»  Desgleichen  wirft  sich  atonische  Gicht 
gerne  auf  diese'  Gebilde , wenn  sie  durch  den  Merkur 
Lankheitsempfänglicher  geworden  sind.  Wie  die  Syphi- 
lis dieses  vermag,  ist  von  'Anderen  schon  weitläufig  ab- 
gehandelt worden.  Eine  eigenthiimliche  ^Vitterungskon- 
stitution,  Avo  der  Barometer  schnellen  Wechsel  zeigt, 
viel  freies  Wasser  in  der  Luft  ist  etc.,  Avirkt  . begünsti- 
gend für  die  Genese  der  Krankheit.  Ueberhaiipt  gilt  das, 

, was  oben  im  Allgemeinen  von  den  Kombinationen  ge- 
i sagt  wurde. 

Diagnose.  Diese  Krankheitsformen  können  nur 
: mit  der  wahren  Iritis  verAvechselt  werden.  Bei  dieser 

[ ist  aber  die  Farbe  der  Iris  viel  auffallender  verändert, 

1 die  Schmerzen  sind  bei  weitem  stärker,  die  übrigen  Ge- 
f bilde  des  Auges  sind  mehr  in  den  pathischen  Prozess  ge- 
[ zogen,  namentlich  verbreitet  sich  gegen  die  Netzhaut,  die 

' Tunica  hyaloidea  und  den  Glaskörper  die  phlogistische 

' Thätigkeil,  daher  die  Lichttäuschungen,  die  Thränense- 
^ kretion  ist,  Avenn  nicht  ganz  aufgehoben,  doch  sehr  be- 
5 schränkt.  Der  Puls  hat  grosse  Härte  und  Schnelle,  das' 
i Fieber  ist  heftig,  die  Urine  sind  hochrolh,  sehr  sparsam  etc. 
Bei  der  Avahren  Iritis  ist  auch  der  Verlauf  viel  rascher. 
Namentlich  tritt  da  die  Krankheit  paroxysmemveise  in  den  ^ 
; Nächten  auf,  so  dass  in  drei  Tagen  das  Auge  ganz  ver-“ 
i loren  sein  kann»*) 

Verlauf.  Er  ist  subakut  und  dauert  von  neun  bis 
f zu  vierzehn  , selbst  bis  zu  achtundzAvanzig  Tagten.  Er 
) hängt  viel  von  der  Kombination  ab,  mit  welcher  das  Lei- 
den auftrat.  Die  rheumatische  und  katarrhalische  lässt 
stets  einen  rascheren  Verlauf  zu,  als  die  syphilitische  und 
gichtische.  Desgleichen  hat  der  Kräftezustand,  Konsti- 


*)  Es  gibt  nur  eine  wahre  Iritis,  deren  Erscheinungen  im  We- 
sentlichen gar  iiiclits  dilferiren , sie  mag  syidiilitiscli , gichtisch,  rheu- 
matisch etc.  oder  idiopathisch  sein.  ' 
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tiitlon,  Aller,  <lie  längere  oder  kürzere  Zeit,  seit  welcher 
der  Kranke  Merkur  genommen,  Einfluss» 

Ausgänge,  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Es  kommt  zu  gar  keiner  Ausschwitzung  und  die  Erschei- 
nungen treten  nllmälig  zurück;  oder  w«nn  schon  Exsu- 
dat gebildet  wurde,  wit'4  dasselbe  . wieder  aufgesaugt, 
2J  In  theil weise  Genesung-.  Das  Exsudat  wird 
nicht  wieder  resorbirt.,: es  besteht  hierdurch  Verengerung 
der , PupilJle  und  mann ichfaeh  getrübtes  Sehvermögen. 
3)  In  e ir)  e,,£t nd e r e,  J^ra.n  k he  it.  Unter  begünstigen- 
den VerliäUnissen  ip  wahre.  Entzündung  der  Regenbogen- 
haut nüt  ihren  Aufgängen.  Die  Symptome  der  Iritis 
werden  sphpn  vor  der  Exsudation  beobachtet. 

Pr  p g n,o  s e.  ijj^ie,.,ist  mehr  günstig  als  ungünstig. 
Wenn  das  XJebel  vor  pingetretener  Ausschwitzung  in  ärzt- 
liche ßehandlung,  kommt,  ist  es  gut  zu  bekämpfen. 
Schlimmer  verhält  sich  die  Sache  nach  fertigem  Exsu- 
date. Doch  weist  die  Erfahrung  nach , dass  auch  hier 
durch  zweckmässig  ^angewandte  Arzneimittel  oder  eine 
Operation  das  Sehvermögen  gerettet  oder  tlreilweise  wie- 
der hergestellt  \yerden  kann.  Entstand  dagegen  Entzün- 
dung der  Regenbogenhaut  und  pflanzte  sich  diese  auf  die 
Retina,  sowie  Tunica  hjaloidea  fort,  so  ist  nicht  selten 
das  Auge  verloren. 

Behandlung.  Die  Anzeigen  bestehen  1)  im  Ver- 
heugen gegen  das  zu  befürchtende  Exsudat,  2)  in  Ent- 
fernung desselben,  sobald  es  gebildet  wurde,  3)  in  Be- 
kämpfung der  Reste  des  Leidens.  Dem  ominösen  Exsu- 
date kommt  man,  haup-tsächlich  durch  Ableitung  der  Sym- 
phorese  zuvor.  In  dieser  Beziehung  passen  die  Haut- 
reize im  Nacken,  am  Halse,  auf  den  Oberarmen;  ferner 
Bethäligung  des  Darmkanals  und  der  Aieren.  Hierzu 
bediene  inan  sich  aber  nicht  der  salinischen  Abführimgs- 
mittel : weil  diese  mehr  drastisch  wirken,  mithin  zu  vor- 
übergehend, Solche  Mittel  sind  hier  am  Platze,  welche 
viel  Schmerz  verursachen ; denn  „ubi  dolor,  ibi  affluxus.“ 
Die  Senna  ist  in  solcher  B^pziehung  die  beste  Arznei. 
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Um  die  Sekrelion  der  Nieren  mehr  anziisporncn , kann 
Tartarus  boroxalus,  natronntiis  oder  tattarisatus  beige- 
setzt werden.  Die  längere  oder  kürzere  Dauer  der  vor- 
hergehenden Merlcurialkur,  der  Kräftezusfand  des  Indi- 
viduums besliniint  die  öftere  oder  seltenere  Gabe  dieser 
Mittel,  welche  dn  allen  •Koiribirtätiönen , vorzüglich  aber 
in  der  mit  Gicht  gute  Dienste  leistenW«rden.  Als  nocli 
zweckmässiger  empfehle  ich  in  dieser  Rücksicht  bei  der 
gichtischen  und  rheumatischen  Verbindung  das  Colchi- 
cum autumnale.  Man  lässt  alle  drei  Stunden  einen  Thee- 
loftel  voll  von  der  Tinctura  seihinnm,  auch  Vinum  cöl- 
cliici  genannt,  nehmen,  bis  unter  stalken,  kolikartigen 
Schmerzen  Diarrhöe  erfolgt,  was  gewöhnlich  nach  dem 
vierten,,  höchstens  sechsten  Theelöffel  voll  geschehen 
wird.  Nebst  der  Diarrhöe  wird  viel  Urin  gelassen,  des- 
gleichen brechen  profuse  Schweisse  hervor.  Sobald  der 
Ilurchfall  cingetreten  ist,  braucht  der  Kranke  nur  noch 
Morgens  und  Abends  einen  Kaffeelöffel  voll  zu  nehmen, 
ln  das  Auge  werde  däs  Extr.  bella'donnae  geträufelt,  um 
die  Iris  zur  Zusaminenziehung  zu  ^zwingen.  Kalte  Ueber- 
aehläge  auf  das  Auge  taugen  durchaus  nichts,  überhaupt 
sollte  alle  Nässe  vermieden  werden.  Kräüterkissen  ver- 
mehren;inur  die  Wärme  und  den  Zufluss  der  Säfte,  des- 
wegen schütze  man  das  Auge  nur  durch  ein  leichtes  lei- 
nenes Läppchen , welches  an  einer  Stirnbinde  befestigt 
ist,  gegen  den  Einfluss  des  Lichtes.  Sehr  selten  durfte 
es  nölhig  sein,  einige  Blutegel  anzulegen. 

Sollen  bestehende  Exsudate  entfernt  werden,  so  gibt 
man  Mittel,  von  denen  bekannt  ist,  dass  sie  die  Resorp- 
tion befördern.  Das  Quecksilber  steht  unter  diesen  oben 
an.  Da  es  jedoch  mit  zu  den  Ursachen  der  vorhandenen 
Krankheit  gehört,  so  möchte  ich  nicht  dazu  räthen.  Oert- 
licb  wendet  man  die  Tinctura  opii  an,  nöthigcnfalls  auch 
das  Extr.  belladonnae,  um  auf  die  Bewegungen  der  Iris 
zu  wirken.  Innerlich  reicht  man  das  vegetabilische  Ca- 
lomel,  die  Soncga.  Das  Pulver  ist  der  Abkochung  vor- 
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zuziehen.  Die  Terra  ponderosa  «allta  kann  als  Zwi- 
schengabe dienen,  Wenn  alle  entzündliche  Reizung  ge- 
hoben ist,  eignet  sich  hauptsächlich  das  Jod  als  das  niäch-j 
ligste  Resorbens,  Man  gibt  das  Kali  hydrojodinicuin  des 
Tags  zu  einem  Gran,  in  einem  aromatischen  Wasser  auf 
dreimal  zu  nehmen,  und  steigt  bis  zu  zwei  Gran,  Auch 
örtlich  applizirt  greift  es  in  die  vegetative  Thätigkeit 
des  Auges  kräftig  ein.  Die  Dosis  ist.  da  einen  halben 
Gran  auf  eine  Unze  destillirtos  Wasser,,  wovon  man  öf- 
ters des  Tags  in  das  Auge  einträufeln  lässt,  Ausgezeich^ 
nete  Dienste  leistet  bei  örtlicher  Applikation  das  Inf, 
florum  arnicae,  Das  Terpentinöl  würde  ich  niir  .nicht 
zu  gebrauchen  getrauen,  denn  seine  reizende  Kraft  über-? 
wiegt  die  zur  Steigerung  des  Stolfwechsels, 

Die  Reste,  welche  genannte  Syinphoresen  hinterlas? 
sen,  sind  entweder  eine  grosse  Sensibilität  und  Reizbar-^ 
keit  des  Auges,  ein  Hypopyon,  oder  eine  verzogene  Pu^ 
pille,  was  die  Verwachsungen,  durch  die  Exsudationen 
gebildet,  verursachen,  Den  ersten  Uebelstantl  beseitigt 
man  durch  den  örtlichen  Gebrauch  des  Mohnsafts,  später 
des  Lapis  divinus,  Zincum  sulphuricum.  Das  Ilypopyon 
werde  nach  bekannten  Regeln  behandelt,  und  für  die 
Ilcrstellung  des  Gesichts  schreitet  man  im  äussersten 
Falle  zur  künstlichen  Pupillenbildung, 

Wird  die  Symphorese  zup  Entzündung  erhoben,  dann 
ist  das  rascheste  ärztliche  Handeln  vonnöthen,  Nur  quäle 
man  den  Patienten  nicht  mit  dem  Setzen  von  Rlutcgeln, 
sondern  öffne  sogleich  die  Ader.  Mit  zwei,  höchstens 
drei  Venäsektionen  ist  die  phlogistische  Spannung  ge- 
brochen. Aber  kein  Aderlass  von  sechs  Unzen  nützt 
hier  etwas:  denn  mit  einem  solchen  macht  man  der 

Krankheit  nur  ein  Kompliment  und  gibt  ihr  Gelegen- 
heit, sich  in  die  Länge  zu  ziehen.  Zw'ölf  Unzen  Rliit 
müssen  zum  ersten  Male  ausströmen,  und  jeder  fer- 
nere Aderlass  darf  aus  nicht  weniger  bestehen.  Neben- 
bei wirkt  man  kräftig  ableitend  auf  den  Darmkanal.  Der 
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Grad  der  Entzündung,  die  voraiisgegangene  Mcikiirlalbe- 
liandliing  und  der«>Kiä€tezus(and  müssen  die  länger  fort- 
gesetzte,! sowie  ausgedehntere  oder  eingeschränktere  Anti- 
phlogose  hps^i'umen.  «Die  speziellere! Anweisung  zum  ge- 
nügenden, rationellen  ärztlichen  iVerfa'hren  hei  der  Ent- 
zündung der  Hegenbogenhayt,  ähreri  Verbreitung  und  Aus- 
gänge ■ enthalten •sunsere)  ophihahnplogi^chen.'  llandbüchei, 
von  denen ' wii’-' 'dple  ansgezeifchnete  besiitizen,  gauf  welche 
ich  verwseise.  , >izr  t.on  ^ : i9  , n 

'linealer  W-iedergenesnng  bearihteibnaii  adas  oben  bei 
der  allgeme  nen  PehandluHgrGesagte«  Efffs  Angetist  sehr 
vor  grellem 'Eichtwechsel- und'» vor  Anstrengurigen  zu  be- 
wali.ien , weiln‘liecidive9«ehr  leicht "•zugl)«fih't!htejB;sind, 
wie  z.  U.  die  dritte  f^rankheitsgescbiclrte  ’iyon  Travers 


"SymphorcstS  retinae  öculi  liierciuialis,  Merkii- 


gehören  dürfte:  Eirt:xel)rsameS' Bürgerweib  überliess  sich 
in  ihrer  Leh^jlsweise  Diätfehlern  j und  r bekam  in  Folge 
dieser  Obstruktionen  der  Leber,  Endlich:  schwollen  auph 
die  ßeine^jodematbs  an.  Einizu  Ralhe,  gezogener  Empi- 
riker: rieb  MerkuriaJsalbe  ein,  Die  Kranke  bekam  sehr 
heftigen- Speichelfluss  und  ^swibw  ebteueinige  Tage  lang  in 
Gefahrj,.  Der,  ganze  Kopf  nämlich,: ivorziiglich  das  Gesicht, 
<ler  .Mund,,  die  Zunge  el<5,5>\var  geschwollen.  Endlich  ge- 
jias  sie,  halte,  aber  das -Gesicht  verlpren,  so  dass  sie,, fast 


beweist. 
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gar  nichts  unterscheiden  konnte.  Sie  kam  nach  Bern  zu 
Hihhinuit,  der  ihre  Diät  regelte,  wiederholt  Abfühnuiitel 
gab,  ein  Haarseil  setzte,  und  ein  rohorirendes  Augen- 
wasser in  die  Angen  eintröpfeln  Hess.  , Später  gab  er  ihr 
einen  Kränterw  ein.  Hierdurch  wurde  die  Kranke  so  her~ 
gestellt,  dass  sie, selbst  die  Schrift  ihres  Mannes  lesen 
konnte. 

' " i-  ■ 

Erscheinungen. 

Diese  Syniphorese,,  wird  wohl  sel.en  rein  für  sich 
Vorkommen  sondern  gewöhnlich  mit  jener  , der  Iris  ver- 
' bunden  sein,  wodurch  das  Uebel  also  noch  schlimmer  ist. 
Der  Kranke  fühlt  in  der  Tiefe  des  Auges  einen  brennend 
drückenden  Schmerz,  hat  sehr  grosse  Lichtscheu,  die 
Thränen  fliessen  ununterbrochen  aus  dem  Auge,  und  ver- 
schiedene lichte  Farbeiibilder , Funken,  Feuerstrahlen 
gaukeln  häufig  dem  Kranken  vor  den  Augen.  Hierzu  ge- 
sellen sich  die  Erscheinungen  der  mit  der  Symphorcse 
verbundenen  Krankheit,  als  Kopf-  und  Gliederreissen,  boh- 
rende, des  Nachts  wüthende  Schmerzen  im  Stirnbeine  etc. 
Puls,  Urine  etc.  verhalten  sich  wie  bei  der  Symphoresis 
ireos  mercurialis.  Die  objektiven  Symptome  sind , wenn 
das  Leiden  rein  für  sich  besieht,  jedenfalls  von  sehr  ge- 
ringer Bedeutung.:  denn  in  der  Tiefe  des  Auges  lässt  sich 
iin  ersten  Stadium  nichts  entdecken  und  die  Iris,  Sclero- 
tica,  sowie  Conjunctiva  können  äusserst  w'enig  gereiztes 
Ansehen  haben.  Im  zweiten  Stadium,  wo  Exsudatioiien 
oder  Verändening  in  der  chemischen  Mischung  der  er- 
kr^pkten  Gebilde,  namentlich  derMaikhaut  und  des  Glas- 
körpers , vor  sich  gehen , ist  der  schwarze  Staar  fertig 
und  bietet  Symptome , die  bei  der  Amaurosis  mercurialis 
näher  betrachtet  werden. 

Aetiologie.  Die  Krankheit  entsteht  bei  solchen, 
welche  ihre  Augen  sehr  anzustrengen  haben , bei  Uhr- 
machern, Kupferstechern  etc.  Desgleichen  bei  denen, 
die  einem  grellen  Lichlwechsel  ausgeselzt  sind,  bei  Feuer- 
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arbeitern,  Menschen  die  an  Hochöfen  etc.  zu  thiin  haben; 
ferner  wenn  Kranke,  welche  die  Schinierkur  durchmachen, 
in  weiss  angestrichenen  Zimmern  liegen,  in  die  die  Son- 
nenstrahlen ungehindert  einfallen  können.  Die  übrigen 
ursächlichen  Momente  öind  ohnedies  bekannt. 

Diagnose.  Sie  wird,  wenn  die  Form  nicht  in  Com- 
plikation  mit  der  Sjmpboresis  ireos  mercurialis  auftrilt, 
durch  die  Tiefe  des  Schmerzes,  ferner  die  grosse  Heftig- 
keit desselben,  sowie  durch  den  copiösen  ^Thränenfluss 
und  die  übergrosse'‘LichtScheu  gesichert,  welche  mit  den 
geringen  objektiven  Symptomen  in  gar  keinem  Verhält- 
nisse steht.  ' 

Verlauf.  Er  ist  immer  jfangwieijg.  .Die  Krankheit 
kann  sogar  Intermissionen  machen.  Aber  es  bedarf  nur 
eines  neuen  kleinen  Reizes  und  der  Congestionszustand 
ist  wieder  da.  So  behandelte  ich  im  verwichenen  Som- 
mer einen  Lithographen,  w’elcher  Avegen  veralteter  drei- 
jähriger Syphilis  von  einigen  andern  Aerzten  mit  Merkur 
überfüttert  worden  war,  drei  Monate  lang  an  diesem  Ue- 
bel,  welches  zweimal  Intermissionen  von  zehn  und  sechs- 
zehn Tagen  machte,  zuletzt  aber  doch  mit  Amblyopie 
endigte. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Gesundheit, 
ohne  dass  sich  Krisen  zeigen.  Sie  scheint  durch  Lysen, 
allmäliges  Verschwinden  des  pathischen  Zustandes  sich  zu 
gestalten.  2)  In  theilweise  Genesung.  Nicht  sel- 
ten , wenn  Symphoresis  ireos  merc.  am  Krankheitspro- 
zesse Theil  nahm  Verschiedenartige  Trübungen  des  Seh- 
vermögens erinnern  an  den  überstandenen  Anfall.  Sie' 
können  in  Exsudaten,  welche  die  Form  der  Iris  oder  der 
Membrana  hyaloidea  verändern,  ihren  Grund  haben;  oder 
auch  in  der  dynamischen  Umstimmung  der  Markhaut 
welche  die  elektrischen  Eindrücke  nicht  mehr  gehörig  zu 
leiten  vermag,  was  Amblyopie  ist.  3)  In  eine  andere 
Krankheit,  und  zwar  in  Iritis  und  Retinitis  mit  ihren 
Ausgängen  und  bekannten  Symptomen.  4)  I n L ä h m u n g. 
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Die  I^ehiing  der  Elektrizität  ist  ganz  aufgehoben,  die 
Kranken  hal)en  ansgebildete  Amaurose. 

Prognose.  Falls  die  Kranken  längere  Zeit  ihrer 
Besphäftigung  entsagt  haben,  durch  die  vorausgegangene 
Merkurialkur  nicht  zu  sehr  heruntergekommen  sind, 
und  k|äftige,  fortgesetzte  Ableitungen,  die  immer  \iel 
SlofliVerlust  erf04-.de.rn,  vertragen  können;  ferner, , wenn 
sie  nach  der  Wiederherstellnng  lange  Zeit  ihre  Arbeiten 
zu  unterlassen  iin  Stande  sind,  ist  die  Prognose  nicht  un-? 
günstig.  Ini  Gegentheile  bleibt  isie  es  in  hohem  Grade. 

Behandlung.  Im  ersten  Stadium  tinterspheidet  sie 

sich  von  jener  der  Symphoresis  ireos  mercurialis,  was  die 

Ableitung  anbelrift’t,  in  gar  nichts.  Höchsiens  müssen 

die  Hautreize  stärker  angewandet  werden,  weswegen  das 

Haarseil  and  die  Dzowrfrsche^  Lamp.e  hier  in  Gebrauch 

zp  zie^pi^  / Sobald  da^  TJebeb^sich  ii^  die  Länge 

zieht,,  reiche  n\an  beij  fortgesetzten  Ableitungen  iiii  Nacken 

die  Minerals'äuren  fn  inässiger  Gabe.  Oertlich  \verde  das 
^ .i:i  jj:.  . : ' :nr;  . ?•  ' »s.  • ...  * - -t 

Exlrapt.  nerh-  hyoscyami  in  etwas  Wasser  gelost  ange;: 

wendet,  indem  man  es^in.das  Auge^ einträufeln  lässt.  Auch 

Einreibungen  in  die  Augehbraungegend  kann  man  machen, 

n le;..  iLÄü  , xT  ’O  1-  1-  • •, 

um  direkt  aut  den  l^er^us  siipraorbitalis  einzuwirken. 
Tritt  das  zweite  Stadiuiu  piti,  so  empfehle  ich  anfangs 
diW'likdix  seliegaef^i^päter  die  Fallkrautbluiiien , beide  in? 
neilicii  , uad^mit  dem  Infusnin  der  letztem  sog^t  die  Au-? 
gendöuphe.  ' Die  'Hinzugekominen'e  Entzündung  sowie  die 
Rückbleibsel  werden  naph  bekannten  Regeln  behandelt, 
udfl  bei  der  Wiedergen'esung,  desgleichen  nach  derselben 
nfu^^  der  Arzt  dbn  Kranken  nie  aus  den  Augen  verlieren. 
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Symphpresis  faiicium  inerciirialis,  Merkiiricllpi.- 
Kon^estionsziistaiul  des  Rachens. 

(j  Angin^i  fa»iciun>  ppreuriaUs  chronica. ) 

SloU , M.,  ratitinis  ifipdendi  in  nosooomio  practico  Vindobonenpi, 
Viennae  Aiistriae.  lv8Ö.  Pars  III.  p.  4.3ö, 

Verint),  J.  v.,  über  die  Heilart  der  Lustseuclie  durch  QuecksHber- 
pinreibiingen.  Wien.  182Ö.  p,  70.  ' 

. Oppirt'i  C.  G,  JA.,  Bemerkungen  über  die  Angina  fauchnji  nipr- 
curialis  als  Nachkranklieit;  syphilitisclier  Upbel.  Hhi  Bejlcag;  vsur  Kur 
der  Lnstseuche,  Berlin.  1827.  ' ■ ' 

Krnmer  i J.  4.,  Inauguralabhandlung  über  die  Anging  inprpurialis 
laucium.  Erlangpa.  18J0,  ^ 

* Geschichte, 

Kramer  ausserlt  in  seiner  Inaiiguralabliandrung^  schon 
henliu*')  und  Reil**)  hätten  von  dep,  AhgihI  inprcinialjs 
Kenntniss  gehallt*  Er  führt  aber  fleh  Ort  in  den  Sphrif- 
ten  derselben,  wo  dies  steht,  nicht  an.  Nach  langejii 
Suchen  fand  ich  die  betreffenden  Seiten  in  den  . unten  ci-» 
tirten  If  iiehern , überzeugte  mich  jedoch,  dass  beide  A,Ut 
toren  nur  von  jener  Angina  luercurihlis  sprachen,  Welche 
dem  Speichelflüsse  vorhergeht. 

M,  Sloll  scheint  diese  Symphorese  gekannt  zu  haben ; 
denn  er  spricht,  dieselbe  müsse  von  der  venerischen  gut 
unterschieden  werden ; sie  verschliiumere^sich  Abends  und 
die  Nacht  übet»  weswegen  ^je  eine  venerische  zu  sein 
scheine.  Aber  wodurch  sich  beide  Anginen  von  einander 
unterscheiden , das  gibt  Sloll  nicht  an.  Rei  ßlufJiias^ün-- 
den  sich  mehrere  Stellen,  Avelche  auf  die  Angina  mercu- 
rialis  chronica  Bezug  haben,  Desgleichen  dürfte  sie  vor 
zwei  Jahrzehenten  dem  J,  Rrtiuk  nicht  freiud  gewesen 
sein,  da  er  in  dem  Kapitel  — „de  vitiis  vocis  et  loqup- 

*)  Beiträge  zgr  ausübenden  Arziieiwissenscliqft.  Lpipzjg.  1808. 
Supplementbd.  S.  65  sq. 

**)  Ueber  die  Erkenntniss  und  Kur  der  Fieber.  Halle.  1804.  Bd.  2. 
S.  441, 
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lae“  — unler  den  Ursachen  der  Rauccdo  den  Missbrauch 
des  Quecksilbers  mit  aufführt*).  Die  erste  genauere  Schil- 
derung dieser  Krankheilsforiu  der  Hydrargyrose  schrieb 
Ojipert.  Er  versteht  unter  der  fraglichen  Angina  eine  ei- 
genthümliche  Entzündung  der  hintern  Mundhöhle  und  des 
Schlundes,  welche  vorzüglich  häufig  nach  dein  Missbrauche 
des  Quecksilbers  in  der  Syphilis  als  konsekutive  Krank- 
heit vorzukominen  pflege.  Oppetl  behauptet  dann,  diese 
„konseculiven  Halsbeschwerden“  konnten  rein  syphilitisch, 
rein  incrkuriell , oder  eine  Vermischung  von  beiden  Gif- 
ten sein,  worauf  er  die  Merkmale  aufführt,  wodurch  sich 
diese  von  einander  unterscheiden.  Die  diagnostischen 
Züge,  welche  er  skizzirt , enthalten  viel  Wahres,  aber 
auch  manches  Unwichtige;  vorzüglich  verwechselt  er  die 
kleinen  flechten-  oder  pustelähnlichen  Ausschläge  am  Ho- 
densacke, auf  dem  Rücken  des  Gliedes,  in  der  Weiche, 
sowie  im  Haarwuchse  mit  dem  Eczema  mercuriale  sym- 
ptomaticum  und  criticum. 

Kramer  theilt  die  Ansichten  M.  Jilger's  über  die  An- 
gina mercurialis  chronica  mit.  Letzterer  erklärt,  die  von 
Riiter  geschilderte  schleichende  Schankerseuche,  wie  eine 
in  Folge  einer  oder  mehrerer  unvollkommener,  gegen  die 
manifeste  Schankerseuche  gerichteter  Quecksilberkuren 
mbdificirte  Syphilis  genannt  wird , deren  Thätigkeit  mit- 
hin nur  geschwächt  und  im  Körper  zurückgeblieben  ist, 
sei  mit  der  Alerkurialkrankheit  identisch,  und  so  gut  wie 
Killer  jene  Halserscheinungen  als  ein  Symptom  dieser 
Schankerseuche  betrachte,  eben  so  halte  er  dieselben  nur 
für  ein  Symptom  der  Hydrargyrose.  Mit  vollkommener  Ge- 
wissheit lässt  sich,  meines  Erachtens , diese  Identität  nicht 
nachweisen;  denn  Ritler  hat  Symptome  mit  aufgezeichnet, 
welche  der  Angina  mercurialis  chronica  gänzlich  fremd 
sind.  Aber  auch  die  Wahrhaftigkeit  des  Restehens  einer 
in  Killer  s Sinne  schleichenden  Schankerseuche  ist  noch 
sehr  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  es  ist  eine  grosse  Frage, 


*)  A.  a.  O.  Pars.  II.  Vol  II.  Sect.  I.  p,  24. 
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ob  dieselbe  tiicTit  eine  Kombination  der  Merknrialkrank* 
heil  mit  Syphilis  ist,  deren  reines  lÜld  andere  voilian^ 
dene  Krankheilsdiathesen  , vorzüglich  dicht  und  Merpes, 
trüben,  da  sie  Erscheinnngeri  bietet,  die  sehr  daraiif  hin- 
deuten^  Von  der  Zukunft  müssen  wir  erwarten , zu  er- 
fahren,  welche  vielfältige  Kombinationen  die  Merkiirial- 
krankheit  mit  -andern  palhischen  Prozessen  eingelien 
kann,  ferner  was  an  der  Radesyge,  dem  Sibben , dem 
Malo  di  Scarlievo  etc.  ist , wie  sich  diese  zur  Syphilis, 
Flydrargyrose  und  ihren  Kombinationen  verhalten.  Wenn 
die  feineren  Untersuchungen  und  Forschungen  in  diesem 
Gebiete  der  Pathologie  weiter  gediehen  sein  werden, 
wozu  die  erfreulichsten  Hoffnungen  vorhanden  sind, 
da  man  sich  erst  seit  zwei  Jahrzehenten  mit  diesem  Ge- 
genstände näher  befasst,  dann  wird  auch  klares  Licht 
über  manches  dichte  Dunkel  dieser  Krankheitsformen 
sich  verbreiten. 

Die  von  öppert  vorgeschlagene  Behandlung  ist  et- 
was komplizirt  und  nicht  ganz  zweckmässige  Die  reine 
Angina  syphilitica  soll  mit  Merkurialien  geheilt  werden. 
Wenn  jedoch  die  Angina  nicht  rein,  oder  auch  nur  ver- 
dächtig erscheine,  so  solle  der  Arzt  warten,  bis  er  sich 
von  der  eigentlichen  Natur  der  Krankheit  überzeugt  habe, 
und  bis  dorthin  von  jeder  Anwendung  der  Quecksilber- 
mittel sich  enthalten.  JeneUeberzeugung  aber  verschaffe 
er  sich,  1)  durch  die  von  ihm  angegebenen  dia- 

gnostischen Zeichen  des  Falles,  2)  durch  die  Beobach- 
tung des  Körpers  gegen  die  verschiedenen  auf  ihn  ange- 
wandten Heilmittel.  Wo  der  erstere  Weg  trüge,  w^erde 
der  letztere  zur  wahren  Erkenntniss  und  zur  Anwendung 
der  passenden  Heilmethoden  führen.  — Das  erstere  kann 
man  zugestehen,  das  letztere  möchte  sich  aber  in  den 
wenigsten  Fällen  bestätigen , wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den. Oppert  nämlich  empfiehlt  nach  dem  Ilathe  der  er- 
fahrensten Aerzte  und  Schriftsteller,  wobei  er  jedoch 
blos  Wendt  als  Gewährsmann  aufführt,  den  Verlauf  und 
die  Fortschritte  der  Entzündung  einige  Tage  nichtsthuend 


270 


zu  beobactiteh,  -NVorauf  man  solche  Arzeneiniittel  gebrau- 
chen solle  j die  als  Reagentien  auf  den  Körper  (!) 
betrachtet  werden  könnten,  sobald  man  sich  durch  den 
langsamen  chronischen  Fortgang  der  Enlzündung  und 
durch  Berücksichtigung  der  angegebenen  Merkmale  (die 
syphilitische  Angina  neige  immer  rasch  zur  Geschwür« 
bildung)  überzeugt  habe,  dass  das  Üebel  nicht  rein 
venerisch  sei.  Zu  diesen  Reagentien  sollten  Mittel 
gewählt  werden,  welche,  aus  der  Klasse  der  blutreini- 
genden, säfteverbessernden  und  stärkenden,  unter  keinen 
Umständen  nachtheilig  wirken  konnten)  als  die  bekann- 
ten Ilolztränke,  dann  die  noch  wirksameren  Mineralsäu- 
ren.  Üeber  die  Heilkraft  jener,  d.  i.  der  Sarsaparille, 
des  Quajak  etc.,  fällt  Oppert  folgendes  Unheil:  i,Ohne 
an  und  für  sich  wirksaln  zu  sein,  haben  sie  gewiss  schon 
aus  dem  Grunde  vielen  Nutzen  gestiftet,  weil  siendie 
Aerzte  von  dem  fortgesetzten  und  übermässigen  Gebrau- 
che des  Merkurs  abhielten.  Nur  durch  sie  konnte  der 
Körper)  geschwächt  von  den  Angriffen  der  Krankheit 
und  der  Mittel,  die  Zeit  erlangen,  sich  zu  erholen  und 
ungestört  zu  genesen.  Wenn  daher  ihr  Nutzen  nur  als 
negativ  zu  betrachten  Aväre , so  gewinnt  er  unter  Um« 
ständen , wo  so  leicht  durch  unvorsichtiges  Eingreifen 
geschadet  würd,  einen  erhöhten  Werth.“  — Di'e  Erfah- 
rungen der  berühmtesten  Aerzte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts, jene  eines  Laffecteur^  Sl.''^sMarie  y die  der 
noch  lebenden  ausgezeichneten  Aerzte  Handschuch,  Neu- 
nimm,  v.  JVallher  n.  A.  sprechen  gegen  die  Annahme 
Oppert's,  nicht  zu  gedenken  der  Einwürfe,  welche  eine 
vorurtheilsfreie,  geläuterte  Theorie  gegen  dieselbe  macht. 

Fände  man  nun,  fährt  der  Verf.  bezüglich  der  The- 
rapie der  Angina  mercurialis  chronica  fort,  dass  bei  An- 
wendung einer  unschädlichen , die  Entwickelung  der  ei- 
genthümlichen  Krankheitsform  nicht  störenden  Heilme- 
thode, das  Befinden  des  Kranken  sich  bessere,  dass  die 
Entzündung  im  Rachen , nebst  ihren  begleitenden  Zufäl- 
len abnUhme,  dass  die  Geschwüre  schneller  oder  langsamer 
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vernarbten,  so  habe  man  allen  Grund  zu  Vefinulhenj 
dass  die  Beschwerden  nicht  mehr  durch  das  syphilitische 
Gift  veranlasst  würden j sondern  dass  sie  eine  Xachwir- 
kung  vorausgegangener  Merkurial-  und  Speichelflussku- 
ren seien*  Durch  diese  Erkennlniss  würde  augenhlick“ 
lieh  j e d e r f e r n e r e . G e b r a ü c h des  Merkurs  Con- 
traindicirt*  Es  entspringe  daraus  vielmehr  die  Ileil- 
ahzeigC)  sow'ohl  örtlich  als  allgemein  den  Gebrauch  stär^ 
kender^  antiskorbutischer  und  blutreinigender  Mittel  fort- 
zusetzenv  bis  die  Nachwirkungen  der  früheren  Merku- 
rialkuren  gänzlich  gehoben  seien.  Daher  sollten  neben 
den  erwähnten  Mineralsäuren  ein  warmes  diaphoretisches 
Kegini , Flanellbekleidung,  Öftere  Wiederholung  kühlen- 
der und  diaphoretischer  Getränke,  ferner  lauwarme  Bä- 
der, mit  Kräutern  , Salz  oder  Schwefel,  wenn  es  sein 
könne,  die  Seebäder  nebst  einer  leichten  wahrhaften  und 
stärkenden  Diät  verordnet  werden  etc. 

Hiergegen  ist  einzinvenden,  erstens:  Es  ist  gar  kein 
Bew'eisf,  (lass  die  Angina  nicht  syphilitisch  sei,  wenn  die- 
selbe auf  Anwendung  der  Holztränke  oder  der  Mineral- 
säuren verscliwindef  und  die  etwa  bestehenden  Geschwüre 
heilen.  Erfahrungsgemäss  werden  jene  Formen  syphili- 
tischer  Natur  von  diesen  Mitteln  auch  geheilt.  ^ Ja  die 
merkuriellie  Angina  und  die  merkuriellen  Geschw  üre  wer- 
den auf  < die  ersten  neueoi  Gaben  des  Quecksilbers 
nicht  einmal  schlimmer,  weil  es  hier  als  neuer  Beiz 
vviikf,  Weswegen  ElUolson  es,  wie  oben  gesagt,  auch  ge- 
gen Kheumatismus  mercurialis,  freilich  gegen  alle  Balio- 
nalität,  empfiehlt.  Zweitens;  Mit  der  angegebenen  Be- 
handluhgsweise  kann  zwar  das  Uebel  gedämpft,  aber 
nicht  mit  der  Wurzel  ausgeroitet  werden,  da  sie  auf  der 
einen  Seile  nicht  eingreifend  genug  ist,  auf  der  andern 
nicht  die  Eigenschaft  besitzt,  die  etwa  verdeckte  syphili- 
tische Natur  zu  enthüllen,  im  Falle  man  mit  der  Dia- 
gnose nicht  ganz  sicher  Aväre. 

Oertheh  väÜx  OppeH  ausser  einer  warmen  Bedeckung 
des  Halses  zur  Anwendung  stärkender,  zusammenziehender 
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Mundwässer  und  Pitiselsäfte , wozu  er  die  gewöhnli- 
chen anliscoi  butischen  llercitungen  aus  Salbei , Löll'el>- 
kraut,  Piinpinelle,  Sauerhonig,  Borax,  essigsaurem  Am- 
jnonimn  etc.  am  passendsten  hält.  Doch  mache  der  in- 
nerliche Gebrauch  der  Säuren  auch  diese  Mktel  über- 
flüssig. 

Bei  einer  Vennischung  des  syphilitischen  Charakters 
mit  dem  merkuriellen  dringt  er  auf  die  Gabe  des  Sübli- 
nrals,  mit  den  Mineralsäuren  abwechselnd.  Ausser  den 
Säuren  verlangt  er  urlntreibende  und  diaphbrelische  Ar- 
zeneien , zuweilen  auch  Brechihittel  zuih  Viearlren  mit 
dem  Merkur^  Zugleich  macht  er  auf  „die  verschiedenen 
Verwickelungen  des  eruähnten  Zustandes  mit  skrbphulö»- 
sen,  gichtischen,  herpetischen,  psorischen  Dyskiasien, 
mit  gastrischen  Anhäufungen , Verschleimungen,  Versto- 
pfungen oder  Fehlern  der  Eingeweide  u.  s.  w.“  dadurch 
aufmerksam, 

Ärzte  häufige 
geben.  — 

Gegen  die  Anwendung  des  Sublimats  in  ^Ahwechse- 
lung  mit  Säuren  muss  ich  mich  entschieden  erklären,  da 
es  mir  nicht  einleuchten  will,  wie  diese  Methode  bei  ei- 
ner Kombination  der  Angina  mercuriaUs  chronica  mit 
Syphilis  günstige  Wirkungen  hervörbringen  soll,  und  an- 
derntheils  Oppert  keine  Erfahrungen  hierüber  als  Be- 
kräftigung seiner  Empfehlung  vorbringt.  Er  äussert  da- 
bei auch,  auf  die  Anwendung  dieses  Merkurialpräpärats 
bemerke  man  viel  weniger  consekutive  Halskrankheiten, 
als  nach  dem  Gebrauche  jener  Bereitungen  des  Metalls, 
welche  mehr  auf  die  Speicheldrüsen  wirkten.  Gerade 
das  Gegentheil  habe  ich  aber  . in  einer  ausgebreiieten 
Syphilidopraxis  in  Erfahrung  gebracht, 

lieber  das  Gold  mangeln  Oppert  hinreichende  Re- 
sultate aus  seiner  Praxis,  jedoch  empfiehlt  er  es  auf  die 
wiederholten  Zeugnisse  geachteter  Aerzte  bei  der  ge- 
nannten Kombination,  Zur  Nachkur  bestimmt  er  hier, 


dass  e'r  sägt,  diese  Zustände  würden  dein 


Vefanlas^sung  zum  Gebräuche  jener  Mittel 


•?T 


273 


I 

W'ie  in  andern  Krankheiten  mit  SchwSche  und  Erschlaf- 
fung, stärkende  und  belebende  Arzeneien. 

M.  Jäger  schreibt  zur  Entfernung  des  Quecksilbers 
innerlich  Abführungen  und  Brechmittel,  später  Diaphore- 
tica,  ferner  das  Decoct.  Ziltmanni  in  einer  halben  Dosis 
vor,  jedoch  ohne  Zusatz  des  Merc.  dulcis  und  ohne  Mer- 
kiirialabführungen.  Oertlich  bedient  er  sich  zusainmen- 
1 ziehender  Mund-  und  Gurgelvyässer  mit  Acidum  inuria- 
j ticum,  oder  Natrum  oxymuriadcum , auch  Calcaria  oxy- 
{ muiiatica,  um  die  passive  Entzündung  herabzustimmen. 
} Zu  diesem  Zwecke  reicht  er  desgleichen  innerlich  ad- 
i stringirende  Arzeneien  und  die  Mineralsäuren,  dann  den 
Liquor  antimiasinaticus  Köchlim,  jedoch  in  stärkern  Do- 
sen , als  ursprünglich  empfohlen  wurde.  Zur  Nachkur 
empfiehlt  er  Eisenmittel,  China  etc.  Die  \on  Cheliiis 
angerühmte  Hungerkur,  so  wie  das  Haarseil  nach  Mat- 
thias verwirft  er.  Mit  derselben  Behandlung  will  M. 
Jäger  auch  die  Merkurialgeschwüre  bekämpft  wissen. 
Bei  Kombination  der  Angina  mercurialis  chronica  soll 
man  sich  des  täglichen  Gebrauchs  von  Bädern  und  Sal- 
petersäure in  Verbindung  mit  einer  concentrirten  Abko- 
chung der  Species  lignorum,  für  leichtere  Fälle  des  De- 
coct. Zillmanni,  und  für  hartnäckige,  besonders  wenn 
die  Knochen  leiden , des  Syrups  von  Laffecieur  bedie- 
nen. Bei  Kombination  der  fraglichen  Krankheitsform  mit 
Rheumatismus  seien  die  starken  Diaphoretica  und  nebst 
den  Bädern  die  schmerzstillenden  Mittel  unentbehrlich. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  die  Indika- 

Itionen  so  wie  ihre  Erfüllung  von  Jäger  viel  rationeller 
gestellt  sind , als  von  Oppert.  Kramer  führt  in  seiner 
Dissertation  auch  drei  Fälle  dieser  Angina  an , welche 
in  Jäger's  Klinik  nach  dieser  Methode  mit  Erfolg  be- 
handelt wurden. 

Erscheinungen. 

; Kürzere  oder  längere  Zeit  nach  einer  überslandenen 
I Merkurialkur , gewöhnlich  vier  , bis  sechs  Wochen  im 

18 


274 


SomniPr,  iin  Win(or  auch  schon  in  der  ersten  nach  dem 
Verlassen  des  Kiankcnziinmcrs  eiuprinden  die  \Viederfi;e- 
nesenen  gegen  Al)cnd  im  hintern  Theilo  des  Schlundes 
eine  leichte  Trockcnlieit , die  sie  zum  öfteren  Trinken 
nöthigt,  was  ihnen  jedoch  wenig  Erleichterung  verscliaÜf. 
Nebst  dem  wird  die  Stimme  etwas  belegt,  eigenthiimlich 
rauh,  und  verständige  Personen  sagen,  es  käme  ihnen 
vor,  als  sei  die  Stimmritze  verschwullen  und  ihnen  der 
Kehldeckel  zu  gross.  Nach  dem  Aufstehen  am  andern 
Morgen  ist  die  ganze  unangenehme  Empfindung  wie  weg- 
geblasen. Die  mit  dieser  lästigen  Erscheinung  behafte- 
ten Individuen  glauben,  es  sei  ein  Katarrh  im  Anzuge, 
halten  sich  warm,  trinken  einen  schweissfreibenden  Tbee, 
worauf  sich  nach  einigen  Tagen  jene  Erscheinungen 
verlieren.  ■ 

Gehen  jedoch  Personen  mit  dieser  Ufipässlichkeit 
ans,  ihren  Geschäften  öder  Vergnügungen  nach , wobei 
nicht  leicht  vermieden 'werden  kann,  dass  sie  im  Spre- 
chen, Tabakrauchen  und  Trinken  mehr  als  gewöhnlich, 
oder  nur  so  wie  von  der  durchgemachten  Merkurialkur 
thun,  so  wird  die  Trockenheit  fm  Schlunde  bleibend,  be- 
lästigt die  Personen  de'n  ganzen  Tag  über,  zwingt  sie 
ztim  öfteren  Niedorschling«n  des  Speichels,  wodurch  die 
empfindlichen  Parthien  noch  mehr  gereizt  werden.  Jetzt 
fühlen  die  Kränkelnden  ein  Ziehen  und  Drücken  iin  hin- 
tern Tbeile  des  Gaumens  und  Schlundes,  die  Nase  ist 
ihnen  wie  verstopft,  weil  ihre'  Schleimhaut  ebenfalls  lei- 
det und  trocken  wird,  was  sie  bestimmt,  alle  Augen- 
blicke mit  zugeschlössenem  Alunde  'die  Luft  durch'  die 
Nasenlöcher  versuchsweise  auszusto^sen.  Diese  ist  rauh 
und  beim  Sprechen  haben  die  Personen  eine  Beschwerde, 
die  nicht  Stechen  noch  Drücken  ist,  sondern  die  Mitte 
zwischen  beiden  hält,  jedoch  bei  versuchtem  fortgesetzten 
Reden  in  ein  leises  Brennen  übergeht.  Die  Symphorese 
bleibt  nicht  blos  auf  der  Schleimhaut  des  Rachens  ste- 
llen, sondern  sie  verbreitet  sich  auf  die  ganze  Schleim- 
liaut  der  Nase  und  der  oberen  innern  Parthie  des  Kehl- 
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kt)pfs  i Bowie  auch  durch  die  Eustachische  Röhre  gegeti 
das  innere  Ohr  zUi  Die  Folge  davon  ist,  dass  in  inan*- 
chen  Fullen  die  Endigung  der  Schleimhaut  an  den  Na* 
senlöchern  trocken  und  corrodirt  erscheint,  die  Krän- 
kelnden zu  häufigem  Räuspern  gezwungen  werden  und 
manchesmal  einen  fliegenden  Stich  empfinden  j der  wie 
beim  Katarrh  oder  Rheumatismus  durch  die  Tuba  Eu- 
stachii  gegen  das  innere  Ohr  fährt.  Namentlich  am  Mor- 
gen  räuspern  die  mit  diesem  Uebel  Befallenen  einen  zä- 
hen, glasartigen  Schleim  aus.  Untersucht  man  bei  sol- 
chem Zustande  die  Mundhöhle,  so  zeigt  sich  an  den  Ton- 
sillen, dem  Vorhänge  und  Zäpfchen,  vorzüglich  hinten 
im  Schlunde  eine  Röthe,  die  zwischen  dunkelröth  und 
bläulichroth  schillert,  aber  nicht  gleichmässig  ausgebrei- 
tet ist^  sondern  an  einzelnen  Stellen,  fleckenweise  dun- 
kler gefärbt  erscheint,  und  gelbliche,  halberbsengrosse 
Punkte  in  diesen  Flecken  sehen  lässt,  welche  etwas  er- 
haben und  leicht  geschwollene  Schleimhautdriischen  sind» 
Geschwulst  anderer  Theile  bemerkt  man  keine. 

Ist  diese  Symphorese  öfters  wiedergekehrt,  dann  be- 
merkt man  eine  starke.GefäSsverzweigung  auf  der  Schleim- 
haut, namentlich  ist  das  Zäpfchen  mit  einem  ganzen 
Kranze  derselben  umgeben.  An  den  anderen  Parthien 
laufen  einzelne  Gefässchen  wie  grosse , dicke  Fäden  in 
verschiedenen  Richtungen,  gewöhnlich  von  oben  nach 
unten,  mit  violellbläulicher  Farbe,  während  andere  vari 
kös  dieselben  büschelförmig  uiiigeben.  Vorne  in  det^ 
Mundhöhle  erhebt  sich  auf  der  Schleimhaut  der  Wangert 
oder  innerrt  Seite  der  Lippen  hier  und  da  ein  Bläschen  von 
der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der  einer  Erbse.  Es  ist 
blos  von  dem  zarten  Epithelium  der  Sclileimhaut  um- 
hüllt und  zeigt  eine  schöne , blassgelbe  Farbe.  Sticht 
man  es  an,  so  entleert  sich  eine  helle,  geschmacUlöse 
Lymphe,  und  nach  vierundzwanzig  Stunden  ist  die  Wundo 
Stelle  Avieder  vernarbt.  Die  Bläschen,  sich  selbst  über- 
lassen, werden  gewöhnlich  durch  die  BeAvegungen  der 
Zuhge,  des  Mundes  etc.  aufgedrückt,  Und  hellen  eben* 
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falls  so  schnell,  wie  wenn  sie  angestochen  worden  wil- 
len. Sie  sind  eine  charakteristische  Erscheinung 
der  öfters  wiedergekehrten  S^'uiphorese. 

Solche  Symptome  beobachtet  man  stets,  wenn  die 
Symphorese  einfach  und  rein  ist.  Herrscht  jedoch  auch 
die  Merkurialkachexie  oder  kombihirt  sie  sich  mit  ande- 
ren, namentlich  den  gichtisclien , rheumatischen,  herpeti- 
schen und  hämorrhoidalen  Krankheitsprozessen,  dann 
kommen  noch  andere  Krscheinungeni  Da,  wo  starke 
Gefcissbündelchen  sind,  lockert  sich  nämlich  die  Sclileim- 
haut  auf,  bricht  ein  und  es  entsteht  eine  Exkoriation 
durch  Zerfallen  des  Epitheliums.  Diese  Exkoriationen 
gehen  öfters  in  wirkliche  Geschwüre  übei;,  welche  Aehn- 
lichkeit  mit  den  syphilitischen  haben  und  weiter  unten 
beim  Merktirialgeschwüre  genauer  beschrieben  Averden. 
Die  Aarikösen  Gefässe  mehren  sich  dann,  es  entsteht 
Beschwerde  beim  Schlingen  und  stärkeres  Brennen.  Im 
Schlunde  hinten  zeigen  sich  noch  andere  facettenähnliche 
Vertiefungen,  die  aber  keine  Exkoriationen  sind,  son- 
dern durch  die  Auflockerung  einzelner  Parthien  ' der 
Schleimhaut,  soAvie  die  leichte  Geschwulst  der  Drüschen 
gebildet  Averden.  Aeusserst  selten  entsteht  eine  Exko- 
riation oder  Geschwür  an  der  hinlern  Seile  des  Schlun- 
des. Diese  sitzen  in  der  Regel  auf  den  Alandeln , ober- 
halb des  Zäpfchensj  oder  zur  Seite  des  Vorhangs  gegen 
die  Wangen  hin,  sowie  auf  diesen  selbst.  Auf  der  äus- 
seren Haut  kommen  flechtenartige,  auch  frieseiähnliche 
Exantheme  in  kleinen  Gruppen  und  zwar  auf  der  Stirn- 
gegend , in  der  Weiche,  auf  dem  Rücken  des  Gliedes, 
selbst  auch  an  der  ilrnern  Seite  der  Vorhaut  desselben, 
sowie  einzelne  an  den  innern  Schenkelflächen  zum  Vor- 
scheine, die  sehr  stark  jucken,  nach  einigen  Tagen  cin- 
trocknen  und  am  siebenten  sich  kleienartig  abschuppen, 
mit  Hinterlassung  gelbbrauner  Flecke,  welche  nach  Ver- 
lauf von  einiger  Zeit  auch  wieder  \ergehon.  In  den 
Gliedern  klagen  die  Kranken  über  reissende,  ziehende 
Schmerzen,  einzelne  Parlhien  der  Knochenhäute  laufen 
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an.  Hiezu  gesellen  sich  noch  andere  Erscheinungen  der 
Merknrialkachexie ; wackelnde  Zähne,  livides  leicht  blu- 
tendes Zahnweh,  reissende  Kopfsclunerzen , Schlaflosig- 
keit etc.  Sind  andere  speciftsche  Krankheitsprozesse 
mit  der  Syniphoresis  fauciuiu  mercurialis  kombinirt,  so 
geben  sie  derselben  die  ihnen  eigene  Tinktur,  was  oben 
bei  Beschreibung  der  einzelnen  Kombinationen  im  All- 
gemeinen erörtert  wurde. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  bei  der  einfachen,  reinen 
Symphorese  nie  getrübt,  bei  der  komplizirten  dagegen 
können  fieberhafte  Bewegungen,  mit  Mangel  des  Appe- 
tits, Störungen  im  Unterleibe,  Blähungen,  Verstopfungen 
etc,  statt  finden, 

Aetiologie,  Die  Krankheit  entsteht  sowohl  nach 
dem  Gebrauche  von  Präparaten,  die  auf  den  Mund  wir- 
ken, als  auch  anderer,  welche  dieses  nicht  thun.  Sehr 
häufig  folgt  sie  der  Anwendung  des  Sublijuats,  wenn 
dieser  im  Wasser  aufgelöst  als  Gurgel-  oder  Mundwas- 
ser gegen  die  syphilitischen  Geschwüre  im  Munde  oder 
Rachen  gebraucht  wird.  Auch  bei  Anwendung  desselben 
in  Form  eines  Pinselsaftes,  sowie  bei  der  innerlichen 
Gabe  in  einem  aromatischen  Wasser  sah  ich  die  Sym- 
phoresis  faucium  mercurialis  leicht  entstehen.  Bei  Män- 
nern kommt  sie  erfahrungsgemäss  zahlreicher  vor  als 
bei  Weibern,  was  wohl  in  dem  Umstande  zu  suchen 
sein  dürfte,  dass  diese  den  .vermittelnden  Momenten 
mehr  ausgesetzt  sind,  als  Weiber.  Diese  Momente  be- 
stehen in  Verkälfungen  aller  Art,  Anstrengungen  beim 
Sprechen  oder  Singen,  dem  Genüsse  scharfer  Speisen 
und  Getränke,  des  Senfs,  Meerrettigs,  Branntweins  etc,, 
vielem  Tabakrauchen  und  Erhitzungen  verschiedener 
Art,  Es  ist  übrigens  nicht  immer  nothwendig,  dass  viel 
Quecksilber  gegeben  worden  ist,  wodurch  der  Mund  in 
einen  leidenden  Zustand  versetzt  wurde,  was  jedes  Queck- 
silberpräparat, sei  es  auch  in  noch  so  geringem  Grade, 
bewirkt.  Schon  nach  kleinen,  öfters  wiederholten  Gaben 
kann  man  die  Syinphorese  beobachten,  wenn  Erkältungen 
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die  Hautaiisdiinstungen  unterdrücken.  M.  Jäger  hat 
die  Bemerkung  gemacht,  bei  allen  rheumatischen  Krank- 
heiten, gegen  die  Merkur  gegeben  würde,  entstünde  sie 
sehr  leicht,  was  mit  meinen  Erfahrungen  übereinstimmt 
und  sehr  wohl  sich  erklären  lässt.  So  lange  übrigens 
keine  Geschwüre  im  Rachen  vorhanden  waren,  kann  sich 
die  Krankheit  seltener  entwickeln,  sondern  tritt  in  einer 
andern  Form  auf.  Durch  den  ülzerationsprozess  werden  die 
Theile  desMundes  geneigter,  für  die  Keimung  des  späteren 
Leidens  den  Boden  zu  liefern.  Nach  Ritter  stellt  sich  das- 
selbe gewöhnlich  ein,  wenn  gegen  primitive  syphilitische 
Geschwüre,  oder  gegen  die  erslöh  Symptome  der  sekun- 
dären Syphilis,  vorzüglich  gegen  die  Geschwüre  im  Halse, 
das  Metall  innerlich  und  äusserlich  eine  kurze  Zeit  ge- 
braucht wurde,  und  der  Kranke  scheinbar' geheilt  aus  der 
Kur  entlassen  wird.  Dies  wird  abe'r  'selten  feine  reine 
Form,  sondern  eine  Kombination  von  Hydrargyrose  mit 
Syphilis  sein,  - ‘ 

Diagnose.  Die  Symphoresi^'fäücirim  mereurialis 
kann  verwechselt  werden  1)' mit  der  syphilitischen,  2) 
mit  der  katarrhalischen,  3)  mit  der  rheümatifethen  und 
4)  endlich  mit  dem  Reizungszustande,  dem  die  frischen 
Narben  der  geheilten  syphilitischen  Geschwüre  im  ersten 
Jahre  nicht  selten  unterworfen  sind.  Bei  der  syphili- 
tischen Symphorese  ist  die  Röthe  dunkler,  fast  kupfer- 
farben, und  begränzt  sich  genau  andern  Gaumenvorhange, 
während  bei  der  merkurialen  dieselbe  bis  in  die  vorde- 
ren Theile  des  Mundes  sich  verbreitet.  Bei  der  syphili- 
tischen ist  ferner  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  viel  we- 
niger ergritl’en,  daher  die  Stimme  minder  rauh,  der  Schmerz 
nicht  so  bedeutend,  auch  fehlen  jene  der  merkurialen 
Sympliarese  eigenthümlichen  gelben  Bläschen  in  der 
Mundhöhle.  Die  syphilitische  Symphorese  entsteht  fer- 
ner nicht  so  leicht  nach  starkem  Tabakrauchen,  dem  Ge- 
nüsse von  scharfen  Speisen  und  Getränken.  Einmal  ent- 
standen ist  ihr  Verlauf  weit  rascher;  zugleich  hat  sie 
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eine  entschiedene  Neigung,  in  kurzer  Zeit  in  Gesclnvur- 
bildung  überzugehen,  während  dies  bei  der  nierkunalen 
selten  ist.  Die  Geschwüre  selbst  lassen  sich  von  denen, 
welche  der  merkurialen  Angina  folgen,  oft  schwer,  aber 
doch  unterscheiden.  Häufig  sind  auch  noch  andere  Sym- 
ptome der  Syphilis  vorhanden,  als  Ilantausschläge  (Co- 
rona veneris  mercurialis) , Condylome  etc.  Bestellt  eine 
Kombination  zwischen  syphilitischer  und  morkurialer  Sym- 
phorese,  dann  gehen  natürlicherweise  die  verschiede- 
nen genannten  Erscheinungen  in  einander  über,  wodurch 
jenes  gemischte  Bild  entsteht,  das  Riller  bei  Beschrei- 
bung seiner  Schankerseuche  vor  Augen  haben  mochte. 
Die  ka4ar  r,h-al  ische  Syinphorcse  kommt  häufig  mit. 
der  nwli'trialß”  korabinirt  vor.  Tritt  diese  aber  allein 
auf,  so  fehlt  bei..ihr  , der  Schnupfen  , in  der  Nase  mit  der 
profusen  Absonderung,  der  quälende  Husten,  die  Ge- 
schwulst der  ergriffenen  Theilp  ,,, dann  mangeln  die  syin- 
pathischen^Erscheinungen:  Eingenommenheit  des  Kopfs, 
brennende  Augen  u.  s.  w.  Bei  der  katarrhalischen  sind 
fernßPit^ie,  ahpnd)ipheit^|^Xf?z;erbatlonen  viel  stärker  als 
bei  deq,merlcurialen..,f  Dip  rheumatische  Symphorese 
chuaktecisirt  .sicli,  durchjjpine  gleichmässige , in’s  Blass- 
gelbe schillernde  Röthp  der  befallenen  Schleimhaut.  Ei^ 
zeigen  sich  ferner  bei  ihr  nicht  die  büschelförmigen  va- 
rikösen Gefässbildungen,  welche  die  merkuriale  hat.  Der 
Hals  ist  bei  jener  mehr  oder  weniger  steif,  die  Be- 
schwerden beim  Spillingen  bedeutend , die  abendlichen 
Exazerbationen  noch  heftiger  als  bei  der  katarrhalischen. 
Der  Verlauf  , ist  gleichfalls  von  der  merkurialen  verschie- 
den, indem,  die  .rheumatische  Symphorese  sehr  viele  Un- 
stätigkeit besitzt,  häufig  Schematismen  bildet,  während 
die  merkuriale  dies,  nie  iluit.  Die  Narben  der  geheil- 
te n sy  ph  i 1 i t i sc  he  n G e s c h w ü re  sind  als  neue  Bil- 
dungen natürlicher  Weise  auch  reizempfänglicher,  um  so 
mehr,  wenn  grosse  Zerstörungen  der  Schleimhaut  und  des 
unter  ihr  befindlichen  Zellgewebes  durch  den  Ulzerations- 
prozess  hcrv.orgebracht  wurden.  Diese  lleizeinpfänclich- 


280 


keit  wird  durch  die  bekannte  Erfahrungssache  noch  ver- 
mehrt, dass  alle  syphilitischen  Geschwüre  mit  Substanz- 
verlust heilen,  wodurch  nicht  selten  bedeutende  Spannung 
in  den  vom  Verschwärungsprözess  verschont  gebliebenen 
Theilen  der  Schleimhaut  bewirkt  wird.  Alle  Anstren- 
gungen, wodurch  die  neugebildeten  Narben  mit  der  um- 
gehenden Schleimhaut  etwas  gereizt  werden  — sei  es 
durch  kalte  Luft , durch  Einathniung  von  Staub , durch 
anhaltendes  Sprechen,  starkes  Tabakrauchen,  oder  durch 
den  Genuss  scharfer  Speisen  und  Getränke,  Verkältun- 
gen u.  s,  w.  — bringen  einen  Kongestionszustand  in  den- 
selben hervor,  der  sich  natürlicher  Weise  durch  Rothe, 
Schmerz  etc.  charakterisirt.  Wenn  dieser  Kongestions- 
zustand rein  für  sich-  besteht,  sich  nicht  mit  andern 
Krankheitsprozessen,  z.  B,  Katarrh,  Rheumatismus  und 
dgl.  verbunden  hat,  so  verschwindet  er  bei  Entfernung 
seiner  ursächlichen  Momente  und  zweckmässigem  ruhi- 
gem Verhalten  der  Person  binnen  vierundzwanzig  Stun- 
den. Ging  er  dagegen  eine  Kombination  mit  jenen 
Krankheitprozessenein,  so  gesellen  sich  zu  ihm  die  den- 
selben eigenthiimlichen  Erscheinungen , wodurch  er  sich 
mithin  von  dem  merkurialen  Kongestionszustand  genü- 
gend unterscheidet, 

Verlauf,  Derselbe  dauert  gewöhnlich  sieben  bis 
neun  Tage,  Nur  in  dem  Falle,  dass  sich  der  Leidende 
nicht  hält,  und  die  ursächlichen  Momente  nicht  beseitigt 
werden,  zieht  er  sich  bis  auf  vierzehn  Tage,  auch  drei 
Wochen  hinaus.  Er  ist  ganz  fieberlos, 

Ausgänge,  1)  ln  vollkommene  Genesung, 
Sie  erfolgt  gewöhnlich  unter  leichten  Hautkrisen.  Es 
bleibt  aber  immer  eine  grosse  Geneigtheit  zu  Recidiven 
zurück,  so  dass  z.  B.  der  Genesene  nur  eine  halbe  Stunde 
anhaltend,  gerade  .nicht  mit  starker  Stimme  sprechen 
darf,  wenn  er  die  Wiederkehr  des  Uebels  haben  uill. 
Wurde  er  einige  Male  von  der  Symphorese  heimgesucbt, 
SO  verschwinden  die  büschelförmigen  und  varikösen  Ge- 
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filssbildungen  nach  der  Wiedergenesnng  nie  mehr  ganz, 
so  zwar,  dass,  wenn  man  den  Hachen  einer  solchen  Peison 
untersucht,  man  immer  eine  nicht  unheträchtliclie  Gefäss- 
verzweigung  am  Gaumenvorhange , besonders  gegen  das 
Zäpfchen  hin  und  an  der  hintern  Wand  des  Schlundes 
bemerken  kaun.  Auch  jene  erwähnten  gelben  Punkte, 
welche  nichts  anderes  als  geschwollene  Schleiinhautdrüs- 
chen  sind,  verlieren  sich  nie  mehr  gänzlich,  Sie  bleiben 
immer  etwas  erhaben,  und  geben  der  Schleimhaut  ein 
iheils  punklirles,  theils  gefurchtes  Aussehen.  Wer  ein- 
mal diese  eigenthümliche  Färbung  und  Gestaltung  gese- 
hen hat^  wird  sie  nie  wieder  vergessen.  2)  In  eine  an- 
dere Krankheit.  Unter  Fortwirkung  der  ursächlichen 
Momente,  sowie  hei  üblem  Verhalten  des  Kranken  kann 
sich  die  Symphorese  bis  zur  Entzündung  steigern, 
und  dann  die  einer  solchen  topischen  Phlogose  eigenthüm- 
lichen'Erscheinungen,  -jedoch  immer  mehr  oder  weniger 
mit  dem  Charakter  der  Passivität  annehmen.  Wenn  das 
Quecksilber  reichlich  gegeben  und  dadurch  die  Merkurial- 
kachexie  in  höherem  oder  niederem  Grade  hervorgeru- 
fen wurde,  so  geht  die  Symphorese  in  den  Verschwä- 
rungsprnzess  über.  Das  Gleiche  ereignet  sich  nicht 
selten  bei  rheumatischer,  gichtischer  und  skrophulöser 
Diathese.  Diese  Geschvvürsbildungen  w'crden  weiter  un- 
ten näher  betrachtet  werden. 

Prognose.  Sie  hängt  ab  l)von  den  ökonomischen 
Verhältnissen  des  Kranken,  indem  es  nicht  selten 
nothwendig  ist,  denselben  in  südliche  Länder  zu  schicken, 
Falls  dies  nicht  möglich  , so  ist  die  Prognose  mehr  un- 
günstig, als  günstig,  da  sich  das  Uebel  auch  bei  der 
kunstgerechtesten  Hehandlung  viele  Jahre  hinausziehen 
kann^  ja  sich  manchmal  gar  nicht  heben  lässt,  wenn 
noch  Trübungen  mit-  Gicht,  Kheumatismus,  Hämorrhoi- 
den H,  s.  w'.  das  Leiden  komplizirter  machen.  2)  Von 
dem  Lebensalter.  Im  jugendlichen  Alter  ist  die  Pro- 
gnose günstig , in  der  Periode  des  männlichen  Alters  un- 
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^'Hnstiger,  ganz  ungünstig  aber  in  vorgerückteren  Jahren, 
indem  in  den  beiden  letzteren  Lebensperioden  die  ver- 
schiedenen  dyskra&iscben  Dialhesen  in  ihrer  Entwicke- 
lung auftreten,  und  das  Merkurialleiden  sehr  Yerscblim- 
mein.  3)  Von  der  Konstitution  und,  wie  bereits  ge- 
sagt, den  etw'aig  vorhandenen  dyskrasisclien 
K r an  kheitsproz  essen,  unter  denen  der  gichtische  die 
Hauptrolle  spielt.  Im  Allgemeinen  genommen  ist  aber 
das  Individuum  , das  einmal  mit  der  Krankheit  befallen 
war,  häufigen  Recidiven  unterworfen , und  es  vergehen 
immer  Jahre,  bis  sich  das  Leiden  ganz  heben  lässt. 

Behandlung.  Sie  stellt  drei  Indikationen  auf; 
1)  den  örtlichen  Kongestionszustand  und  die  von  ihm  be- 
dingten Symptome  zu  heben;  2)  die  zuruckblcibende  ört- 
liche Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der  Theile,  w'elche 
von  der  Kongestion  ergriffen  waren,  zu  beseitigen ; 3)  die 
Hydrargyrose  ihrer  Natur  gemäss  zu  heilen.  Die  Erfül- 
lung der  ersten  Anzeige  ist  sehr  einfach.  Vor  Allem  hat 
der  Kranke  die  grösste  Ruhe  in  Bezug  auf  die  leiden- 
den Theile  zu  beobachten.  -Er  bleibe  in  einer  gleich- 
inässigen  warmen  Atmosphäre,  trinke  einen  gelinde 
schweisstreibenden  Thee,  und  umwickle  den  Hals  mit 
einem  Flanelltuche.  Andere  Mittel  sind  in  der  Regel 
nicht  nöthig.  Was  die  Trockenheit,  das  Spannen  und 
Ziehen  in  den  ergriffenen  Partien  der  Schleimhaut  anbe- 
langt, so  kann  man  diese  durch  ein  schleimiges  warmes 
Mundwasser  mildern,  jedoch  darf  der  Kranke  sich  nie 
I mit  demselben  gurgeln,  da  durch  die  Rew’egung,  welche 
dieses  hervorbringt,  die  ergriffenen  Theile  noch  mehr 
gereizt  werden.  Sobald  der  Schmerz  und  die  Röthe  et- 
was nachgelassen  haben , kann  man  dem  Mundwasser 
kleine  Dosen  von  Mineralsäuren  oder  auch  etwas  aufge- 
löstes Chlornatrum  heimischen.  Bei  hämorrhoidaler  und 
gichtischer  Komplikation  sind  kühlende  Abführmittel  von 
einer  Abkochung  des  Tamarindenmarks,  einer  Auflösung 
der  Magnesia  sulphurica  u,  s.  w.  von  grossem  Nutzen. 
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Die  mit  Syphilis  erheischt  das  Decoct.  Zillmanni^  die 
Mineralsäuren.  Sind  Geschwüre  vorhanden,  so  passen 
die  angeführten  Mundwässer  gleichfalls.  Die  weitere 
Behandlung  wird  bei  den  inerkurialen  Helkosen  weiter 
unten  aus  einander  gesetzt  werden.  Zum  Getränke  gibt 
man  am  besten  schleimige  Absüde  mit  dem  Safte  der 
Cifronen,  Pomeranzen  oder  Himbeeren,  Johannisbeeren  und 
der'M.  vermischt,  welche  man  später  mit  Mineralsänren 
vertauschen  kann.  Die  Applikation  eines  von  Matlhias 
empfohlenen  Haarseiles  gewährt  nicht  nur  keinen  Nutzen, 
sondern  schadet  sogar.  Der  zweiten  Anzeige  kommt 
man  nach  durch  Anwendung  von  zusammenziehenden 
Mund-  und  Gurgelwässern,  durch  allmälige  Abhärtung 
gegen  die  verschiedenen  tWitterungseinflüsse.  Am  besten 
ist  es,  wenn  die  Umstände  es  erlauben,  die  Wiederge- 
nesenden in  südliche  .Gegenden,  nach  Nizza,  M o n t- 
pdllier  zu  schicken,  sie  Seereisen  machen  zu  lassen, 
bis  sich  nach  und  nach  unter  einem  milderen  Himmel 
dieser  örtliche  gereizte  Zustand  verloren  hat.  Später 
passt  der  jVufenthalt  in  hohen  trocknen  Alpenthälern. 
Eine  Hauptsache  aber  ist,  die  ehemals  Kranken  an  eine 
kühlere  Bedeckung  des  Halses  zu  gewöhnen,  und  zuletzt 
sie  ohne ^alle  Umhüllung  desselben  gehen  zu  lassen.  Fer- 
ner nützt  fieissiges  Waschen  des  Halses  mit  frischem 
Wasser,idem  man  auch  etwas  Essignaphta  beisetzen  kann. 
Um  der  dritten  Anzeige  zu  genügen,  befolge  man  die 
oben  aufgestellten  Regeln  der  Behandlung  der  Hydrargy- 
rose  im  Allgemeinen.  . 
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Symplioresis  periostei  inercurialis.  Merkiuialer 
Kongcstiuns/ustand  der  Knochenhaut, 

Mohviz , Fr.,  das  liepatisdie  Dampfljad,  ein  Mittel  bei  der  Mer_ 
kurialgicbt;  ir»  HufelniuVs  Journal.  1800.  Bd,  10.  A.  S.  HG, 

Dijrvlii,  .1.,  de  inorbo  quodam  periostei  vel  ossiuin,  iisuni  liydrar- 
gyri  noiinunquani  seqiienle.  Kdinbiirgli.  1813. 

Rcumont,  in  Iltifdand's  Journal.  1817.  Bd.  45.  E,  S.  35. 

Osann,  in  Ilufeiand's  Journal.  1829,  Suppltlift.  S.  238. 

Graues,  in  the  Dublin  Journ.  of  nied.  and  chein.  science.  Vol.  I. 
Nr.  11;  Med.-cliirurg.  2Jeitung,  1833,  Bd.  1,  S,  349, 

Geschichte, 

Diese  Krankheilsforrn  der  Hydrargyrose  kam  in  den 
ersten  Zeiten  napli  der  Entstehung  der  Syphilis  sehr  liiiii- 
lig  vor,  und  wurde,  wie  ich  schon  oben  bei  der  Geschichte 
der  Anwendung  des  Merkurs  in  der  Merkurialkranklieit 
erwähnt  habe,  von  den  meisten,  sowie  berühmtesten 
Aerzlen  für  eipe  Folge  , jener  krassen  upd  schrecklichen 
Merkurialkuren  anerkannt,  was  sie  auch  in  einer  grossen 
Anzalil  von  Fällen  gewesen  sein  dürfte.  Fernelius,  FaU 
lopia,  Palumrius  u.  A.  haben  in  dieser  Beziehung  ihre 
Stimme  vielfach  erhoben.  In  späterer  Zeit,  als  man  sich 
namentlich  dem  Wahne  hingab,  die  Syphilis  könne  nur 
durch  stprken  Merkurialgebrauch  gehoben  werden,  ver- 
hallten die  Mahnungen  jener  um  die  Menschheit  und  HeiU 
künde  so  sehr  verdienten  Männer.  Mpn  sah  in  allen  Kno- 
chenkrankheiten , welche  bei  vorhandener  Syphilis  nach 
dem  Gebräuche  der  Merkurialien  entstanden,  nichts  als 
bösartige  Formen  der  unvertilgbaren  Lustseuche.  Selbst 
schon  Hifuler,  welcher  die  nach  solchen  Kuren  vorkoiu-, 
inenden  Knochenkrpnkheiten  nicht  geradezu  alle  für  s}> 
philitisch  erklärt,  erwähnte  doch  nicht  des  Meikurialger 
brauchs  als  der  eigentlichen  Ursache  jener  verderblichen 
Krankheitsform,  Desgleichen  läugnet  auch  der  scharf- 
sinnige Hutcard  die  Entstehung  merkurieller  Knochen- 
krankheiten, Namentlich  aber  waren  es  die  Anhänger 
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utid  unbedingten  Lobpreiser  des  Snblimatgebraiicbs  in 
der  Syphilis,  deren  es  iin  vorigen  Jahrhundert  nicht  we- 
nige eab,  tind  über  dessen  Wirksanilveit  sich  namentlich 
jener  Göttinger  Professor  iiiit  seinem  dreibändigen  crUe 
über  Syphilis  auf  unzähligen  Seiten  desselben  erschöpfte, 
welche  die  Fi5s;istenz  der  Merkurialknochenübel  gänzlich 
in  Abrede  stellten.  Mallhias  wies  in  diesem  Jahrhun- 
derte zuerst  Avieder  auf  das  wirkliche  Vorkommen  dieser 
Knochenleiden  hin,  verfiel  aber  dabei  in  die  Einseitig- 
keit, alle  Knochenkrankheilen,  welche  nach  dem  Ge- 
brauche von  Merkurialmitteln  gegen  Syjihilis  entstehen, 
blos  für  merkuriale  zu  erklären.  Schon  vor  ihm,  iin  er- 
sten Jahre  unseres  Säkulums,  machte  ein  schwäbischer 
Arzt,  Namens  Molwiz^  in  Stuttgart,  auf  eine  Form  von 
Quecksilberleiden  aufmerksam,  welches  seinen  Sitz  in 
den  Gelenken  hat,  und  das  er  Mci  kurialgicht  nannte. 
Er  äussert  in  dieser  Beziehung:  „Ein  ohne  auffallende 
Fiebersymptome  langsam  entstehender,  bald  mehr,  bald 
weniger  heftig  anhaltender  Örtlicher  Schmerz,  der  mei- 
stens in  dem  Fussgelenke  oder  der  Ferse  des  einen  oder 
des  ändern  Fusses  feslwurzelt,  nur  bei  jenen  Subjekten 
vorzukommen  pflegt,  bei  welchen  gewöhnlich  das  A er- 
hällniSs  der  Naturkräfte  zu  dem  zu  besiegenden  Krank- 
heitssloffe  stärker  als  bei  mehr  Bejahrten  zu  sein  pflegt, 
und  der  ursprünglich  gichtischer  Natur  zu  sein  scheint, 
veranlasste  mich,  die  sowohl  dieser  frühreifen  Gichtspe- 
riode eigene,  als  auch  die  pathologische  Beaktion  der  Le- 
benskraft mindernde  Gelegenheitsiirsache  aufzuspiiren. 
Die  vielen  glaubwürdigen  Beobachtungen,  wo  bei  Zer- 
gliederungen der  Leichname  von  Personen,  die  in  ihretn 
Leben  viel  Quecksilber  gebraucht  hatten,  Ansammlungen 
dieses  Körpers  in  den  Scheiden  der  Flechsen,  unter  den 
Häuten  der  Muskeln  etc.  aufgefunden  wurden  , erregten 
in  mir  zuerst  die  Vermulhung,  ob  wohl  nicht  auch  die 
in  Menge  gebrauchten  und  vorzüglich  die  milderen  Queck- 
silberpräparate sich  bis  in  die  Gelenke  und  die  damit  zu- 
nächst verbundenen  Schleimbehäller  verirren , sich  dort 
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anhäuTen,  und  in  Verbindung  mit  dem  Gichlstoff  erwähn» 
ten  bohrenden,  fixen  Knochenschmerz,  Anschwellung  und 
darauf  folgende  Unbrauchbarkeit  des  Gelenkes  mittelst 
der  bei  der  gewöhnlichen  gichtischen  Krankheitsform  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  angenommenen  Gerinnung  der 
Lymphe,  befördern,  zugleich  aber  auch  die  zu  einer  heil» 
baren  Krise  nöthige  Entzündung  verhindern  könnte.  Durch 
drei  Fälle  obenerwähnter  Art,  wo  von  Seiten  der  Kunst 
sowohl,  als  des  Verhallens  nichts  versäumt  worden  war, 
was  zur  Entwicklung  des  Gichtstoffs  hätte  beilragen  oder 
sonst  eine  zweckmässige  Krise  befördern  können , glaube 
ich  meine  Meinung  bestätigt  zu  finden,  und  mich  berech» 
tigt,  den  Merkuriali'eiz  als  Beförderungsmittel  der  indi» 
viduellen  gichtischen  Körperbeschaffenheit  und  als  Hin» 
derniss  aller  angewandten  Linderungsmittel  annehmen  zu 
dürfen,  um  so  mehr,  da  nach  dem  eigenen  Geständnisse 
der  erwähnte  Fälle  betreffenden  Subjekte,  schon  in  frü- 
heren Perioden  gegen  mancherlei  venerische  Zufälle  wech» 
Sclsweise  eine,  nach  meiner  Erfahrung,  mehr  als  unmäs* 
sige  Menge  Quecksilbermittel  gebraucht  worden  war.“ 

Es  ist  nicht  zu  verkpnnen,  dass  Mohci~'s  Ansicht  sehr 
materiell  und  veraltet  ist,  namentlich  was  das  Verirren 
der  Quecksilberlheilchen  in  die  Gelenke  anbelangt,  womit 
ich  jedoch  nicht  gesagt  haben  will,  dass  nicht  in  einzelnen 
Fällen  eine  Ablagerung  des  Metalles  in  den  Gelenken 
statlfinden  könne,  was  oben  hinlänglich  erörtert  worden 
ist.  Indessen  bleibt  ihm  immer  das  Verdienst,  auf  die 
Kombination  der  Hydrargyrose  mit  Gicht  aufmerksam  ge» 
macht  zu  haben.  Dyrehj  spricht  in  seiner  angeführten 
Schrift  von  izwei  verschiedenen  Arten  von  Krankheiten 
der  Knochenhaut,  wovon  die  eine  ihren  Sitz  auf  den  be- 
haaiten  Thcilen  des  Kopfes  habe  und  während  der  An- 
wendung der  Merkurialsalbe  erfolge;  die  zweite  aber  an» 
dere  Theile  des  Körpers  befalle,  und  erst  nach  dem  Ge» 
brauche  des  Merkurs  erscheine.  Die  Symptome  der  ersten 
Art  beständen  in  Schmerzen  Und  Geschwulst,  welche  den 
behaarten  Theil  des  Kopfs  einnähmen,  und  die  endlich 
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Irei  noch  länger  förtgcsetztem  Gehrauche  des  Quecksil- 
ii  Irers  in  bösarlige  Geschwüre  übergingen.  Die  zweite  Art 
' dieser  Krankheit  ergreife  vorzüglich  die  längeren  Knochen, 
das  Os  humeri,  femoris,  die  Tibia,  Fibula  und  Ulna,  ver- 
;i  schone  aber  die  kleineren  Knochen  Die  Symptome  der- 
selben seien  ebenfalls  heftiger  Schmerz,  vorzüglich  des 
Nachts,  und  eine  harte  Geschwulst,  die  selten  in  Eite- 
rung überginge.  Zuweilen  setzten  die  Schmerzen  aus, 

I kehrten  aber,  vorzüglich  bei  kalter  \¥itternng,  bald  wie- 
l'  der  zurück.  Als  prädisponirende  Ursache  dieser  Krank- 
heitsform nennt  Dyrely  das  sanguinische  Temperament, 
und  für  die  Gelegeuheitsursache  erkennt  er  den  Gebrauch 
i des  Merkurs,  entweder  in  zu  grossen  Dosen,  oder  bei 
fehlerhafter  Lebensweise,  vorzüglich  bei  öfterer  Erkäl- 
tung. Die  Knochen  hält  er  für  frei  von  der  Krankheit, 
i als  deren  eigentlichen  Sitz  er  die  Knochenhaut  bezeichneN 
Die  erstere  von  Dyre/y  gezeichnete  Krankheitsform  scheint 
nichts  andres  als  ein  Eczema  symptomaticum  mercuriale 
zu  sein,  welches  durch  die  örtliche  Anwendung  der  grauen 
Merkurialsälbe  hervorgerufen  v^ird,  in  einen  entzündlichen 
Zustand  übergeht,  der  sich  dann  auf  das  untenliegende 
Zellgewebe  fortsetzt,  die  quälenden  Schmerzen  hervorbringt, 
und  endlich  den  Ausgang  in  Ulzeration  macht:  Entsteht 

diese  Krankheitsform  in  späterer  Zeit  nach  dem  Gebrauche 
des  Merkurs,  so  kann  sie  auf  gleiche  Weise  als  Folge 
! eines  auf  dem  behaarten  Theile  des  Kopfs  ausgebroche- 
nen merknriellen  Pustelausschlags  mit  denselben  Ausgän- 
I gen  betrachtet  werden , oder  sie  mag  auch  in  Komplika- 
tion mit  Rheumatismus  ihre  Entwicklung  beginnen  und 
auf  gleiche  Weise  den  Verlauf  durchführen.  Dass  Dyrely 
endlich  den  Sitz  der  Krankheit  lediglich  in  die  Beinhaiit 
legt,  wofür  er  Argumente  angibt,  ist  ein  Schritt  vorwärts 
in  dem  noch  dunkeln  Gebiete  der  Knochenkrankheiten, 
und  ich  stimme  vollkommen  mit  ihm  überein, 
j Fric'ie*)  wies  im  Jahre  1828  die  Kombination  des 

*)  Annalen  der  chirnrgisclieit  Abtlieilung  des  allgemeinen  Krau- 
kenliaiises  in  Hamburg.  Bd.  1.  S.  348: 
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Merkurlal-Rhcumalismus  mit  venerischen  Knochenüheln 
nach.  Sie  befällt  das  Knie-,  Fu^s-  und  Schultergelenk' 
tun  häufigsten,  selten  das  Iliift-,  Arm-  und  Handgelenk; 
zuweilen  soll  sie  als  Rheumatismus  acutus  auftreten,  und, 
sich  selbst  überlassen , Gelenkwassersuchien  und  Gelenk» 
Vereiterungen  zur  Folge  haben.  HanthchuQh  Wilhelm 
beobachteten  dasselbe.  Graven  versichert,  einigemal  Fälle, 
von  Reinhautentziindung  bei  Menschen  gesehen  zu  haben, 
die  nie  syphilitisch  waren,  aber  anderer  Krankheiten 
wegen  viel  Merkur  gebraucht  hatten.  So  sah  er  eine 
heftige  Beinhautentzündung,  bei  einer  Frau  entstehen, 
welcher  Wegen  einer  Peritoneitis  mehrere  Monate  zuvor 
das  Quecksilber  in  grossen  Gaben  gei’eicht  worden  war. 
Er  machte  ferner  die  Beobachtung,  dass  solche  Menschen, 
die  lange  Zelt  Merkur  gebraucht  hatten,  oft  Jahre  lang 
nach  jeder  Verkältung  von  der  Beinhautentzündung  be- 
fallen Wurden.  Bonorden  sprach  sich  in  seinem  bekann- 
ten klassischen  VFerke  über  Syphilis  auch  dahin  aus, 
dass  die  syphilitischen  Knochenkfankheiten  das  gemein- 
schaftliche, Produkt  der  Syphilis,  und  des  Merkurs  seien, 
und  dass  fehlerhafte,  Anwendung  oder  Unwirksamkeit  des 
letzteren  die  Syphilis  zwängen,  in  jenen  Gebilden  ihre 
verderbliche  Wirkling  zu  äussern.  Jedoch  erkenntauch  Ro- 
norden , das  Vorkommen  reiner  Merkurialla’ankheiten  an. 

In  den  verschiedenen  Jahrbüchern  der  Medicin , so 
wie  in  den  Schriften  einzelner  Beobachter  kommen  Fälle 
vor,  in  denen  sich  die  Existenz  merkurialer  Knochenlei- 
deii  gar  nicht  verkennen  lässt.  Sloll*)  theilt  einen  sol- 
chen Fall  mit,  in  dem  die  Exazerbationen  sogar  des 
Mittags  eintraten.  3Jatthias  berichtet  mehrere  Fälle  von 
merkuriellen  Knochenübeln.  Desgleichen  Howard**)^  der 
sie  indessen  für  syphilitisch  hält.  Rtunbach***)  erzählt 
die  Krankheitsgeschichte  eines  Handwerkers  von  dreissig 


*)  A.  a.  0.  B(l.  III.  S.  439. 

**)  A.  a.  O.  Deutsche  Uebersetziing;.  Bei.  1.  S.  104. 

***)  A.  a.  O.  S.  51. 
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Jahren,  bei  dem  die  wandernden  merknrialen  Knochen- 
schinerzen  sehr  heflig  waren,  und  wo  nach  ihrer  Heilung 
die  Syphilis  erst  in  ihrer  wahren  Gestalt  sich  zeigte, 
welche  dann  durch  eine  Mcrkurialkur  gehoben  wurde. 
Jene  Fälle  von  veralteten  sogenannten  syphilitischen  Kno- 
chenschmerzen und  Knochenauftreibungen,  welche  die 
Schwefelbäder,  einige  Wochen  lang  gebraucht,  heilten, 
wie  uns  mehrere  Aerzte  inittheilen , waren  sicher,  nichts 
anderes,  denn  Hydrargyrosen  der  Knochenhäute.  So  er- 
zählt Reumonl*)  von  einem  vierzigjährigen  Baron,  der- 
selbe habe  wegen  mehrerer  syphilitischer  Zufälle  verschie- 
dene Quecksilbermittel  auf  irreguläre  Weise  gebraucht, 
worauf  er  sich  eine  ganze  Nacht  hindurch  einer  nassen 
Kälte  ausgesetzt  habe,  in  Folge  dessen  er  mit  hartnäckigen 
Knochenschmerzen  in  der  Tibia  zur  Nachtzeit  befallen 
worden , und  letztgenannter  Knochen  der  Länge  nach 
aufgelaufen  sei.  Das  A ach  n er  Bad  heilte  ihn.  Osann**) 
berichtet:  „ein  dreissigjähriger  Mann  bekam  in  Folge 
von  einer  vor  mehreren  Jahren  erlittenen  syphilitischen 
Ansteckung  eine  oft  wiederkehrende  Auftreibung  des  einen 
Schienbeins  mit  grossen  Schmerzen.  Er  hatte  eine  nicht 
wohl  geregelte  Merkurialkur  schlecht  abgewartet,  brauchte 
später  das  Decoctum  Zitlmanni,  den  Roob  antisyphilitique 
mit  geringer  Erleichterung.  Die  Aachener  Dampfbäder 
bewirkten  nach  vierzehnlägigem  Gebrauche  eine  Mer- 
kurialkrise,  die  sich  durch  zwei  Tage  an- 
dauernden starken  Speichelfluss  manifestir- 
te,  dann  aber  aufhörte,  ohne  unangenehme 
Folgen  zu  hinterlassen.“  Es  erfolgte  vollständige 
Heilung.  Hahnema}m's  Behauptung,  alle  Menschen  mit 
zerstörten  Gaumen-  und  Nasenknochen  hätten  diesen 
Uebelsfand  lediglich  der  Kunst,  das  ist  dem  fieigebigen 
Gebrauche  des  Quecksilbers  zu  verdanken,  hat  zwar 


*)  JluidniuV s Journal.  1817.  Bd.  45.  Pj.  S.  .35. 

**)  Clironik  ddr  Heiliiiiellen  iin  Königreicli  Preussen  vom  Jahre 
1828-,  in  Hufeland’s  Journal  1829.  Sui)i)ltlieft,  S.  238. 
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manches  Wahre,  ist  dagegen  auf  der  andern  Seite  sehr 
übei  trichcn  : denn  jedem  mit  syphilitischen  Kranklieiten  he- 
scliäfiigtcn  Arzte  wird  es  schon  vorgekonnnen  sein,  Fälle 
zu  hehandcln,  hei  denen  vbrhandene  cariöse  Zerstörungen 
der  Knochen  lediglich  Folge  der  Weiterverhrcitung  des 
s\]>hililischcn  Giftes  war,  auch' ohne  dass  früher  Merkur 
gereicht  wtndc.  Die  Kombination  init  Skropheln  thut 
liier  gar  viel.  Namentlich  gehört  hierher  die^  freilich  nur 
symptomatische,  Caries  der  Gaumen-  tnid  Nasenknochen, 
welche  ich  öfters  dann  entstehen  sah,  wenn  die  syphili- 
tischen Geschwüre  des  Kadiens'ilnd  Gaumens  die  Schleim- 
haut und  das  unterliegende  Zelfgewehe  zerfressen  hatten, 
und  dann  das  Periosleum’ genannter' Knochen  angriffen. 
Wenn  dalier  T/iomwu  und  BonöiUJen  sagen,-  sie 

hätten  syphilitische  Knobhenribel-'nie  cntslehen  sehen , im 
Falle  kein  Merkur  vorher  gegeheit’wöfdeh  i^ci^  so 'möchte 
diese  Erfahrungssache  vvohl  hVvuptSä'chlich  von  döm  exan- 
ihemaiisehen  Charaktorilierrühreit-j  den  die'‘SyphlHs  seit 
zwei  Jahrzchenten  angertommön  liah*»*»  ' - 

Die  llehandlungi'idbri^morkurialen  Kiiochenkrarrkhei- 
ten  lässt' bis  jetzt' noch 'Manches  zu  wünschen  übrig.  l)ij~ 
zf/y- empfiehlt  nach  dem  augcnblickliGhen 'AuSsetzen  des 
Merkurs  warme  Kleidung,'- HewegTtng  im  Freien,  Hader, 
Friktion  der  schmerzhaften'' Theileü' mit  einer  •■Mi'schung 
von’Kam'pherV  T erpentitispirstns  n nd  Wachhölderöh  Wenn 
dies  nicht^s  helfe,  soll  inan ''ein'’dllase:npfdas^eT-'auf  die  ge- 
schwollene Knoclienhautiilegen.  >!Inhoilirl» •■sei  evn  Decoc- 
tum von  Uuajaky  Sassnphrille  das  beste  Mittel',  das  Opium 
helfe  nichts.  fand  die  innerliche- Gabe  iler  Sehwe- 

felleberluft»  ganZ'*.nnwirksami  . Dagegen  leistete  ihm  die 
Amvendiing  dei'sclben  in  Form  eines  Dampfbades  nnsge- 
zeichneten  Nutzen..  Er  Hess  nämlich  in  eine  Hadewanne 
von  erforderlicher  Grösse  einen  Schemel  setzen,  worauf 
der  Fuss  des  Patienten  gemächlich  ruhen  konnte,  so  dass 
er  nicht  von  der  heissen  Flüssigkeit  berührt  wurde.  In 
diese  wurden- einige  Kannen  siedendes  M aster  auf  zwei 
bis  vier  Loth.  £i-isclv,jbcieilete -kalkerdigc  .Sohwefclleber 
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ge;gosscn.  Naclicleui  der  Patient  sein  Glied  in  die  ndiige 
Lage  , auf  dem  Schemel  gchraclit  hatte,  wurden  einige 
Gläser  starker  Weinessig  hineingeschiittet,  und  die  Bade- 
wanne so  dicht  als  möglich  zugedeckt,  so  dass  nur  der 
leidende  Theil  des  Körpers  von  der  sich  nun  entbinden- 
den Schwefelleberluft  berührt  werden  konnte.  Zu  gleicher 
Zeit  wurde  der  Mund  und  die  Nase  des  Patienten  vor 
dem  Eindringen  dieser  Luft  geschützt.  Rohbi  empfiehlt 
die.  övtli.che  Anwendung  des  Phosphors  gegen  die  An 
schwellungien  :der  Knochenhäute.  Schon  vor  ihm  sah  Hu- 
felund  grossen  Nutzen  von  den  Einreihungen  einer'  Auf* 
Jösiuigi- des  Phosphors  entweder  in  Ocl  oder  in  Naphta 
vilrioli  gegen  venerische  Knochenschmerzen.  Namentlich 
verminderte  sich  eine  solche  Knochengeschvvulst  augen- 
scheinlich .beim  Gebrauche  desselben.  Diese  Erscheinun- 
gen werden  wohl  nterkurialer  Natur  gewesen  sein.  Hand- 
schuchy.l'riche,  Bonurdeii,  Thomson  geben  Innerlich  Mine- 
ralsäuren, namentlich  die  Salpetersäure,  Ilolzfränke  und 
zur  Nachkur  China  und  Eisen.  Gegen  die  heftigen  Schmer- 
zen empfehlen  verschiedene  Schriftsteller  das  Opium.. 
Oertlich  wurden  Blutigel  angewendet.  iMutlhias  und  t'riche 
machten,  wenn  die  Schmerzen  einen  hohen  Grad  erreicht 
hatten,  wodurch  der  Schlaf  des  Kranken  verscheucht  wurde, 
einen.  Einschnitt  in  die  schmerzhafte  Stelle  bis  auf  den 
Knochen , der  ein  bis  zwei  Zoll  lang  war.  Letzterer 
unterhielt  die  Blutung  so  lange  als  möglich,  und  bedeckte 
die  Wunde  alsdann  mit  Kalaplasmen.  Nach  dem  Schnitte 
soll  der  Schmerz  wie  weggezaubert  gewesen  und  nicht 
wieder  erschienen  sein.  Die  Wunde  pflegt,  wenn  kein 
Knochenfrass  damit  verbunden  war,  nach  zwei  bis  drei 
Wochen  zu  heilen. 

Die  von  genannten  Schrilstellern  angeführten  Kno- 
chenkrankheilen dürften  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  blos 
Kongestionszuslände  sein,  eben  so  gut  wie  jene,  welche 
ich  oben  unter  der  Benennung  Symphoresis  retinae,  fau- 
cium  etc.  abgehandelt  habe.  Die  grossen  Schmerzen,  so 
wie  die  spätere  Geschwulst  der  Beinhaut  und  das  heisse 
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Anfülilon  derselben  bereebdgen  noch  beineswogg^  diesen 
Zustand  für  Entzündung  zu  Iialten,  wie  icli  oben  gezeigt 
habe.  Jede  Entzündung,  sie  sei  rein  oder  gemischt, 
schlicsst  die  erhitzenden  Arzneien  aus',  selbst  die  soge- 
nannte passive  Entzündung,  ^velln  nicht  ein  iibler  Aus- 
gang als  Verschwärung  oder  Brand  erfolgen  soll.  \un 
ist  es  aber  Erfahrungssache,  dass  diese  sogenannten  Kno- 
' chenhantentzündungen , selbst  wenn  sie  auch  mit  grossen 
Schmerzen,  Sclilaflosigkcit  und  Hypertrophie  vergesell- 
schaftet sind,  auf  den  Gebrauch  der  schwefelhaltigen 
heissen  Mineralquellen,  die  doch  bekanntlich  sehr  er- 
liitzcn , sich  bessern  und  nach  einiger  Zeit  ganz  ver- 
schwinden, Audi  maclit  der  entzündliche  Prozess,  wenn 
er  einmal  ins  Leben  getreten  ist,  nie  Inlermissionen, 
sondern  hat  den  aiibaltepdcn  Tjpus.  Die  meisten'  mer- 
kurialen  Knochonhautleiden  chafakterisiren  sich  aber  durch 
bestimmte  Inlermissionen.  Auch  der  Sitz  dieser  Syin- 
phorese  wird  von  Manchen  in  die  Knochen  selbst  ver- 
legt. Diese  sind  abqr  viel  zu  gefassarm.,  als  dass  sich 
eine  Phlogose  in  ihndi  bilden  könnte.  Die  in  der  Tiefe 
des  Knochens  bohrenden  Schmerzen,  w'elche  man  in  den 
Lamellen  des  Beines  haftend  hält,  haben  ihren  Sitz  in 
dem  innern  Periostemn. 

Diese  Symphorese  ist  eine  von  jenen  Formen  der 
IJydrargyrose , welche  eine  weit  gediehene  Entwicklung 
des  Uebels  beurkunden.  Sie  geboren  mithin  zu  den 
schlimmsten,  um  so  mehr,  da  sie  Koml)inat!önen  einge- 
ben, gegen  welche  die  Kunst  wenig  oder  gar  nichts  aus- 
zurichfen  veimag.  Nach  ihrem  Sitze  lässt  sicli  folgende 
Unterscheiduifg  machen:  Symphoresis  periostei  externi, 

intern!  und  peiichondrii. 

a ) Sy  VI  p h or  es  is  p er  io  sl  c i ex  l er  n 
(Periostitis.  Periostosis.) 

E r s c h c i n u n g e n. 

Erstes  Stadium.  Der  Kranke  fülilt  an  irgend 
einer  Stelle  jener  Knochen,  welche  blos  von  etwas  Zell- 


geuebe  iiml  lier  llaul  bedeckl  sind,  daher  in  der  Tibia, 
Ulna,  dem  S(erniim,  Uadiiis,  dem  Slirn-  und  iSchliissel- 
bein  , nacli  Sonnenunlergang  ein  leichtes  ,S|tannen  und 
Ziehen,  was  aber  wenig  von  ilim  beachtet  wird,  so  dass 
er  ruhig  darüber  einschlaft.  So  \\iederholt  sicli  dieses 
leichte  Schmerzgefühl  zwei  bis  drei  Abende,  am  vierten 
oder  am  fünften  Abend  steigert  sicli  dasselbe  zu  einer 
nagenden  iMiipIlndung,  welche  sich  an  einer  Stelle  der 
leidenden  Knochenhaut  beschränkt.  Diese  Erscheinung 
wird  die  folgenden  Tage  stärker,  und  raubt  dem  Kran- 
ken Schlaf  und  Uuhe,  bis  die  Morgenstunden  heranna- 
hen. liefühlt  man  in  diesem  Zeiträume  die  leidende 
Ueinhaulstelie  niit  dem  Finger,  so  entdeckt  itian  gar 
nichts  Abnormes,  bei  einem  leisen  Drucke  aber  slösst 
der  Kranke  einen  leisen  Schmerzenston  aus.  Dieser 
Schmerz  hat  etwas  Eigenthümliches , er  hält  die  Mitte 
zwischen  Stechen  .und  Drücken, 

Zweites  .Stadium,  Die  Beinhaut  lockert  sich 
auf  und  schwitzt  eiweissstoffige  Materie  aus  und  zwar  an 
der  Stelle,  w;o  der  Schtnerz  nagt.  Diese  Ausschwitzung 
nimmt  allmälig  zu,  verbindet  die  Beinhaut  mit  dem  ober 
und  unter  ihr  liegenden  Zellgewebe  und  verwandelt  beide 
in  eine  weissgrauliche,  gleichartige,  etwas  teigig,  dabei 
doch  ziemlich  derb  anzufüblende  Masse.  Die  Grösse  die- 
ser neu  gebildeten  Geschwulst  ist  verschieden.  Man  trillt 
sie  von  dem  Umfange  einer  IJaselnuss  bis  zu  dem  eines 
Hühnereies  und  noch  drüber,  ln  manchen  Fällen  breitet 
sie  sich  längs  dem  Verlaufe  des  Knochens  in  der  Bein- 
haut aus.  Diese  Geschwulst  wurde  bis  jetzt  Gummata 
genannt.  Die  Haut  über  ihnen  bleibt  von  unveränderter 
Farbe,  Sobald  die  Geschwulst  anfängt,  sich  zu  bilden, 
nehmen  die  Schmerzen  an  Heftigkeit  zu;  zugleich  werden 
die  Intermissionen  immer  kürzer,  bis  sie  sich  zuletzt  ganz 
verwischen.  Dass  dieselben,  wenn  sie  an  den  Extremitä- 
ten ihren  Sitz  haben,  die  Bewegung  mehr  oder  minder 
hindern,  ist  begreiflich.  Durch  die  schlaflosen  iXächte 
und  die  heftigen  Schmerzen  wird  das  Nervensjstem  sehr 
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nngegriffen,  Avodurch  die  Kranken  lieriiiUei  koimucn , den 
Appetit  verlieren , ja  sich  sogar  hektisches  Fieber  ein- 
stellen  kann.  Nebst  diesen  Erscheinungen  sind  mehr 
oder  weniger  auffallende  Symptome  der  Merkürialkrank- 
heit  in  den  übrigen  Systemen  des  Körpers  vorhanden. 

Kombination.  Diese  Sympliorese' tritt  selten  rein 
für  sich  auf,  sie  ist  entweder  kombinirt  mit  detn  syphi- 
litischen oder  mit  dem  rheuniatischeil  Krankhcils'p'rozesse. 
Bei  der  Kombination  mit  ersterem  wird  die  Geschwulst 
selten  so  bedeutend , zugleich  ist  eine  entsdhiedcne  Nei- 
gung zu  weiterer  ^'erbindHng  mit  dfeni  ph'Io'^'i^tisctien 
Krankheitsprozesse  nebst  Ausgang  in  VersiVAvhiuhg  ior- 
handen.  Nebstdem  gingen  andere  el)ärakt6r?stisc1i6'  Er- 
scheinungen der  Syphilis  voraus  öder  sind  riöch  ge^en- 


Avärtig.  Die  Kombination  mit  dem  rhenmatlschen  Krank- 
^ - 1 • • 
heitsprozesse  ist  die  häufigste.  Sie 'gibt'sifcn Hürth  gleich- 
zeitig vorhandene  ziehende  und  reissehde  S6hWi’eriitii'*langs 
dem  Verlaufe  des  ganzen 'Knochens'  zu  erkeniieP  , w'elthe 
selbst  bis  in  die  Gelenkbänder  hineih^cliiefs^eri  ilrtd  auch 
auf  andere  fibröse  und  seröse  Häute  übbrspfin'^bn.  Nicht 
seilen  machen  sich  auch  febiHlische  Bewegungen ^beiherk- 
bar.  Die  Kombination  mit  dem  phlo'gi^iischen  'Krank- 
heitsprozesse ist  die  niinder  häufigste  , und 'wKcl -fh'eils 
durch  konstitutionelle,  theils  diiich  öccasionelle  ursäch- 
liche Momente  gebildet.  ' ' ' ' 

Aetiologie.  Die  Krankheit  entsteht'  am  ehesten 
nach  reichlichem  und  anhaltendem  Gebrauche'  deS'  Subli- 
mats, namentlich  nach  den  Subliniatbädern , AA'eil  dieses 
Quecksilberpräparät  eine  nähere  Bezieluing  z'n  den  fibrö- 
sen Häuten  hat.  Als  prädisponirende  Momente  gelten 
früher  überstandene  Krankheiten  der  be'treffende'n  Ge- 
bilde, z.  B.  Verstauchungen,  KnochenbriiChe  Und  Quet- 
schungen etc.,  vulnerables  Hautorgan,  graziler  Knobhen- 
bau,  soAvie  rheumatische  Diathese.  Öccasionelle  ursäch- 
liche Momente  sind:  Schlag,  Stoss,  kurz  alle  äuSseVen 
Verlctzungeti  der  genannten  Knochenhäute,  Verkältungen, 
ßtfuke  Anstrengungen  iin  Beiten,  Gehen,  Fechten  etc., 


i; 

» 


I 


— 29o  — 

(las  Voi  Vnschen. , des  Genius  ejjidcq.icus  . heimiaticiis, 
das  Wollen  vou.ps,l>\  i|)dcn  bei  ^iiiuleicm  Teiiip(*i  aluigra(le 
und  dgj.  S,el,le.u,.lp/it  d,ie  lu^inkheit  vom  Anfänge  an  m 
dem  Peiiosteum  j^yeuw  nicht  durch  .äusscie , auf  den 

Körper  eine  der 

genannlen  . JKnoch.qpfitellcn  m.^einen  , leidenden  Zustand 
v(MSclzl  xyivd,  Gewöinilich  Jä?^t  sich  eine  ganze  Kette 
von  IJ^öhejigrpd®n/;  der ; Kntwiclyeluj)^,  der  Krankheit  vei- 
fülgen,  so  ^M;ar.j,, ; dass  ,.y\ir  die  Ilydrarg^yrose  zuerst  auf 
den  Schleioiingnihranea  ^als  .Kongeslionszastand  oder  Ge- 
,scji\vürl^ildu,pg,  hgpierken,  un<J  dass  jnU  deni. Aufhören  die- 
ser Exantlieiiue  .zuni  Voi;schein  koinmep,  nach  deren  plötz- 
licheni  yersGlywfnden  .si<?h  ,der„l\|^erkuyialis!|His  im  Syste- 
nie  de^’ jdihiyösen  JJäute.,e^’St  einnislet..j,,^ur  Beschleuni- 
gung, (Ie,s,A\if^b>ihP.\^s  di,eserj.Ktankh^ei|ts^^  sowie  auch 
zur^  V^cldluune|]^ung,  derselb,en  df,ägt^  'y®b.'S 

voidipinjoende  UiiiPjSjLand  heia  die,  Ijeginnende,  rein 

nierjkur.iale.Pei;Lo5fose,,fiir  syphiiiüscly  g^fi^'Uen,'.  und  durch 
r^ichliphj?  iiipyeyi)ijng,j|Von  ,gW^^^  iQnep.l^silhei;salhe,  so- 
, iWle  aupli.  t|i^r(ih,idie^j\\j®ded^  inner j ,Gahe  des  AI®* 

ta,^leS‘24qfjfi?,#o^n  y.o^^  ,v  / ■ 

y (j  .y.lv)  0,  Ul  ,oy,p  , : yi  p n ; tr  i il  t d i ? so , y>  4 ^9  * ! * ' ’ 

dp^giepp)iep|j,(iie  ,z\veij  ,andc,cpn,  yprzugsyyeise^  in  der  nörd- 
Ijchen  J^j^pi^plj.ijyye,,.devn*^'®  hiplpgische.n.  Grünflen  ei- 

gcnthiiinlich  angeliört.  In  den  südUp|?pn  Gegcnden,nanvent- 
lich.iUjjden.tyr.qpcn , ,ji|5Ü,,sie/^ellen , und  wenn  sie  auch 
hppbaebtet,;\yir(J^,,so  pjpipheint  ,sie  b]qs  als  ..Weilervprhrei- 
tuBg]:d.es  yer-solivyiirungsprozesses,  ) on  der  fechlcimhaut 
des  GnuiuenSf.und  Rpehens,  auf  die  Beinhalt  der  angien- 
zeuden. Knoohen.  iS^ur  hes(jndere,  VerhiiltnissiJ,  als  l)ys- 
kiasien,  Verletzungen  etc.,  veranlassen  eine  Ausnahme. 

. Diagno.se.  Diese  Symphorese,  \yelche  gewöhnlich 
mit  der  sypliilitischen  zusammengeworfen  wird,  unter' 
scheidet  sicJi  ganz  gepau  von  der  letzteren.  Bei  der  sy- 
philitischen  ist  der  Sitz  desUebcls  auf  eine  Stelle  lixirt^ 
die,  Geschwulst  ist,  hygrenzt,  . nicht  der  y-iiinge  der  Bein- 
haut nach  ausgehr, eitet,  die  Schmerzen  sind  hohremler, 
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tiefer,  wie  iiu  Knochen  sitzend;  dabei  ist  mehr  wirk- 
liche entzündliche  Thäligkeit  vorhanden , und  jede  syphi- 
litische Knochenhautaffektion  hat  eine  entschiedene 
Neigiing,  in  Verschwärung  überzugehen.  Auch  befällt 
die  Syphilis  selten  die  Rölirenknochen,  gewöhnlich  dasllriist- 
bein  und  nach  diesem  das,  Stirnbein.  Die  inerkuriale 
Syinphorose  hingegen  geht  nie  in  Verschwärung,  sondern 
in  Hypertrophie  über,  es  sei  denn,  dass  sie  zweckwidrig 
behandelt  würde,  oder  dass  äusseae  einwirkende  mecha- 
nische Schädlichkeiten  sie  hervorrufen.  .Grosse  Wandel- 
barkeit der  Schmerzen,  so  wie  auch  gleichzeitiges  Auf- 
treten der  Sjmphorese  an  andern  Knochenhauiparthien 
ist  dieser  charakteristisch.  Hierzu  gesellen  sich  noch  bei  der 
Kombination  mit  llheumalismus,  wqlche  so  häufig  vor- 
kpmmt,  die  reissenden  Schmerzen:  in  andern  Theilen  des 
Körpers,  und  zuw'eilen  fpb^ilische  .^.uflpderungen*  Die 
Diagnose  sichert  ferner  noch  ein  sorgfältig  angestelltes 
Krankenexamen,  Avobei  der  Arzt  auj;  dlp  früheren  Er» 
scheinungen,  so  yyie  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit, 
auf  die  Menge  und  oft  wiederholte  Gabe  dos  Merkurs, 
auf  die  Lebensweise  des  Patienten  während  der  Morku- 
rialkuren,  seine  Konstitution  und  die  ühfigen  Verhältnisse, 
cnd,lich  aucli  auf  die  ocpasionellen  Momente  bespnders 
Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Verlauf.  Er  Ist  immer  langwierig,  kann  AIonate, 
selbst  Jahre  ausdaucrn.  W'^cnn  das  Metall  nicht  fortge- 
geben wird,  und  keine  anderen  Schädlichkeiten  einwir- 
ben , vermag  sich  die  Krankheit  auf  der  Stufe  der  voll- 
endeten Exsudation  lange  Zeit  zu  erhalten.  In  anderen 
l'ällen  ist  jener  sehr  rasch , sobald  nämlich  Rheumatis- 
mus mit  der  Hydrargyrose  verbunden  und  diese  durch  be- 
sondern  Einfluss  den  akuten  Charakter  angenommen  hat. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  G e n e s u n g. 
Dieser  Ausgang  ist  selten,  weil  gewöhnlich  das  Uebel 
erst  inRehandlung  kpmmt,  wenn  die  Ausschwitzung  schon 
geschehen  ist , und  die  einiual  gebildeten  Krankheitspro- 
duktc  sich  gewöhnlich  nicht  luehf  durch  Arzneimittel  ent- 
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fernen  lassen.  Erfolgt  er  übrigens , so  gehen  ihm  starke 
Haut  - und  Urlnkrisen  vorher,  2)  In  t heil  weise  Ge- 
nesung. Durch  die  zilrückgebllebenen  Geschwülste  sind 
mancherlei  Difforinitilten  entstanden,  wodurch  der  Wie- 
dergenesene in  der  Fülligkeit,  die  befallen  gewesenen 
Theile' zu  gebikuclien,'*iin' höherh  oder  niederii  Grade  ge- 
hindert-ist.  -Jene  grosse  Reizbarkeit'  und  Empfindlichkeit 
der  vorher ^krank  gewesenen  Gebilde,  welche  Erschei- 
nung-allen Formen  der  Hydrargyrose  eigen  ist,  bemer- 
ken wrV  itncfh  hien  Der  Wiedergeneserie  wird  gerade 
songnt'-  Avieder  Von  einem  neuen  Kongeslionszustande  auf 
eine  'iVerkäitung"  oder  Sonst  einwirkeride  Schädlichkeit 
ergrift’en('’"wle  näeh  übea^standenern  Sjieichelflusse  manche 
Menschen 'unter  sölchen  gerianfiticn  Eiriflüssen  aufsiNeue  sa- 
livirenj  -i-' eine  Thatsäche,  welche,  >yie  schpn  oben  er- 
wähnt, in  dei’'Veräriderteh  Lehenslhätigkeit  ein:^elner  Theile 
oder’ aucheganzer  Sj'steiite'  ihren’  Grund  hat  , was  bereits 
Grdves  würdigte.' ^ ä')  I h e i n e ri  n d e r e K r a n k h e i t. 
Unter  seh6n-‘'’angiefülirten  begünstigenden  Verhältnissen 
tritt  die’Symbhor'eSe  in  *VolIe  E n tzii  n d u'n  g über.  Diese 
hat  aber  düs' Eigcrifhüuiliclie  , vtirausgesdfzt , dass  jene 
rein-,  '‘nicht  mit  Syphilis  ' oder  hriit  llli'eiiin’atisnius  kombi- 
nit't  ist'i  durch'- Föfisetzung  aiif  die  erstell  Knochenlaiuel- 


len,  w'o  die  Gefässe  von  der  Reinhäut  zunächst  hinlau- 
fen, ‘IN’okrose  dieser  letzteren'  hervdrzurufen.  Endlich 
kann  auch  die  Symphorese  von  dem  Peripsteum  abspringen, 
sich- auf  eine^ei-verischeide  wbrfen^  Und  so  zurXeural- 
g i a>  an'er  cii  r i a 1 i S Veranlassung  geben.  Dies  ereignet 


sich'  gern  bei  der  Kombination  mit  Rheumatismus.  Ist 
der  -Kongestionszuständ mit  Syphilis  vermischt,  so  erfolgt 
gewöhnl  'ch  E xu  I c e r a ti  o n , welche  im  günstigen  Falle 
nach  Aussen  geht,  ein  eigenlhümliches  Geschwür  zum 
Vorschein  bringt,'  oder  sich  riacli  Innen  wendet  mid  mit 
kariüser  Zerstüiäing  die  Kno'cbcniamellen  angreift. 

Prognose;  Im  Anfänge  des  Leidens,  bei  Jugend, 
lieben  Subjekten ' oder  wo  die  Konstitution  noch  nicht 
verderbt  ist,  lässt  Sie  sich  günstig  stellen,  Walten  aber 
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Koinplikallonen  mit  llhenmati&mus  und  Syphilis  oh,  dann 
ist  sie  schon  iingiinstigei'.  Doch  mildern  ,aiich  hier  die 
zuerst  genannten  Bedingungen*  Hat  .das, üebel  lange  ge- 
dauert, sind  die  Ki‘anken  sein;  heruntergekommen^  -,80  wie 
in  vorgerückteren  Jahren  ,1, macht  das  helai^clie  Fieber 
seine  verzehrenden, Auflpderungen,  dann  obleibt  für  den 
Arzt  nicht  viel  mehr  zu!  thun,  und  für, den  Kranken  no.gh 
weniger  zu  wünschen  übrig,  Vom  Glücke  kann  inan,  sa- 
gen, wenn  manj  das  Ocbel  auf  einerobestimmten  Stofe 
fcstzuhallen  und  die  quälenden  Schinerzanfälle  zu  lindern 
vermag,  - il  , . ■ aThj.-v-^.  .. 

Behandlung.  Vier  Indikationen*' sind'  zu  erfüllen. 
1)  Der  Ausschwitzung  vorzubeugen;  -S)'  wenn  diese  vor 
sich  gegangen  ist-i  dieselbe  zur  Aufsaugnhg  zu  bringen; 
3)  die  quälenden’ Schmerzen'  zu  lindern  ;i* 4)  ^die  Merku- 
rialkränkheif  'z\i  beseitigen.'  Für’  den’ ^erstert'Z'Vveclti eignen 
sich  Applikation' vqirBluligeln' in  die’Näh^^  der  »sebmer- 
zend'en  Stelle  ,"'so'  Svie -Ableitungen  durch  Haütrelze  an 
nicht  zu  entfernt  gelegenen  Theilerl-^  Inherlicb' reicht  man 
Arzribiinitfel'^”  Welche'  die  iSe?'^  und  Etxkretionenistark  anr 
'Sporneri:  die  Sarsaparille,  das' Qiiajalr,  drinn  die-'iiiit  nar- 
kotischen'Prinzipen  verbundenen,  die'^Siipites  dulchmarae, 
Ciciita  eföy  Zur  IRealisirung  der  zweiten  Anzeige ' hat 
inan  mehrere' Mittel.  Es'  kommt ' jedoch  daran f- an  /ob 
die  Exsudation  neu  ist,  oder  ob’  sie  schon  längere  -Zeit 
bestanden.  Im  ersten  Falle  ist-  immer  noch  etwas  eiU- 
zündliche  Reizung  -vorhanden;  daher  ' wende  niau'örtlich 
kühlende  Resoibentia  an.  Die  Terra  pouderosri  salita, 
znm  Ueberschlage,  in  Auflösung,  desgleichen  die  Salpe- 
tersäure, welche  Knight*)  gegen  venerische  Esostoiieu 
empfahl.  Nebst  diesen  lässt  man  allgemeine  und  örtliche 
Bäder,  die  mit  Salz  oder  Säuren'  geschwängert  sind, 
nehmen.  Innerlich  ist  die  Seliega  zu  geben.  Ist  die 
Ausschwitzung  schon  lange  gebildet,  fühlt  sich  die  Gc- 


*)  Repositqvy , tlie  London  incd.,  surg.  and  pharniac.  1814. 
Vol.  2 5 Med. T jliirurg.  Zeitung.  1816.  Bd.  4-  S.  222. 
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schwulst  kalt  an  , dann  empfehle  Ich  die  Tlnctiira  jodll, 
und  zwar  eine  Drachme  auf  eine  Unze  destillirtes  Was- 
ser zur  örtlichen ‘Anwendung  mittelst  Compressen  auf  die 
Gnmmata.  schlug  dieses  Mittel  zur  Heilung 

von  syphilitischön 'Ueberbeinen  und  Periostose  vor,  und 
will  bei  öffirent'Wiedei'holen'  des  Verbandes  in  acht  bis 
zehn  ■ Tagen  ^seinen' Zweck  erreicht  haben.  Auch  innerlich 
kann  die  'gepulve-rlc Rinde  des  Daphne  mezereum,  welche 
' ein'  vöirzügliches  Mittel  gegen  syphilitische 
Periostitis  ozo  öittem  halben  Gr-n  gepriesen  hat,  verschrie- 
ben werden.  Für  noch  zweckmässiger  halte  ich  die  in- 
nerliche ^Anwendung  ides* **);Kali  hyrdojodinicnm,,-  indem  die- 
ses dio'Resorplionsthätjgkeitvam  mächtigsten  erhöht,  und 
auch,  gegen-o  die.  ini t jeder  Hydrarg^rose  verbundene  Ato- 
iije  klüftig  wirkte  M^Wenn  die  Geschwülste- 116101  Drucke 
unempfindUdhtf.tsogenänn-ter  kalter  Natur  sind  ^ dient  zur 
Aufacbang  einiger. ilTbätigkelfc'das\  Anflogen:|ei.n£s  Zugpfla- 
sters auf  dieselben  , von  welcheml  Er.fplg 

gesehen  .hat.; i<>.Desgloibhei^'  kann  itaehi  Mpbbi  die  Phos- 
phorsäuie  .(zwei  Gran  zu  einer  liInze  Mand0löl),ieingerie- 
ben , oder  auch.  .EsSignaiphtha  ntifgeträufelt  werden.,  Die 
von  .Ersterom,;  sowie  von  .Uohm:dcn  empfohleuenjEin- 
• schnitte  .wage  ich,,  mit  öborein  timmend.,  ini 

Allgemeinen'  nicht  zu  empfoliLen,  imleivv  meistens.  INiekro- 
sis  .auf  diese  O-peration  erfolgt,  j; . lat  der  . Schmerz  se|ir 
heftig  und.  wird -.er  durch  die  iGfösse  der  Gcsghwnlst  iind 
die  dadurcbihervorgerufene  Spannung  der  Unigehcnert.  und 
hetheiligten  Pavthicn  hervorgeruf  n oder,  unterhalten,  fruch- 
ten die  äusserlich  und  Innerlich  angeivandten  Mittel  nichts, 
dannbleibtifreilich  nicht«,  anderes  übrig,, lals  seine  Zuflucht 
zum  Messer  zu  nehmen,  wo  man  auoh  jenes  \on  Bouor- 
den  erzählte  Wunder  erleben  kann,  dass  nämlich  der 
Schmerz  auf  den  gemachten  Eiinscbuitti  wie  weggezaubcrl,sci. 


*)  V,  Griife’s  und  v.  WaWier’s  Journal.  Dd.  20..  Ilft,  4.  S.  661. 

**)  Aphorismen  aus  der  Klinik,  von  Brodle ] in  v,  Griifc's 
und  V.  W'ahher’s  ‘Journal ; Bd.  20.  Ilft.  4.  S.  659. 
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Die  starken  nagenden  Schmerzen  sucht  inan  diircli 
Einreiben  anodyner  Salben  und  Oele,  sowie  auch  der 
beruhigenden  narkotischen  Extrakte  zu  heben;  daher  ver- 
suche man  das  Oleum  hyoscyami  coctum,  das  Extractum 
belladonnae,  strammonii,  die  ammoniumhalligen  Salben, 
das  Opium  und  Morphiuiu  aceticum.  Innerlich  schlug 
man,  um  dem  Kranken  ruhigere  Nächte  zu  verschallen, 
reichliche  Gaben  von  Mohnsaft  vor,  was  sehr  zweckmäs- 
sig ist.  Doch  erreicht  man  diese  Absicht  auch  mit  dem 
Lactucarium, 

Die  Kombinationen  erheischen  eine  besondere  Be- 
handlung. Ist  man  mit  der  Diagnose  bei  einer  etwa  vor- 
handenen Komplikation  der  riydrargyrose  mit  Syphilis 
nicht  ganz  sicher,  so  gilt  der  schon  einmal  ausgesprochene 
Grundsatz,  zuerst  die  By<lrargyrose  zu  behandeln , und 
dann  erst  gegen  die  Syphilis,  wenn  sie  sich  anders  zei- 
gen sollte,  einzusclmeifen.  Zum.  Glücke  für  die  leidende 
Menschheit  hat  inan  Mittel,  welche  beide  Krankheitspro- 
zesse zugleich  in  ihrer  Existenz  zerstören.  Diese  sind; 
das  Göld,  der  Robb  antisyphiliiique  von  tj'affeoleur ^ das 
Dekokt  von  St.  Marie,  der  Syrup  von  Cuisi/iter,  die  Mi- 
neralsäuren, namentlich  die  Salpetersäure  in  grossen  Do- 
sen, Die  Behandlung  der  Lokalallektion  bleibt  dieselbe, 
wie  bei  den  merkuriellen  Periostosen,  nur  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dass  man  wegen  der  grösseren  Thä- 
tigkeit  der  Phlogose  die  örtliche  Blutenlziehnng  in  reich- 
licherem Maasse  vornehmen  mussl  Die  Kombination  mit 
Phlogose  erheischt  das  bekannte  V'eiTahren  , l orziiglich 
die  lokale  Anliphlogose.  Das  zur  Nachkur  gegebene  Ei- 
sen wird  jedenfalls,  sobald  noch  Reste  von  Syphilis,  in 
ihrer  Kraft  geschw'ächt,  im  Körper  schlummern,  dieselben 
zum  Ausbruche  bringen,  worauf  diese  nach  Regeln,  die 
bereits  oben  bei  Erörterung  der  Kombinationen  in  ihrer 
ärztlichen  Behandlung  im  Allf^emeinen  erörtert  wurden, 
zu  beseitigen  sind.  Am  besten  wird  wohl  hier  die  IIuiit- 
gerkur  in  Verbindung  mit  der  Abkochung  des  Qnajaks 
oder  der  Zwischengabe  der  Mirieralsäuren  zum  Ziele 
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niliren.  , Die  Kombinalioji  , dieser  Syniphorese  mit  Rheii- 
miilisiHUS:  erfordert  j als  Hauptaufgabe,  eine  sehi  slaike 
Hiapborese  hervorzurufen.  Erzwingt  man  diese  durch 
die  Holztränke  nicht.)  ,^o  empfehle  ich  die  Radix  arte- 
misiae  vulgaris,  in  Pulyer  init  Pomeranzensyrup  zu  einer 
LalNA'erge  gemacht.  Zuvo),’ gibt  man,  um  die  ersten  Wege 
zu  reinigen  und  zugleich  den  Andrang  der  Säfte  gegeil 
die  Hgut  zu  A'ermehren , ein  Rrechmittel,  und  wenn  des- 
sen Wirkung  mehrere  Stunden  aufgehört  hat,  eine  Drach- 
me jenec^Latvverge.  Sollte  Erbrechen  erfolgen , so  ver- 
schreibt luan  ein  Pülverghen  von.  , einem  viertel  Gran 
Cuprum  sulphuricum  mit,  etwas  Zucker  abgerieben  , und 
überlässt  den  Kranken  vierundzwanzig  Stunden  lang  der 
Ruhe.  Hierauf  wird  die  .Gabe  von  einer  Drachme  der 
Latwerge  ,]iviederh()i,t.  Drei  bis  ,. vier  Stunden  nach  der- 
selbe^ brigbt  star,^er  S.chw'eiss  aps,  der  mehrere  Stun- 
den anhält».  Ers.cheint  !^ieiner,  so.  gebe  man  nach  .vier- 
undzwanzig. Stunden  eine  zweite  Dosis.  Stellt  sich  in- 
dessen  , nach  der  ersten  ein  profuser  S.chw'eiss  ein,  so 
wird  am  zw^eiten  Xage  mit  dem  Mittel  ausgesetzt,  am 
dritten  Tage  die  Gabe  wiederholt,  und  auf  diese  Weise 
forlgcfahren,  bis  die  kritischen  Erscheinungen  eintreten, 
mit  deni^n  die  krankhaften  nachlassen.  Gpw'öhnlich  er- 
folgt dies  nach  der  vierten  bis.  fünften  Dosis,  gegen  den 
neunten  oder  elften  Tag  hin.  Diese  kritischen  Erschei- 
nungen bestehen  in  Folgendem:  der  früher  geringere, 
wässerige  und  durchsichtige  Schweiss  wird  profuser, 
dicker,  ja  zuweilen  fast  kleberig,  besonders  wenn  der 
Kranke  noch  gichtische  Diathese  hat.  Er  nimmt  einen 
üblen,  beinahe  aashaften  Geruch  an.  Die  rheumatischen 
Schmerzen  exacerbiren  und  springen  im  Körper,  nament- 
lich in  den  Extremitäten  von  einer  Stelle  zur  andern. 
Gegen  das  Ende  des  Schvvitzens  hören  sie  dann  auf.  In 
drei  Fällen  beobaghtete  ich  auch  das  Aufschiessen  eini- 
ger Frieselbläschen  auf  der  Rrust  und  den  inneren  Schen- 
kelflächen; sie  waren  von  der  Grösse  eines  Hirse-  bis 
zu  der  eines  Hanfkorns  und  darüber,  enthielten,  wie  jene 
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gelben  Bläschen  im  Munde  bei  der  Syhiplioresis  faucuim 
inercurialis  eine  helle  Lymphe,  standen  vicnindzwanzig 
Stunden,  worauf  die  kleineren  einsanken  und  spurlos 
unter  kleienartiger  Abschilferung  verschwanden,  die  grös- 
seren aber  aufplntzteiij  kein  Gescbwnrchen  hinterliessen, 
sondern  binnen  vierundzwanzig  Stunden  .eine  feine,  zarte 
Narbe  zeigten.  Das  Kurkumapapier.erliit,  mit  der  Lym- 
phe derselben  in  Berührung  gebracht  (wenn  ich.  anders 
das  Wort  Lymphe  gebrauchen  darf);  eine  leichte  bräun- 
liche Färbung.  Vor  dem  Ausbruche  diesem . Bläschen 
fühlten  die  Kranken  kein  Jucken  an  den  betreffenden 
Stellen,  sondern  blos  ein  leichtes  Kriebeln.  : Nebst  obi- 
gen kritischen  Merkmalen  trübt. .sich  gleichfalls  der  Urin 
und  zeigt  . ein  bräunliches  oder  ziegeluiehlariiges.  Sedi- 
ment ^ welche  Erscheinung  indessen  eher  auf  Rechnung 
einer  gichtischen  Diathese  zu  setzen,  sein  dürfte..  Auch 
hier  ist  die  Gabe  von  Opium  oder-  Lactucariuni  zu  eini- 
ger Ruhe  der  Nächte  unumgänglich  noihwendig«  Für 
die  Nachkur  eignen  sich  hauptsächlich'  difi,. russischen 
Dampfbäder  y wodurch  das  peripherische  Ner,vens}'Stem 
an  den  raschen  Wechsel, von  Wärme  .und. Kälte  gewöhnt 
und  auf  diese  Weise  das  Hautorgan  gestärkt  wird. 

Um  das  Metallleiden  als  solches  zu  beseitigen,  . dienen 
die  oben  im  Allgemeinen  ngegebenen  Vorschriften , na- 
mentlich ist  das  phosphorsaure  Eisen  zu  empfehlen.  — 
Die  Ausgänge  , müssen  nach  Regeln  behandelt  werden, 
welche  die  spezielle  Therapie  und . Chirurgie  lehrt,  je- 
doch in  steter  Rücksicht  auf  das  Eigenthümliphe  der  Jly- 
drargyrose.  - 

b)  Sy  mphore sis  p^er  iosle  i interiii. 

Erscheinungen. 

Die  Kranken  haben  das  Gefühl  von  einem  ziehen- 
den Schmerze,  welcher  ganz  in  der  Tiefe  eines  der  ge- 
nannten Röhrenknochen  herumkriecht.  Nach  einigen  Ta- 
gen scheint  er  sich  an  einer  Steile  lixiren  zu  wollen, 
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nifiimt  an  Heftigkeit  ztl , wird  nagend  nnd  bohrend  und 
verursacht  dem  Kranken  unbeschreibliche  Qualeni  Die 
Nächte  sind  schlaflos^  wie  bei  der  vorigen  Form,  nur  in 
noch  höherem  Grade.  So  kann  das  Uebel  einige  ^Vo- 
chen  forthOstehen.  Dann  fühlt  man,  dass  einer  von  je- 
nen Röhrenknoclien  an  irgend  einer  Stelle  geschwollen  ist. 
Diese  Geschwulst  springt  nicht  plötzlich  aus  der  Konti- 
nuität des  Knochens  hervor,  sondern  sie  erhebt  sich,  ge- 
wöhnlich in  der  Mitte  des  Knochens  gleichniässig  zuneh- 
mend, empor  und  verliert  sich  auch  wieder  gleichniässig 
an  der  obein  und  untern  Begrenzungsseite  nach  dei  Länge 
des  Knochens,-  so  dass  derselbe  an  der  betreffenden  Stelle 
in  seinem  ganzen  .Umfange  geschwollen  erscheint.  Die 
Geschwulst  selbst  ist  nicht  im  Mindesten  teigig,  sondern 
fühlt  sich  hart , knöchern  a'n , ein  Beweis,  dass  sie  von 
dem  auf- 'oder  hervorgetriebenen  Knochen  gebildet  wird. 
Sie  erreicht  nie  die  Grösse  der  bei  der  vorigen -I  oriu 
vorkommendeUi  Mit  dem  Erscheinen  und  der  Zunahme 
dieser  Anschwellung  steigern  sich  die  Schmerzen  durch 
die  hierdurch  verursachte ‘Spannung  der  Theile,  sowie 
durch  das  FortschreitCn- des  Uebels  auf  eine  fürchterliche 
Art.  Sie  haben  das  Charakteristische  der  Intermissionen, 
sowie  die  vorige  Form,  Werden  in  der  Bettwärme  sehr 
vermehrt,  la^en  in’ der  Idihlern  Temperatur  etwas  nach 
und  toben,  'ain  ärgsten  bei  einem  Witterungswechsel, 
vorzüglich  bei  häufigem  Herumspringen  des  Windes. 
Diese  fntermissionen  werden  nach  und  nach  immer  kür- 
zer, und  zuletzt  bemerkt  man  gar  keine  schmerzfreien 
Zwischenräume  mehr. 

Kombination.  Mit  Syphilis  kann  eine  statt  fin- 
den: denn  da  diese  ihrenSitz  in  denHäuten  des  Körpers 
hat,  so  kann  sie  auch  das  innere  Periosteum  zu  demselben 
wählen,  wenn  dieses  durch  die  Hydrargyrose  in  einen 
leidenden  Zustand  versetzt  worden.  Die  dann  vorkom- 
menden Erscheinungen  setzen  sich  aus  den  beiden  ge- 
nannten Krankheitsprozessen  zusammen.  Von  grösserer 
Bedeutung  ist  die  Verbindung  des  Metallleidens  mit  Sero- 
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phxilosis.  Tritt  diese  Kombination  im  männlichen  Alter 
auf,  so  werden  sich  keine  der  Scrophulosis  eigenihümli- 
chen  Symptome  beobachten  lassen,  und  der  Aizt  kann 
zu  der  Annahme  einer  solchen  Kombination  nur  durch 
ein  genau  angestelltes  Krankenexamen,  durch  Erforschung 
der  noch  vorhandenen  Zeichen  des  früher  bestandenen 
Skrophelprozcsscs  sich  bestimmen  lassen.  Ist  dieser  Pro- 
zess jedoch  als  Evolution  — oder  als  Involutionsskro- 
phel  im  Gange,  dann  werden  sich  die  Erscheinungen  die- 
ser wieder  mit  denen  der  luerkurialen  Symphorese  ver- 
mischen. 

Aetiologie.  Diese  Form  ist  nur  das  Erzeugniss 
von  vielem  in  den  Körper  gebrachten  Metall,  das  zu- 
gleich in  grossen  Gaben  gereicht  wurde.  Dieser  wegen 
beobachtet  man  sie  mehrentheils  nach  grossen  Sublimat - 
und  Einreibungskuren,  wenn  diese  wiederholt  angewandt 
wurden,  und  die  nöthigen  Krisen  nicht  eintraten.  Sie 
ist  der  volle  Ausdruck  des  Metallleidens , kommt  daher 
in  Gesellschaft  mit  Cachexia  mercurialis  vor.  Als  prädis- 
ponirendes  Moment  gilt  ausser  den  bekannten  auf  die  Kno- 
chen schädlich  eimvirkenden  die  skrophulöse  Krankheitsdia- 
ihese.  Die  occasionellen  sind  nicht  von  denen  der  vorigen 
Form  verschieden.  Eine  der  wichtigsten  hieher  gehörenden 
aber  ist  die  Ablagerung  des  Metalles  in  den  Knochen- 
höhlen, weil  diese  als  fremde  Körper  einen  immerwäh- 
renden Reiz  für  ihre  Umgebung  unterhalten. 

Diagnose,  l)  Verwechselung  kann  statt  finden 
mit  der  Symphoresis  periostei  externi.  Bei  dieser  ist  je- 
doch die  Geschwulst  nicht  so  hart,  wie  bei  jener,  sie  ist 
mehr  teigig.  Auch  nimmt  sie  nicht  gleichmässig  den 
Umkreis  des  ganzen  Knochens  ein,  was  bei  jener  der 
Fall  ist.  Diese  wird  häufig  auch  grösser,  als  die  erste. 
Die  Schmerzen  selbst  sind  bei  jener  vielmehr  in  der 
Tiefe  des  Knochens.  Desgleichen  fehlen  die  Erschei- 
nungen, welche  die  Kombination  mit  Rheumatismus,  mit 
dem  letztere  gewöhnlich  vorkommt,  bietet;  2)  mit  der 
syphilitischen  Exostose.  An  die  Existenz  einer  solchen 
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glaube  ich  nicht,  vielmehr  halte  ich  diese  sogenannten 
syphilitischen  Exostosen  für  rein  inerkuriell.  Daher  fällt 
auch  ein  Unterschied  zwischen  beiden  als  niclit  beste- 
hend in  sich  selbst  zusammen. 

Verlauf.  Er  ist  gleichfalls  langwierig,  wie  bei 
der  vorigen  Form. 

Ausgänge,  1)  In  v o 1 1 k o ni  m e n e Genesung. 
Dieser  Ausgang  wird  äusserst  selten  sein  und  nur  dann 
statt  linden,  wenn  das  Uebel  schon  im  Anfänge  in  zweck- 
mässige ärztliche  Behandlung  genommen  wird.  Mir  man- 
geln Erfahrungen  hierüber.  2)  In  theil  weise  Gene- 
sung. Exostosen,  verschiedene  Zerstörungen  der  Kno- 
chen, durch  Caries  bei  einer  Kombination  mit  Syphilis, 
oder  auch  durch  den  fortgesetzten.  Gehrauch  des  Queck- 
silbers bedingt,  rufen  den  Wiedergenesenen  das  über- 
standene schreckliche  Uebel  bei  jedem  Anblicke 
desselben  ins  Gedächtniss  zurück.  Das  Entstehen  der 
Exostosen  geht  aus  der  eigenthümliehen  egoistischen  Wir- 
kung des  Quecksilbers,  wenn  diese  durch  die  neu  auf- 
geregte Reaktivität  des  Organismus  zu  beschränken  ge- 
sucht wird,  hervor,  was  oben  genauer  aus  einander  gesetzt 
Avurde.  Die  innere  so  gefässreiche  Knochenhaut,  welche 
das  Mark  abzusondern  hat,  ist  in  ihrer  Thätigkeit  verän- 
dert, aufgclockert,  und  ihr  Nutritionstrieb  geht  mehr  auf 
den  gleichfalls  erweichten  Knochen,  Avodurch  dann  die 
neu  Avuchernde  Bildung  entsteht,  Avelche  sichtbare  Ge- 
schwulst zur  Folge  hat.  3)  In  eine  andere  Krank- 
heit. Bei  der  Kombination  mit  Syphilis  in  Necrosis 
interna.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  besitzt  BI.  Jäge7^  in 
seiner  ausgezeichneten  Sammlung  pathologischer  Präpa- 
rate ein  wahres  Kabinetstück  der  Art.  4)  In  den  Tod. 
Es  bildet  sich  Osteom alacie  und  Osteosarkohl 
aus,  sobald  diese  Form  der  Hydrargyrose  mit  Scrophulo- 
sis  sich  verbunden  hat,  und  diese  früher  als  Knochen- 
skrophel  blühte,  oder  gegenwärtig  als  Involutionsskro- 
phel  sich  entwickelt.  Die  Aerzle  des  sechszehnten  Jahr- 
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liundcrls,  P/enh,* *)  IfoH'ship , Sc/urr(liaK)\’***')  Del- 

prch '[}  und  ■j—'f)  crzälilen  sehr  iiUeressanle Fälle 

dieser  Art,  welche  der  ärzlliclien  Einsicht  und  Kunst  l)ei 
der  Ilehandlung  der  Syphilis  wenig  Ehre  bringen.  Audi 
der  von  angeführte  Fall  dürfte  wohl  merkuriel- 

1er  Natur  gewesen  sein.  Irrigerweise  schrieben  die  letz- 
ten  vier  Herren  diesen  Ausgang  der  Syphilis  zu.  Doch 
muss  ich  Louvrier  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
dass  er  die  Osleomalacie  nicht  für  eine  Folge  der  Syphi- 
lis hält.  Er  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Die  Erweicjiung 
eines  Knochens,  die  dem  wahren  Knochenauswuchse  vor- 
ausgeht, und  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ausbildung,  wo  er 
wieder  hart  wird,  fortdauerl,  habe  ich  selbst  einige  Male 
bei  Entstehung  skorbutischer  Knochenan.swüchse  , nie 
aber  bei  Venerischen  beobachtet.“  Ob  der  Skorbut  nicht 
mevknrieller  Natur  gew'csen  sei,  i.st  die  erste  Frage, 
die  sich  Jedem  hier  anfdrängt.  Der  Kranke,  von  dem 
Louiirier  die  Erzählung  eines  Osteosarkoms  giiil,  war 
im , spanischen  Spitalo  zu  Wiijn  gewesen,  hatte  beim 
Spazierengehen  beide  Vorderfiissknochen  und  hierauf  in 
seinem  Bette  das  Oberarmbein  gebrochen,  als  er  ein  Ge- 
fäss  des  Trinkens  halber  zum  Munde  führen  wollte.  Bei 
der  Zergliederung  fanden  sich  die  Knochen  ile's  Leich- 
nams  so  mürbe,  dass  sie  mit  den  Fingern  zenieben  wer- 
den konnten.  Der  Kranke,  dessen  Geschichte  Delpcch 
millheilt,  erlitt  zwei  Brüche  des  rechten  Oberarins  — und 
einen  des  recliten  Schlüsselbeines.  Die  Entstehung  die- 
ses schrecklichen  Ausganges  ist  sehr  natürlich  zu  ci  klä- 
ren. Es  ist  Thatsache,  dass  nach  eingreifenden  Merku- 


*)  De  morbis  venereis.  p.  112. 

'l’ransactions  of  tlie  lued.  and  cliimrg.  society  of  FiUnhm'yh. 
' 1821.  Vol.  II.  Nr.  ll;  Gcr.onns  ]\l.agazin.  Dü.  14.  S.  lÜÜ. 

***)  A.  a,  O.  D(l.  2. 
f)  Klinische  Cliinirgie  etc.  p.  4jl. 

• tf)  A.  a.  O.  S.  ,S8t). 

ff-J-)  Nene  Beiträge  zur  Natur-'  und  Arzneiwissensrhaft.  Berlin, 
1783.  Tld.  I,  S.  23, 
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rialkiiren  die  Kranken  oft  bis  ziiin  Skelete  abgemagert 
sind,  so  dass  nicbt  ein  Gran  Fett  übrig  blieb,  — eine 
Erscheinung,  die  Boerhaave  für  unnnigänglich  nothwen- 
dig  hält,  wenn  man  sicher  sein  wolle,  dass  das  veneri- 
sche Gift  gänzlich  im  Körper  getilgt  worden  sei  (!).  — 
Man  kann  mit  vollem  Rechte  annehmen,  dass  unter  sol- 
chen Umständen  das  Mark  in  den  Knochen,  welches  auch 
aus  einer  ölig -fettigen  Materie  besteht,  völlig  aufgezehrt 
ist,  dass  mithin  die  Knochen  auch  keine  Ernährung  er- 
halten. Rechnet  man  noch  hierzu  die  Auflockerung  und 
Erweichung  der  Knochen,  so  wie  die  Veränderung  in  ih- 
ren Bestandlheilen , denen  sie  durch  eine  solche  metalli- 
sche Entziehungskur  unterworfen  werden,  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  bei  solchen,  die  thierische  Maschine  in 
ihren  Grundstoffen  zerstörenden,  wiederholten  Kuren  je^* 
nes  unglückliche  Ende  erfolgt.  — Die  Symptome,  welche 
dem  Ausgange  vorangehen,  finde  ich  nirgends  genau  nie- 
dergezeichnet, und  ich  selbst  habe  keine  Erfahrung  hier- 
in gemacht.  Ob  sie  von'  der  Art  sein  mögen,  wie  jene, 
welche  die  skrophulöse  Osteomalacie  (Rhachitis)  begleiten, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  doch  zweifle  ich  daran.  Ge- 
wöhnlich erfolgt  der  Tod  nach  langer,  Dauer  der  Krank- 
heit unter  den  Erscheinungen  des  hektischen  Fiebers* 
Prognose.  Sie  ist  nur  im  Anfänge  des  Uebels 
günstig.  Bei  der  Kombination  mit  Syphilis  kann  man 
sie  gerade  nicht  ungünstig  stellen,  und  es  kommt  hier 
auf  den  konkreten  Fall,  den  voihandenen  Kräftezustand 
des  Kranken,  den  Mangel  anderer  Krankheitsprozesse, 
durch  welche  Verwickelungen  das  Uebel  immer  schlim- 
mer wird,  auf  das  Uebensalter  und  die  ökonomischen 
Verhältnisse  des  Kranken  an.  Sind  die  genannten  Be- 
dingungen gut,  dann  lässt  sich  von  einer  zweckmässigen 
Behandlung  ein  günstiges  Resultat  erwarten.  Bildet  sich 
Necrosis  aus,  so  kann  der  Sequester  nicht  entfernt  wer- 
den, ausser  durch  kariöse  oder  künstliche  Zerstörung  des 
Knochens,  was  eine  copiöse  und  lang  dauernde  Eiterung 
herbeiführt,  welche  die  Kräfte  des  Kranken  aufzehrt. 
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Dio  bis  jef/(  beobachteten  Fälle  von  Osfooinalacie  nnd 
Osteosarkom  endeten  alle  mit  dem  Tode  der  F\ranken. 
Ob  wir  in  derZukiinft  mit  unserer  Hebanditing  im  Stande 
sein  werden,  diesem  verderblichen  Fortschreiten  <les 
Uebels  Einhalt  zu  thun , muss  die  Zeit  lehren.  Wahr- 
scheinlichkeit hierzu  ist  bis  jetzt  keine  vorI)anden.  So 
unterliegt  es  aucli  einem  grossen  Zweifel,  ob  wir  im 
Stande  sein  werden,  das  in  den  Knochenhöhlen  abgela- 
gerte Quecksilber  durch  Bethätigung  der  Se  - und  Ex- 
kretionen, sowie  durch  die  Gabe  der  bekannten  in  der 
Retorte  das  Quecksilber  amalgamisirenden  Stoße  wieder 
fortzuschaß'en , Aveswegen  die  Prognose  auch  nicht  gün- 
stig gestellt  werden  kann,  Avenn  man  eine  solche  Abla- 
gerung vermulhet,  und  sie  für  die  fortdauernde  Ursache 
der  Krankheit  hält, 

B e h a n d 1 u n g.  Wir  haben  hier  dieselben  Anzei- 
gen vor  uns,  Avie  bei  der  ersten  Form.  Bei  Erfüllung 
der  ersten  Anzeige  fragt  sich  vor  allen  Dingen,  ob  der 
Kongestionszustand  vom  abgelagerten  Metalle  hervorge- 
rufen und  unterhalten  Averde,  oder  nicht.  Denn  wäre  das 
erstere  der  Fall,  so  Avürdfen  alle  angewandten  Mittel  na- 
türlicherweise nichts  fruchten,  so  lange  die  Ursache  der 
Symphorese  fort  wirken  Aviirde.  Da  Avir  nun  dieses  mit 
Bestimmtheit  nie  Avissen  können,  so, müssen  Avir  uns  an 
solche  Mittel  halten,  Avelche  beiden  ZAvecken,  das  ist  der 
Fort.sjshafliing  des  Metalles  und  der,  Kntfernung  des  Kon- 
gestionszustandes, entsprechen.  Dieses  dürften  die  Mine- 
ralsäuren, innerlich  gereicht,  sein,  unter  denen  man  an- 
fangs die  Salpetersäure  Avählen  möge.  Oertlich  bleibt 
Avenig  zu  (huii  übrig,  da  die  lokalen  Blutenlzie- 
hungen  nichts  fruchten  Averden.  Man  hat  sich  daher 
auf  die  Anw'endung  von  ableitenden  Mitteln  zu  beschrän- 
ken, unter  denen  das  Setzen  eincrFontanelle  am  empfch- 
lenswerthesten  ist.  Selten  Avird  man  übrigens  das  Uebel 
im  Anfänge  in  Behandlung  bekommen,  sondern  gcAVÖhn- 
lich  erst  dann,  Avenn  die  Gesclnvulst  bereits  anfängt  sich 
zu  zeigen,  so  dass  man  mit  Uealisirung  der  zAveiten  An- 
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zeige  die  Kiu’  zu  beginnen  lia(.  Ua  jedöcli  durch  die 
(jiesclnvulst  selbst  die  S}  nipborese  wieder  unierlialteii, 
sogar  nocli  vermehrt  wird  , so  passt  liier  auch  das  Heil- 
verfahren von  der  ersten  Anzeige.  Es  muss  aber  nicht 
vergessen  werden,  W'as  auch  für  die  vorige  Form  gilt,  und 
dort  schon  hätte  angemerkt  werden  sollen,  dass  diese  ört- 
lichen Kongesiionszuslände  doch  nur  von  dem  speziliken 
Quecksilherleiden  bedingt  sind,  und  dass  diese  also  ver- 
schwinden, wenn  jenes  seiner  Natur  nach  behandelt  und 
dadurch  gehoben  wird.  Man  verfahre  daher  gegen  das 
lokale  Leiden  auf  die  hei  der  vorigen  Eoriu  angege- 
bene Weise  mit  der  örtlichen  Anwendung,  unter  denen 
vorzüglich  der  Phosphor  sehr  wirksam  ist.  Bobbi  gibt 
folgende  Formel  an: 

Phosph.  urin.  gr.  x 
solv.  in 

Ol,  pap,  alb,  5j 
add. 

Ol.  anim,  Dippel,  liß 

M,  D,  S.  Früh  und  Abends  in  die  geschwollenen 
Theile  einzureihen. 

Die  Dosis  des  Phosphors  ist  sehr  stark.  Was  aber 
das  wenige  Oel  von  Papav.  alb.  hei  solchem  Voi  herr- 
schen der  Kraft  des  Phosphors  wirken  soll , sehe  ich 
nicht  ein.  Dieserwegen  sind  die  Abkochungen  der  Sas- 
saparille  oder  des  Quajaks  innerlich  zu  reichen,  und  mit 
der  öflern  Zw  ischengahe  der  P h o s p h o r s ä u r e täglich 
von  einer  halben  bis  zu  einer  ganzen  Drachme  in  einem 
schleimigen  Vehikel  zu  wechseln.  Nachdem  diese  He- 
handlungsw eise  etwa  vierzehn  Tage  fortgesetzt  wurde, 
lasse  man  den  Kranken  das  Eisen  nehmen.  Unter  allen 
Präparaten  ziehe  ich  in  diesem  Falle  das  Ferrum  phos- 
phatum  und  joflalum  vor.  Die  von  Mehreren  empfohlene 
China  wirkt  viel  zu  schwach.  CJelingt  es  bei  dieser  llc- 
liandlung  nicht,  dein  Fortschreiten  der  Krankheit  Einhalt 
zu  ihun,  so  ist  alle  weitere  Mühe  vergebens,  und  es 
bleibt  nichts  übrig,  als  sich  auf  die  Anw'endung  der  Mittel 
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der  diiüen  Anzeige,  welche,  wie  bei  der  vorigen  Form, 
das  Opium,  Lnclucariuin , Extraclum  hyoscyami,  bella- 
donnae  elc.  sind,  zu  beschränken. 

Die  Verbindung  mit  Syphilis  erfordert  ein  anderes 
Heilverfahren.  Vor  Allem  muss  die  Ilydrargyrose  besei- 
tigt werden.  Wurde  die  Bemühung  des  Arztes  in  dieser 
Beziehung  mit  Erfolg  gekrönt,  so  kann  später  die  Be- 
handlung der  reinen  Syphilis  auf  die  beim  Kongestions- 
zustand der  äussern  Knochenhaut  angegebene  Weise 
durchgeführt  werden.  Die  Kombination  mit  Scrophulosis 
wird  ebenfalls  diesen  genannten  Arzeneien,  wenn  sie 
sich  anders  heilen  lässt,  weichen,  da  die  Mittel  beiden 
Krankheitszusländen  entsprechen. 

Die  Ausgänge  gewähren  für  den  ärztlichen  Wir- 
kungskreis wenig  oder  gar  keinen  Spielraum,  höchstens 
der  in  Exostose.  Dann  gelten  w'ieder  die  bekannten  arz- 
neilichen und  chirurgischen  Kegeln , um  sie  zu  entfer- 
nen. Die  Nachkur  ist  in  nichts  verschieden  von  der  Art, 
wie  sie  jjei  der  vorigen  Form  angegeben  wurde. 

c)  Symiihoresis  er  i cho  n dr  i i. 

Erscheinungen. 

Mehrere  Wochen,  auch  Monate  nach  einer  Quecksil- 
berkur, während  welcher  der  Kranke  Fehler  in  der  Diät 
und  dem  Regim  begangen  hatte,  stellt  sich  auf  die  Ein- 
wirkung einer  Gelegenheitsursache  ein  leicht  stechender, 
drückender  Schmerz  in  einejn  Gelenke  ein.  iMit  diesem 
Schmerze  bildet  sich  Geschwulst  des  befallenen  Thciles, 
welche  sich  gleichmässig  erhebt  und  verbreitet,  die  ganze 
Gelenkgegend  einnimmt,  und  eine  Farbe  hat,  w'elohe  von 
einer  Mischung  von  rosenroth  hnd  dunkelroth  besteht. 
Bei  einem  leisen  Fingerdrucke  auf  diese  Geschwulst 
iritj;  die  Böthe  schnell  zurück,  kehrt  jedoch  sogleich  wie- 
der, sobald  derFinger  jene  verlassen  hat.  Die  CJeschwulst 
ist  nicht  hart,  sie  gibt  dem  Fingerdrucke  etwas  nach, 
pjtpe  gerade  desshalh  teigig  zu  sein,  sie  fühlt  sich  heiss 
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an.  Hüll  der  Kranke  sein  Gelenk  ruliig,  so  spnit  er  fast 
gar  keinen  Schmerz,  eben  so  in  kühler.  lemiieraUir. 
Sucht  er  es  dagegen  zu  bewegen  , oder  lial  er  es  in  der 
Bettwärme,  so  empfindet  er  starke  Sclimerzen.  An- 
(heil  des  Gesammlorganismus  bemerkt  man  keinen,  die 
Urine  sind  hell,  Suihlgaüg  natürlich  und  die  Nächte  ruhig. 


Kombination.  Diese  Form  verbindet  sich  mit 
Bheiimatismus  und  Gicht  sehr  gern,  mit  Syphilis  dagegen 
nie.  Dieser  Glaube  war  zwar  unter  vielen  Aerzlen  frü- 
her verbreitet,  was  er  zum  Theil  noch  ist.  Allein- die 
S\philis  flieht  durchgehends  die  Gelenke,  und  jene Krank- 
heitsfprm,  welche  in  den  Gelenken  haftend  für  syphili- 
tisch gehalten  wurden,  waren  entweder  rein  merkurial, 
oder  komhinirt  mit  Gicht  und  Ilheumatismus.  3IallJiias, 
Hundschuch , Bonorden  und  Andere  haben  hierauf  schon 
hingewi'esen.  Die  Kombination  mit  Bheuniatisnuis  be- 
fällt weniger  die  Membran  des  Gelenkes,  als  die  der 
Gelenkbänder.  Der  Schmerz  ist  dann  nicht  blos  ste- 
chend, sondern  auch  reissend,  viel  heftiger,  dauert  auch 
fort,  wenn  das  Gelenk  in  Ruhe  ist,  Die  Hautausdün- 
stung ist  gewöhnlich  dahei  unterdrückt,  rheumatische 
Schmerzen  ziehen  auch  in  andern  Theilen  des  Körpers 
herum;  nicht  selten  werden  febrilische  Bewegungen,  je- 
denfalls iiu  Anfänge,  beobachtet.  Die  Verbindung  mit 
Gicht  hat  stärkere  Anschwellung  der  befallenen  Gelenk^ 
theile  und  grössern  Schirierz  zur  Folge,  Letzterer  ist 
tief  in  das  Gelenk  einstechend,  ununterbrochen  fort- 
dauernd, wird  ärger  in  der  kühlen  Temperatur  und  niacht 
durch  seine  Heftigkeit  die  Nächte  des  Kranken  schlaf- 
los. Die  Geschwulst  selbst  ist  praller,  heisser  und  hat 
ein  glänzendes  xVussehen.  Nebst  diesem  gehen  der  Ge- 
schw  ulstBancherscheinungen  vorher,  und  gewöhnlich  sind 
auch  noch  Störungen  in  den  Aus-  und  Absonderungen 
vorhanden, 


Aetiologie.'  Zur  Genese  dieser  Form  tragen  ex- 
cessive  Sublimatkuren  hauptsächlich  bei.  Als  prädispo- 
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nirende  Momente  sind  zu  nennen ; früher  ühei  slandenc 
Gelenkkrankheiten,  rheumatische  und  gichtische  üialhese. 
Wie  die  Merkurialien  auf  beide  einwirken,  und  den 
schlummernden  Keim  zur  Entwickelung  bringen  etc.,  habe 
ich  oben  im  allgemeinen  Theile  schon  berührt,  Occasio^ 
nelle  Momente  sind : Verkültungen,  Durchnässungen,  starke 
Anstrengungen  der  Gelenke,  äussere  auf  dieselben  ein- 
uirkende  mechanische  Schädlichkeiten  u.  s.  w.  Am  häu- 
figsten bildet  sich  das  Uebel  nach  Durchnässungen  ein- 
zelner Theile  oder  auch  des  ganzen  Körpers , daher  be- 
fällt auch  das  Leiden  sehr  häulig  das  Gelenk  der  gros- 
sen Zehe  an  einem  der  beiden  Füsse,  und  wird  dann  ge- 
wöhnlich mit  dem  Podagra  verwechselt,  ^3ie  oberen  Ex- 
tremitäten unterliegen  dem  pathischen  Krankheilsprozesse 
seltener,  und  wenn  dieser  ein  Gelenk  ergreift,  so  ist  .die- 
ses gewöhnlich  das  Ellbogengelenk,  Ich  beobachlefe 
Fälle  an  diesem,  dem  Kniegelenke  und  dem  der  gros- 
sen rechten  Zehe, 

Diagnose.  Die  reine  Form  kann  mit  einem  Gicht- 
anfalle  und  mit  dem  hitzigen  Gelenkrheumatismus,  so 
wie  auch  mit  Luj^atio  spontanen  (Arthrocace)  zusammen- 
geworfen werden.  Von  ersterer  Krankheit  unterscheidet 
sie  sich  durch  den  Mangel  aller  febrilischen  Erscheinun- 
gen, durch  die  ununterbrochenen  Schmerzen,  durch  den 
langsamem  Verlauf,  durch  Farbe  und  Temperaturgrad 
der  Geschwulst.  Beim  Gichtanfalle  gehen , wie  gesagt, 
Baucherscheinungen  vorher,  die  Ab  - und  Aussonderungen 
sind  mehr  oder  weniger  gestört,  der  Schmerz  dauert  un- 
unterbrochen fort,  wüthet  vorzüglich  des  Nachts  und  ver- 
mehrt sich  ausserordentlich  in  kühler  Temperatur.  Von 
der  Arthrocace  ist  die  Untersuchung  sehr  schwer;  häulig 
mögen  auch  diese  durch  das  Metalllciden  bedingt  wer- 
den, Einigen  Anhaltspunkt  gewährt  die  Entstehung  des 
Uebels,  da  die  meilvuriale  Symphorese  sich  etwas  rascher 
ausbildet.  Der  vorausgegangene  Merkurialgebrauch,  Ge- 
legenheitsursachen, vorhandene  Krankheitsdiathese,  Ver- 
lauf ties  Leidens  u,  s,  w,  müssen  den  Arzt  leiten. 
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Verlauf.  Er  dauert  bei  der  reinen  Form  neun  bis 
vierzebn  Tage.  Hei  der  Kombination  mit  Rheumatismus 
kann  er,  falls  der  letztere  akuten  Charakters  ist,  eben- 
falls in  dieser  Zeit  enden,  ist  jedoch  derselbe  chronisch, 
so  kann  sich  das  Uebel  Wochen  und  Monate  lang  hin- 
ausziehen. Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Verbindung 
mit  Arthritis. 

Ansgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Die  reine  b’orm  thut  dies  unter  einer  zweckmässigen  Be- 
handlung gewöhnlich,  ohne  von  wahrnehmbaren  Krisen 
begleitet  zu  sein.  Grosse  Empfindlichkeit  und  Vulnera- 
bilität bleibt  jedoch  immer  znrück,  so  dass  es  nur  einer 
unbedeutenden  Gelegenheitsursache,  einei  Durchnässung 
des  befallen  gewesenen  Gelenkes,  oder  eines  leiseren 
Druckes,  z.  B.  ^on  engen  Stiefeln,  bedarf,  um  die  Sym- 
phorese  aufs  Neue  zu  bilden.  Seltener  geschieht  dies, 
^^'enn  die  Kombination  mit  dem  rheumatischen,  am  sel- 
tensten, wenn  sie  mit  dem  arthritischen  Krankheitspro- 
zesse statt  findet.  In  theilweise  Genesung.  Die 
Verbindung  des  Rheumatismus  mit  merkurialer  Sympho- 
rese  hinterlässt  Oedema  des  zuvor  erkrankt  gewesenen 
Gelenkes;  die  mit  Gicht,  Verdickung  des  l’erichondriums, 
durch  gebildete  Ausschwitzung  oder  auch  Unbeweglich- 
keit des  Gelenkes  durch  Ablagerung  von  phosphorsau- 
rer KalkerdeT  Endlich  die  lange  andauernde  Sym- 
phorese  macht  Exsudale,  wodurch  Gelenkwassersucht  ent- 
steht, pder  es  erfolgt  der  Ausgang  in  Vereiterung  unter 
foi twirkendcn  ungünstigen  Verhältnissen,  wodurch  das 
Perichondrium  der  Knochen  seihst,  sowie  die  Gelenkbän- 
der zerstört  w'erden.  Der  partielle  Verlust  des  Gliedes 
kann  entweder  durch  Anchylose  oder  auch  kariöse  Zer- 
störung der  Knochen  bewirkt  werden,  welche  die  Kunst- 
hülfe durch  Absetzung  des  Gliedes  entfernen  muss.  3)  In 
den  Tod.  Dieser  ist  zu  erwarten  ,*■  wenn  kariöse  Zer- 
störung des  Gelenkes  eingetreten  ist , das  Uebel  sich 
selbst  überlassen  bleibt,  oder  die  Kranken  eine  Opera- 
tion verschmähen.  Er  erfolgt  durch  allmäliges  Schmelzen 
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der  LebenskrHfte , welche  von  der  hektischen  Fieher- 
ilainme  aufgezehrt  werden. 

Frognose.  Sie  ist  ini  Allgemeinen  giin.jtig,  jeden- 
falls die  der  reinen  Form.  Die  Kombinationen  trüben 
dieselbe,  doch  ist  sie  nicht  ungünstig,  wenn  die  Kranken 
noch  bei  gutem  Kräftezustande  sind,  das  Uebel  nicht  lange 
gedauert  hat  und  die  Patienten  keinen  Eigensinn  zeigen. 

Behandlung.  Die  Anzeigen  sind  nicht  verschie- 
den von  denen  der  zwei  ersten  Formen.  Bei  der  reinen 
Form  bedarf  es  keiner  örtlichen  Blutenlziehung.  Das 
kranke  Glied  ist  lediglich, warm  zu  halten.  Zur  Beruhi- 
gung der  Schmerzen,  welche  nur  bei  der  Bewegung  der 
leidenden  Theile  heftig  werden,  sonst  aber  gar  nicht, 
höchstens  ganz  unbedeutend  vorhanden  sind,  kann  man 
das  Oleum  hyoscyami  coctum , das  Extractum  desselben 
Krauts,  die  Opiumtinktur  in  die  Nähe  der  Geschwulst  ein-r 
reiben  lassen.  Innerlich  passen  gelinde  schweisstreibende 
Mittel.  Mit  dieser  Behandlung  reicht  man  gewöhnlich 
aus,  indem  sich  die  Geschwulst  allmälig  unter  Abnahme 
der  Ilöthe  und  des  Schmerzes  bei  der  Bewegung  zer- 
theilt.  So]J(e  poch  einige  Anschwellung  Zurückbleiben, 
so  kann  man  diese  durch  Einreiben  einer  Salbe  aus  einer 
Salbe  Kali  hydrojodinicum  und  Fett,  oder  durch  Aufträu- 
feln und  Einreiben  von  Essignaphtha  beseitigen. 

Die  Kombinationen  erheischen  eine  gemischte  Be- 
handlung, die  eines  Theils  der  Ilydargyrose,  andern  Theils 
den  mit  diese«  verbundenen  spezifischen  Krankheitspro- 
zessen Zusagen.  Diese  sind  die  innerlich  gegebenen  star- 
ken Diaphoretica ; die  Abkochungen  der  Sassaparilla, 
des  Quajacum , die  Ammoniinu-  und  Schwefelpräparate, 
Kadix  artemisiae  vulgaris,  ferner  die  Pflanzen  mit  nar- 
kotischem und  scharfem  Prinzipe,  die  Stipiles  dulcama- 
rae,  Cicuta,  das  Phellandrium  aquaticum,  Aconitum  etc. 
Die  Auswahl  diesei*  Mittel  bleibt  der  Individualisiriings- 
gabe  des  Arztes  überlassen,  Oertlich  sind  Blulentzie- 
hungen,  mit  Vorsicht  angestellt,  in  der  Nähe  des  kranken 
Gelenkes  angebracht,  Hautreize,  einfache  Dampfbäder, 
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sowie  die  von  3Iolwi:i  empfohlenen , mit  Schwefelleber 
geschwängerten  anziiwenden. 

Die  Ausgänge  sind  nach  bekannten  Regeln  zu  be- 
handeln. Die  Hydrargyrose  selbst  muss,  wenn  genannte 
Kombinationen  vorbanden  sind,  nach  dem  Abläufe  deröit- 
lichen  Form  mit  vieler  Vorsicht  zu  heilen  gesucht  wer- 
dennamentlich  sind  hier  alle  Säuren  auszuschliessen, 
die  Eisenpräparate  dürfen  nur  sehr  sparsam,  und  z\yar 
blos  die  mildesten  ypn  ihnen  gegeben  werden.  Die  China 
vertragen  solche  Kranke  am  allerschwersten.  Die  Haupt- 
mittel  für  alle  drei  Formen,  wo  die  Krankheit  die  Kno- 
chenhäute befällt,  sind  die  Elektrizität  und  die  Mineral- 
bäder, vorzüglich  die  Thermen  von  A^*^hen,  Ems, 
Gastein,  dann  die  kalten  schwefelhaltigen,  salinischen 
und  alkalischen  Wässer,  welche  noch  einen  Antheil  von 
Alaun,  Jod  oder  Eisen  haben. 


II  y p e r t r o p h i e n. 

Die  Hypertrophien  sind  eigentlich  eine  Unterabthei- 
lung der  Symphoresen;  denn  wenn  ein  Organ  in  über- 
mässige Ernährung  versetzt  werden  soll,  wodurch  An- 
schwellungen desselben  entstehen,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  das  Blut  in  dasselbe  stärker  einströme,  Stagnationen 
mache,  wodurch  neue  Gefässbildung  möglich  wird.  Diese 
Hypertrophien  wurden  bis  jetzt  von  den  Aerzten  sehr 
wenig  beachtet,  während  sie  häufig  doch  nur  durch  den 
Gebrauch  der  Merkurialien  entstehen.  Die  der  Inguinal-, 
Hals  - und  meseraischen  Drüsen,  ferner  die  der  Parotis, 
d^r  Sehnen  und  serösen  Häute,  kommen  in  allen  Zonen 
vor;  die  der  Leber,  der  Milz  und  der  Bauchspeichel- 
drüse sind  mehr  an  die  südliche  Hemisphäre,  namentlich 
an  die  Tropen  gebunden.  Sie  gehen  hauptsächlich  Ver- 
bindungen mit  dem  skrophulösen , skirrhösen  und  erysi- 
pelatösen  Krankheitsprozesse  ein,  Ihr  Verlauf  ist,  wie 
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die  Krankheiten  der  Drüsen  überhaupt,  im  Allgemeinen 
langwierig,  was  ziim  Theil  von  den  verschiedenen  Le- 
bensailern, in  denen  sie  auftreten,  und  von  der  Kombi- 
nation mit  dem  skrophulösen  oder  skirrhösen  und  eiysi- 
pelatösen  Krankheilsprozesse  abhängt.  Die  Heilung  der- 
selben ist  dieserwegen  oft  auch  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Sie  verbietet  den  Gebrauch  aller  Säuren. 


Adeiiopliyma  iiiguinalis  merciiriale.  Merkuriale 
Geschwulst  der  Inguiiial -Drüsen, 

..  (Bubo  inguinalis  mercurialis.) 

Geschichte, 

Auf  diese  Form  der  Quecksilberkrankheit  machte 
Matthias  zuerst  aafmerksajn,  und  beschrieb  sie  in  seinem 
oben  angeführten  Werke  mit  viel  Verwirrung  und  mehre- 
ren wenig  erklärten  Krankheitsfällen,  Er  legte  ferner  dem 
Merkurial-Bubo Erscheinungen  bei,  die  diesem  keineswegs 
angehöien,  sondern  die  man  beobachtet,  sobald  irgend  eine 
Drüse,  sie  sei  angeschwollen  oder  in  Eiterung  übergegan- 
gen , mit  reizenden  Mitteln  behandelt  wird.  So  gut  ein 
einfaches  Geschwür  durch  seine  üble  Heilmethode  in  ein 
bösartiges,  selbst  krebsartiges  umgewandelt  werden  kann, 
ist  dieses  auch  bei  einem  Bubo  möglich,  wenn  dieser  in 
Eiterung  übergegangen  ist  und  falsch  behandelt  wird, 
Mf  Jäger  machte  diese  Bemerkung  bereits  in  Heine's 
tuehrfach  angeführter  Inaugural  - Abhandlung, 

Die  von  vorgeschlagene  Behandlung  besteht 

in  Ausselzen  des  Quecksilbers,  örtlichen  Blulentziehun- 
gen,  Applikation  von  Kataplasmen  und  milden  Salben  und 
,ini  Gebrauche  von  Seebädern,  Jäger  empfiehlt  dieselbe, 
ausserdem  noch  die  thierische  Kohle  äusserlich  und  in- 
nerlic'.i,  sowie  das  Bepinseln  der  eiternden  Fläche  mit 
Tinct.  juyrrhae,  Bals,  Arcaei , verdünnter  Salzsäure  etc. 
und  i’äth  namentlich  zum  öfteren  Wechsel  der  Mittel. 
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Erschei  nu  ngeti. 

Diese  sitid  verschieden,  je  nachdem  die  Drüsenge- 
schwulst erst  auf  die  Anwendung  des  Merkurs  entslchf, 
öder  ob  ein  schon  bestehender  skrophulöser  odet-  veneri- 
scher Bubo  durch  äusserlich  oder  innerlich  gebrauchte 
Quecksilberinittel  in  einen  merkurialen  uiugewandelt  AAird< 
Itii  ersten  Falle  schwellen  einzelne  Inguinal-Di  üsen  leicht 
an,  werden  schmerzhaft,  die  Geschwulst  vergrössert  sich 
durch  Auflockerung  der  Drüse  und  Ausschwitzung  von 
gerinnbarer  Lymphe  in  das  sie  umgebende  Zellgewebe, 
die  Haut  über  der  Geschwulst  spannt  sich  an  , wird  röth 
und  ist  heiss  anzufühlen.  In  diesem  Zustande  kann  sie, 
ohne  in  Eiterung  oder  Zertheilung  überzugehen , wenn 
auch  Mittel  zu  diesen  Zwecken  gebraucht  werden,  einige 
Wochen  verharren.  Dann  nimmt  die  Hitze  in  derselben 
allmälig  ab,  die  HautrÖthe  vermindert  sich,  der  Schmerz 
lässt  nach,  hört  endlich  ganz  auf,  und  die  Drüse  bleibt  im 
hypertrophischen , verhärteten  Zustande  zurück.  Wird 
im  zweiten  Falle  auf  eine  geschwollene  Inguinal  - Drüse 
Quecksilbersalbe  eingerieben  und  erhält  der  Kranke  die- 
ses Metall  auch  innerlich,  so  kann  es  sich  ereignen,  dass 
rasch  eine  Entzündung  der  kranken  Drüse,  der  Haut  und 
des  Zellgewebes  entsteht,  welche  die  Drüse  selbst  in  den 
pathischen  Prozess  hineinzicht,  und  durch  schnellen  Ueber- 
gang  in  Verschwärung  sich  endet.  Sobald  nun  die  Ge- 
schwulst aufgebrochen  ist,  fühlt  sich  der  Grund  derselben, 
welcher  aus  Theilen  der  verschwollenen  verhärteten  Drüse 
besteht,  härtlich  an,  was  Malthias  und  andere  Aerzte 
veranlasste,  die  Drüse  skirrhös  zu  nennen,  das  sie  natür- 
licher Weise  nicht  ist.  Die  Verschwärung,  welche  sich 
einmal  entwickelt  hat,  dauert  fort,  zerstört  die  umgeben- 
den Theile  auf  eine  schreckliche  Art,  so  dass  oft  ganze 
Parthien  der  obern  Schenkelgegend  und  vom  Hodensacke 
vernichtet  werden.  Der  Eiter  veranlasst  Senkungen  und 
da  er  mehr  Jauche  als  wahrer  guter  Eiter  ist,  greift  er  die 
verschont  gebliebenen  Theile  durch  seine  scharfe  Be- 
schaffenheit gleichfalls  an.  Es  entstehen  durch  diese 
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VerhUltnisse  Fistelgänge,  und  der  Kranke  kann  in  sehr 
kurzer  Zeit  dem  hektischen  Fieber  anheim  fallen,  — Dass 
sich  bei  der  Entstehung  jener  Entzündung  Fieberhewe- 
gungen  cinstellen  und  den  IJebergang  in  Eiterung  be- 
gleiten , ist  sehr  natürlich. 

K 0 m b i n a t i 0 n.  Diese  ITjdrargyrose  ist  in  der  Re- 
gel mit  der  skrophulösen  Diathese  vergesellschaftet,  und 
sind  die  Kranken  noch  in  einem  solchen  Lebensalter,  wo 
die  Scrophulosis  in  ihrer  Blüthe  sich  befindet,  so  lassen 
sich  Erscheinungen  des  Krankheitsprozesses  mit  denen 
der  11}  drargyrosis  deutlich  nachvveisen.  Nach  abgelaufe- 
Tiem  Prozesse ' ist  dieses  jedoch  nicht  möglich,  und  die 
erloschene,  in  ihren  Nachwirkungen  auf  den  Organi.smus 
immer  nachwirkende,  zuweilen  schlummernde  Scrophulo- 
sis  gibt  dem  Merkurialieiden  die  sogenannte  Tinktur. 
Ja  ich  halte  mich  versucht  zu  glauben,  diese  Form  von 
Hydrargyrose  würde  gar  nicht  entstehen,  wenn  nicht  eine 
skrophulöse  Anlage  vorhanden  wäre.  Die  Kombination 
mit  Krebs,  welche  in  der  rückgängigen  Lebensperiode 
hauptsächlich  sich  entwickelt,  bietet  die  bekannten  loka- 
len und  allgemeinen  Erscheinungen  dieser  Krankheit  mit 
der  Hydrargyrose,  mehr  oder  weniger  jiuan^irt,  dar. 
Jene  mit  Erysipelas  bedingt  obige  Entzündung  mit  dem 
Ausgange  in  Zerstörung  der  Geschwulst  und  benachbarten 
Theile.  Die  bekannten  Erscheinungen  , welche  diesem 
Prozesse  zukommen,  sind  dann  vorausgeliend  oder  gegen- 
wärtig. 

Aetiologie.  Das  Adenophyma  inguinale  kann  als 
rein  lokales  Leiden  oder  als  Reflex  der  im  Körper  aus- 
gebreiteten Quecksilberkrankheit  auftreten.  Im  ersten 
Falle  vermag  es  unter  Fortwirkiing  der  Ursachen  des 
weitern  Quecksilbergebrauchs  in  die  allgemeine  überzu- 
gehen. Die  Hauptursache  ist  der  örtliche  Gebrauch  der 
Merkurialien  bei  Schankern,  namentlich  der  des  Subli- 
mats , wodurch  die  aufsaugenden  Gefässe  , von  dem  spe- 
zifischen Metallreize  ergriffen,  ihre  nonuale  Thäligkeit 
verlieren,  indem  sie  der  egoistischen  Wirkung  des  Me- 


lallcs  unterliegen  und  diesen  anfgedrnngenen  krankhaften 
Zustand  auf  die  Drüsen  verbreiten.  Von  dem  innerlichen 
Gebrauche  des  Metalles  entsteht  Adenophyma  seltener. 
Wird  dagegen  mit  dem  örtlichen  der  innerliche  ver- 
bunden, so  kommt  die  Ausbildung  der  Krankheit  um 
so  eher  zu  Stande,  und  der  Verlauf  derselben  wird  bös- 
artig. Als  prädisponirendes  Moment  gilt,  wie  gesagt,  die 
skrophulöse  Dialhese , desgleichen  die  krebsige  und  ery- 
sipelatöse.  Occasionelle  Momente  lassen  sich  manches- 
mal in  Anstrengung  der  hetheiligten  Gebilde,  z.  B.  anhal- 
tendem, starkem  Gehen,  in  mechanisch  äusserlich  einwfr- 
kenden  Schädlichkeiten,  als  Druck,  Stoss,  Schlag  etc.,' 
nachv, eisen.  Kurz,  es  sind  dieselben,  welche  wir  bei 
Entstehung  des  venerischen  Bubo  gleichfalls  beobachten. 

Diagnose.  Verwechselungen  können  statt  linden  mit 
dem  venerischen,  skrophulösen , so  wie  skirrhösen  Ade- 
nopbyma  inguinale.  Die  Berücksichtigung  der  Umstände, 
(las  gegebene  Metall , örtlich  oder  innerlich , die  Körper- 
konstitution etc.,  sichern  die  Diagnose.  liohbi  gibt  an, 
die  syphilitischen  Leistenbeulen  hätten  alle  eine  kupfer- 
rothe  Farbe,  welche  auf  den  Gebrauch  der  Merlairialien 
sogleich  verschw  inde , welches  diagnostisches  Merkmal 
nie  täusche. 

Verlauf.  Der  auf  den  Quecksilbergebrauch  sich 
allmälig  entwickelnde  Bubo  bedarf  neun  bis  vierzehn  Tage 
zu  seiner  Ausbildung;  zu  seiner  Ilückbildung  dagegen, 
die  in  seltensten  Fällen  ganz  erfolgt,  hat  er  M ochen  nö- 
thig.  Ein  anderes  ist  es  mit  dem  von  einer  Entzündung 
.begleiteten  Bubo,  welcher  seines  raschen  Verlaufs  und 
der  damit  verbundenen  Zerstörung  der  benachbarten  Theile 
wegen  der  phagedänische  von  Mehreren  genannt  wird. 
Hier  geschieht  der  Uebergang  von  Entzündung  in  Eite- 
lerung  in  zehn  bis  vierzehn  Tagen,  und  die  Dauer  dieser 
hängt  lediglich  von  der  zweckmässigen  Behandlung  ab. 
Immer  erfordert  sie  Wochen. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Ich  habe  ihn  nie  beobachtet;  doch  mag  er  in  leichten  Fäl- 
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Ifen  statt  fitiden.  2)  In  theilweise  Genesung.  Die 
hjperti  ophischcn  und  'verhärteten  Drüsen  hleil)en  in  der 
Grösse  von  einer  Haselnuss  bis  zu  der  eines  Taubeneies 
und  darüber  zurück,  während  die  Haut  ihre  natürliche 
Farbe  wieder  angenoinnieii  hat.  Sie  sind  oft  von  solcher 
Härte,  dass  sie  dem  Befühlen  der  Finger  wie  knöchern 
erscheinen  und  gleich  Strängen  in  den  Weichen  liegen, 
wie  Louvrier  mehrere  Fälle  der  Art,  die  er  jedoch  irriger 
Weise  für  venerisch  hält,  erzählt.  Sellen  stören  sie  die 
Bewegungsfähigkeit  der  untern  Extremitäten.  War  der 
phagedänische  BuIjo  vorhanden,  so  können  verschiedene 
Deformitäten  durcli  die  zerstörende  Ulceration  die  spätere 
Gesundheit  der  ehemals  Kranken  trüben.  3)  In  eine  an- 
dere Krankheit,  und  zwar  in  Krebs,  welcher  Aus- 
gang dann  von  den  dieser  Dyskrasie  eigenen  Symptomen 
begleitet  wird.  4j  In  den  Tod.  Er  kann  nur  dann  er- 
folgen, wenn  die  Verschwärung  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  oder  zweckwidrig  belmndelt  wird,  und  der  Kranke 
den  w iederholten  Anfällen  des  hektischen  Fiebers  unterliegt. 

Prognose.  Sie  ist  nicht  ungünstig,  wenn  der  Arzt 
das  Uebel  bei  Zeilen  in  Behandlung  bekommt,  w'as  aber 
gew'öhnlich  nicht  geschieht.  Im  Uebrigen  hängt  sie  noch 
ab:  1)  von  dem  Lebensalter  des  Kranken;  2J  von  dem 
Vorhandensein  andrer  Dyskrasien,  hauptsächlich  der  skro- 
phulösen  und  skirrhösen.  In  weit  vorgerücktem  Alter 
und  beim  Bestehen  jener  Dyskrasien  ist  sie  ungünstig. 

Behandlung.  Sie  befiehlt  dreien  Anzeigen  nach- 
zukommen: 1)  die  entstandene  Entzündung  nach  ihrem 
Charakter  zu  beseitigen;  2)  die  Geschwulst  zu  zerlheilen  ; 
und  3)  im  Falle  Ulceration  vorhanden  ist,  diese  zu  be- 
schränken und  das  Geschwür  zu  einer  guten  Vernarbung 
zu  bringen.  Die  erste  Anzeige  haben  wir  nur  bei  dem 
phagedänischen  Bubo  zu  erfüllen.  Man  setze  sogleich 
Blutegel  in  die  Nähe  der  entzündeten  Stellen,  nie  aber 
auf  diese  selbst,  indem  durch  die  Verwundung  die  Phlo- 
gose  nur  noch  vermehrt  wird.  Die  Nachblutung  muss 
gut  unterhalten  werden  und  auf  die  Geschw  ulst  sind  Ueber- 
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schlüge  von  Schnee,  wenn  cs  zu  haben  ist,  oder  Eis,  so 
wie  durch  die  Mischung  jener  bekannten,  kälteerregenden 
Arzneimischung,  auch  eine  Lösung  des  Cldornatrums  in 
kalicni  Wasser  anzinvenden.  Man  lasse  sich  durch  das 
Leiden  in  den  Drüsen  nur  nicht  davon  abschreckcn. 
Wird  man  auf  diese  Weise  der  Entzündung  nicht  Meister, 
so  leite  man  nach  bekannten  Grundsätzen  den  Ueber- 
gang  der  Entzündung  in  Eiterung  ein.  Gegen  den  grossen 
Schmerz  lässt  sich  ausser  dem  genannten  Verfahren  dem 
Kranken  nichts  anders  als  Geduld  empfehlen.  Spitzt  sich 
die  Eitergeschwulst  zu,  so  darf  ihr  freiwilliges  Aufbrechen 
nicht  abgewartet  werden,  somiern  dieselbe  ist  sogleich 
ihrer  Hreite  nach  zu  spalten.  Sobald  nun  die  Elzeration 
im  Gange  ist,  oder  wenn  man  den  Fall  in  solchem  Zu- 
stande schon  in  Behandlung  bekommt , entferne  man 
alles  Heizende,  verordne  anfangs  einfache  Kataplasmen, 
welche  man  später,  sobald  inan  sieht,  dass  die  Eiterung 
kopiös  und  jauchig  wird,  mit  aromatischen  vertauscht, 
sorge  für  gehörigen  Abfluss  des  Eiters,  und  beobachte 
überhaupt  die  grösste  Reinlichkeit.  Schiessen  Granulatio- 
nen auf,  so  bepinselt  man  sie  mit  Tinctura  opii,  um  ihre 
Thätigkeit  zu  steigern.  Später  kann  man  auch  das  Kreo- 
sat  und  die  Aqua  oxymuriatica  anfangs  mit  Wasser  noch 
mehr  verdünnt,  dann  rein  mittels  Cliarpie  auf  die  Wund- 
fläche bringen,  wodurch  sich  unter  Beihülfe  der  vorsich- 
tigen Anwendung  des  Aezmittels  nach  und  nach  eine  gute 
Narbe  bilden  wird.  Ueberhaupt  muss  hier  vor  Allem  die 
wundarzneiliche  Regel  streng  befolgt  werden:  jedes  ent- 
artete Geschwür  auf  den  einfachen  Zustand  wieder  zu- 
rückzuführen. Innerlich  sollen  nach  Verschiedenheit  des 
konkreten  Palles  stärkende  Mittel,  namentlich  schleimig- 
bittere gegeben  W'erden , um  die  sinkende  oder  darnieder- 
liegende Ernährung  des  Körpers  zu  unterstützen.  Die 
Zerthcilung  der  angeschwollenen  Drüsen  ist  die  schwie- 
rigste Aufgabe.  So  leicht  mir  cs  bis  jetzt  wurde,  einen 
einfaclien,  skrophulösen , syphilitischen  oder  gonorrhoi- 
schen Bubo  zu  zerlheilen , so  gelang  es  mir  doch  nie  in 
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mehreren  Fällen  das  Adcnophyina,  wo  cs  durch  äussern 
und  innern  Suhlimalgehranch  hervorgerufen  worden  war, 
zur  Zcrlheilung  zu  bringen.  Alle  hlefiir  Zweckmässigen 
Miüel,  als  Drnckverhand,  Blaseopflasler,  äusserüche  oder 
innerliche  Anwendung  des  Kali  hydrojodinicuin , die 
ii  e/v<'schen  Kafaplasmen,  das  Aufträiifeln  oder  Einreihen 
von  Naphthen,  die  Anwendung  der  Elektrizität,  schweiss- 
Ireihender  Mittel,  der  Cicula,  Senega,  anstrengender  Be- 
wegungen der  Kranken  zu  Fusse  etc.,  — nichts  konnte 
mich  zum  Ziele  führen,  und  die  Drüsengeschwülste,  welche 
ich  schon  vor  einigen  Jahren  mit  diesen  Mitteln  zu  zerthei- 
len  versuchte,  sind  jetzt  noch  hart  und  wie  leblos.  Meine 
Herren  Kollegen  mögen  aus  diesen  angeführten  Mitteln 
nun  Avelche  versuchen,  und  es  soll  mich  freuen,  wenn  die- 
selben glücklichere  Resultate  erhalten  werden  als  ich. 

Wenn  diese  Hydrargyrose  als  lokales  Leiden  bestand, 
so  ist  es  nicht  nolhwendig,  eine  eigene,  gegen  diese  ge- 
richtete Nachkur  zu  unternehmen : denn  mit  dem  Ueber- 
gang  der  Drüse  in  Verhärtung  ist  auch  die  Krank- 
heitsform erstorben.  War  dagegen  das  Adenophyma 
nur  der  Reflex,  ein  Symptom  der  vollen  Qiiecksilber- 
krankheit,  was  sich  durch  andere  dieser  eigene  Erschei- 
nungen kund  gibt,  so  muss  eine  solche  Nachbehandlung 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  im  allgemeinen  Theile  an- 
gegeben wurde,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Kombina- 
tion eingeleitet  und  -durchgeführt  werden.  Für  die  von 
solcher  Krankheitsform  Wiedergenesenen  eignen  sich  na- 
mentlich die  muriatischen  oder  alkalischen  Eisenwässer. 
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Adenopliyma  axillare,  parotldeum,  pancrcalicum. 
Merkuriale  Geschwulst  der  Achsel-,  Ohren-  und 
Bauchsjieiclieldrüsen. 

Die  genannten  Drüsen  können  nallirlicher  Weise  so 
gut  der  Sitz  der  Hydrargyrose  weiden,  wie  die  der  In- 
giiinalgegend.  So  erzählt  Fabbi'i*^  ^ ein  Wirth , Namens 
Gaelauo  Piatloli,  habe  die  Mcrknrialfriktionen  gebrancht, 
und  hierauf  eine  harte,  ausgedehnte  Geschwulst  an  der 
linken  Wange  bekomnlen,  welche  in  Krebs  übergegangen 
sei.  Diese  Krankheit  scheint  nichts  anders,  als  ein  Ade- 
nophyma  der  Parotis  gewesen  zu  sein.  Mir  mangeln  Er*, 
fahrungen  über  das  Vorkommen  dieser  Form.  Ich  er- 
suche daher  die  verehrten  Herren  Kollegen , ihr  Augen- 
merk auf  das  Vorkommen  solcher  Drüsengeschwülste  zu 
richten,  und  in  unsern  Journalen  zum  Besten  der  leiden- 
den Menschheit  und  der  Arzneiwissenschaft  die  Resultate 
mitzutheilen.  Dagegen  kann  ich  Erfahrungen  über  zwei 
andere  Formen  ailfvveisen , welche  ich  sogleich  beschrei- 
ben werde. 


Adenopliyma  meseraicum  mercuriale.  Merku- 
riale  Geschwulst  der  meseraischen  Drüsen. 

Geschichte. 

Zwei  traurige  Fälle  der  Art  hatte  ich  Gelegenheit  zu 
beobachten.  Der  erste  betraf  ein  Knäblein  von  fünfviertel 
Jahren,  Es  zeigte  nicht  eine  Spur  von  skrophulöser  Dia- 
these,  und  erhielt  von  mir  gegen  einen  sehr  heftigen 
Croupanfall  binnen  drei  Tagen  neun  GraU  Calomel.  Das 
Quecksilber  that  freilich  seine  Schuldigkeit  gegen  die  häu- 
tige Bräune,  indem  es  die  Bildung  einer  Membran  verhili- 
derte , so  dass  es  blos  zum  Auswurfe  von  puritbrnica, 
zähen  Massen  kam.  Die  biliösen  Durchfälle  hielten  über 

*)  A.  a.  O.  S.  141. 
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nchl  Tnge  an,  iind  in  der  zweiten  Woclie  fand  ich  hei 
Untcrsuclmng  des  Bauches  die  meseiaischen  Drüsen  hart 
und  angeschwollen,  so  dass  sie  deutlich  unterschieden 
werden  konnten;  zugleich  machten  sich  die  w'eiter  unten 
angegehenen  Erscheinungen  nach  und  nach  bemerkbar. 
Das  Kind  ging  mehrere  Wochen  darauf  an  Tabes  mese- 
raica  elend  zu  Grunde.  Den  zweiten  Fall  sah  ich  bei 
einem  Mädchen  von  zehn  Jaliren,  Avelches  wegen  einer 
akuten  rheumatischen  Laryngitis  binnen  vierzelm  Tagen 
fünfzehn  Gran  Mercurius  dulcis  erhielt.  Das  Kind  hatte 
in  ihrem  siebenten  Jahre  an  den  sogenannten  Wachskno- 
ten (Anschwellung  der  Submaxillardrüsen)  unbedeutend 
gelillen.  In  der  Wiedergenesung  am  sechsundzwanzig- 
sten Tage,  vom  Anfänge  der  Krankheit  an  gerechnet, 
wurde  ich,  da  die  Kleine  an  häufigen  Durchfällen  litt, 
und  die  Eltern  das  Vertrauen  zu  ihrem  Arzte  verloren 
hatten,  zu  der  Kleinen  gerufen.  Auch  hier  fand  ich  bei 
der  Untersuchung  den  Leib  aufgetrieben  und  konnte  die 
meseiaischen  Drüsen  als  harte  Geschwülste  durchfühlen. 
Es  stellten  sich  die  diesem  Adenophyma  charakteristi- 
schen Erscheinungen  ein.  Seit  dieser  Zeit  sind  dreirier- 
tel  Jalire  verflossen,  ohne  dass  ich  im  Stande  war,  die 
Leidende  herzustellen.  Im  Gegentheile  muss  ich  der  bit- 
lern üeberzeugüng  sein,  dass  dieselbe  mit  dem  kommen- 
den Frühjahre  der  Abdominalj)hthise  und  somit  dem 
Tode  anheim  fallen  Averde. 

Erscheinungen. 

Der  Kranke  ist  bald  verstopft,  bald  hat  er  Durch- 
fälle, welche  AAässerig,  bisAveilen  auch  biliös  sind.  Bei 
der  Untersuchung  des  Unterleibes  findet  man  die  Drüsen 
des  Mesenteriums  gescliAVollcn,  und  zwar  von  der  Grösse 
einer  Bohne  bis  zu  der  einer  Haselnuss.  Diese  Ge- 
scliAVÜlste  sind  hart,  ungleich  anzufühlen,  und  lassen  sich 
zwischen  den  Platten  des  Mesenteriums  verschieben. 
INachdem  jener  mit  Stuhlverstoj)fung  abw  echselnde  Durch- 
fall einige  Wochen  gedauert,  und  diese  Abnormität  ihre 
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Wirkung  :uif  die  Einiilining  geäiissoit  hat,  so  dass  der 
Kranke  bald  äiisserst  gehässig  \\ird , bald  den  Ajipelit 
verliert,  fangen  die  untern  Extremitäten  an  tibzuinagei n, 
^vobei  sich  der  Leib  auflreibt.  Je  weiter  diese  y\bniagc- 
rung  vorwärts  schreitet,  desto  merkbarer  wird  das  An- 
scbwellen  desUnterleibes,  sowie  der  kranken  mcseraischcn 
Drüsen.  Nebst  diesen  Erscheiminge'n  zeigen  sich  Symptome 
der  INIorkurialkrankheit  im  ATunde.  Das  Zahnfleisch  ist  von 
den  Zähnen  zurückgezogen,  bläulich,  blutet  äussersl  leicht, 
die  Zähne  selbst  sind  mit  einem  käsigen  Schleime  über- 
zogen, man  bemerkt,  das  Aufschiessen  einzelner  jener  mehr- 
fach erwähnten  gelben  Bläschen  auf  der  Schleimhaut 
der  Mimdliöble,  und  von  Zeit  zu  Zeit  stellt  sich  die  Sym- 
phoresis  mercurialis  mit  ihren  charakteristischen  Kenn- 
zeichen ein.  Der  Kranke  ist  apathisch  gestitiimt,  frieit 
äusserst  leicht,  und  seine  Haut  fühlt  sich  schlalF  und  kalt 
an.  Mit  dem  Eintreten  der  Durchfälle  klagt  der  Kranke 
über  kolikarlige  Schmerzen  im  Leibe,  Es  beginnen  dann 
leichte,  febrilische  Aufloderungen,  welche  mit  dem  Nach- 
lasse der  Diarrhöe  gleichfalls  wieder  verschwinden.  Diese 
febrilischen  Aufloderungen,  welche  des  Abends  Exazer- 
bationen bilden,  haben  einen  trüben  Urin  zur  Folge,  der, 
etwas  dunkel  gefärbt,  keinen  Bodensatz  ftillen  , sondern 
flockenähnliche  Bildungen  in  sich  herumschwiiumen  lässt. 

Actiologie.  Die  reichlichen  Gaben  des  süssen 
Quecksilbers  bei  Entzündungen  mejubranöser  Gebilde, 
namentlich  bei  der  Angina  membranacea,  die  so  febler- 
hafle  Anwendung  desselben  bei  skrophulüsen  Krankheits- 
formen,  namentlich  den  skrophulüsen  Drüsengeschwülsten, 
welch  ungeeignetes  Heilverfahren  immer  noch  nicht  sel- 
ten in  der  Praxis  der  Aerzle  geworden  ist,  endlich  die 
Gabe  des  Calomel  bei  Unterleibskrankheiten  , i bei  Kon- 
gestionen zur  Leber,  bei  der  Heltninthiasis  bedingen  diese 
Krankheit  unter  Begünstigung  skrophulöser  Diathese. 
Ecrnere  Beobachtungen  müssen  noch  mehr  Licht  in  der 
Genese  des  Leidens  vei breiten. 
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Verlauf.  Er  kann  rasch  sein,  aber  auch  sich  in 
die  Länge  hinausziehen. 

Das  Erste  wird  sich  ereignen,  wenn  verhällnissniäs- 
sig  viel  Quecksilber  gegeben  wurde,  die  Kinder  durch 
Krankheiten  schon  herabgekonnnen , oder  überhaupt  sehr 
schwäclilich  sind,  und  an  der  floriden  Skrophulose  mehr 
oder  weniger  leiden. 

Ausgänge.  1)  In  t heil  weise  Genesung.  Die 
Durchfälle  lassen  nach,  hören  auf,  und  die  Kinder  ge- 
niessen  zwei  bis  drei  Wochen  eines  erträglichen  Zustan- 
des. Mit  einer  neuen  Mondsphase  kehren  jedoch  die  bi- 
liösen, häufigen  Stühle  wieder  zurück.  Die  Drüsen  blei- 
ben immer  angeschwollen  und  hart  anzufühlen.  2)  In 
den  Tod.  Das  Leiden  geht  in  Abdominalphihise  über. 
Um  einzelne  der  geschwollenen  Drüsen  bildet  sich  ein 
Kongestionszustand,  in  Folge  dessen  diese  ulzeriren  und 
nun  beim  Drucke  des  Fingers  schmerzhaft  sind.  Die 
Durchfälle  werden  immer  häufiger,  die  Kräfte  der  Klei- 
nen sinken  zusammen,  und  das  hinzugekonunene  hekti- 
sche Fieber  reibt  sie  vollends  auf. 

Prognose.  Sie  ist  bis  jetzt  durchaus  ungünstig. 
Vielleicht  dass  die  Zukunft  bessern  Erfolg  für  die  The- 
rapie bringen  wird. 

Behandlung.  Sie  zerfällt  in  zwei  Indikationen, 
nämlich  l)  die  geschw'ollenen  Drüsen  wo  möglich. zur  Zer- 
theilung  zu  bringen;  2)  die  gesunkene  Ernährung,  den 
darniederliegenden  Kräftezustand  zu  heben.  Für  die  erste 
Anzeige  eignet  sich  vor  allen  Mitteln  das  Jod  in  A'erbin- 
dung  mit  Salzen  zum  innern  Gebrauche.  Daher  kann 
man  behufs  dieses  Zweckes  den  Kindern  muriatische  oder 
alkalische  Mineralwasser,  welche  Jod  enthalten,  also  das 
Heilbrunner  (A  d e 1 h e i ds- Wasser),  das  Kanizer, 
sowie  das  von  Hall  trinken  lassen.  Einige  meiner  Kol- 
legen versicherten  mich,  sie  hätten  günstige  Erfolge  auf 
den  mehrwöchentlichen  Gebrauch  dieses  iMinerahvassers 
gesehen.  Namentlich  Ilr.  Professor  d' Oulrepoul  erzählte 
mir  vor  zwei  Jahren  bei  seinem  Hiersein  einen  inter- 
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essanlen  Fall  (ior  Art.  Die  Erscheimingen , wcldie  au£ 
den  forlgesolzlen  Gebraiidi  des  A d e lli  e i d s - Wassei s 
kommen,  müssen  beslimmcii,  \vie  lange  der  (leiuiss  des- 
selben fortges£(zt  werden  soll.  Ueber  die  irksanikeit 
des  llroms  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nichts  mit  Gewiss- 
heit sagen,  Aeusserlich  a|)pli/.ire  man  auf  den  IJauch 
aromatische  Fanentationen, 

Die  zweite  Anzeige  rcalisiren  wir  durch  die  kunst- 
gerechte, oben  geschilderte  Behandlung  der  Ilydargyrose 
überhaupt.  Die  Symptome  des  Quecksilberleidens  im 
Munde  erfordern  das  bekannte  örtlicbe  Heilverfahren. 


Atlciiophyma  testiciili  jiierciu’iale.  Merkiiriclle 
Geschwulst  des*  Hodens. ' 

i.  ' - • 

Geschichte.  '•<' 

Hnnezovsky*)  sah  auf  seinen  ReiSeri,  dass  nach  dem 
freigebigen  Gebrauche  des  Calomels  beim  Tripper  eine 
Ilodengeschwulst  entstanden  war.  Schon  einige  Male 
bekam  ich  gleichfalls  derlei  Geschwülste  in  ärztliche  Be- 
handlung. jSamentlich  ’ hatte  ich  im  Winter  1830  einen 
Studenien  zu  heilen,  Avclcher  bei  seinem  Aufenthalte  in 
Heidelberg,  ein  Jahr  zuvor,  im  entzündlichen  Stadium 
eines  einfachen  Trippers  binnen  vierzehn  Tagen  einund- 
zwanzig Gran  Calomel,  täglich  drei  Pulver,  jedes  zu 
einem  halben  Gran,  erhalten  hatte,  fter  Kranke,  sehr 
ängstlicher  Natur,  verliess  während  drei  Wochen  das  Bett 
nicht,  beobachtete  die  strengste  Diät,  wurde  des  Nachts 
fast  gar  nicht  von  Erektionen  des  männlichen  Gliedes 
belästigt,  und  dennoch  fing  am  zehnten  Tage  des  Mer- 
kurialgebrauchs der  linke  Hodensack  bedeutend  an  sicli 


*)  Med.-cliirurg,  Beobaclitungen  auf  seinen  Reisen  durch  England 
und  Frankreich,  besonders  über  die  Spitiilcr.  Wien.  1783. 
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zu  vergrössern.  Mit  der  Forlgabe  des  Quecksilbers  nalim 
die  Geschwulst  zu,  so  dass  sie,  als  der  Kranke  am  ein- 
undzwmnzigsten  Tage  ungeduldig  das  lieft  verliess,  um 
sich  auf  das  Kanapee  zu  legen  , von  der  .Grösse  einer 
Mannsfaust  war.  Sie  war,  seiner  Beschreibung  nach, 
heiss  anzufühlen,  schmerzte  nicht  sonderlich,  wurde  hier- 
auf mit  lllulegeln  und  Kaiaplasmen  behandelt,  wodurch 
sich  nach  ein  paar  Wochen  die  Rölhe  und  der  Schmerz 
verlor,  die  Geschwulst  aber  kalt  und  hart  wurde  j sowie 
in  ihrem  Volumen  eine  Verminderung  zeigte.  Der  Kranke 
versicherte  mich  bei  seiner  Ehre,  er  habe  sich  nicht  im 
Geringsten  durch  Lüftung  der  Bettdecke  oder  Aufmachen 
des  Fensters  der  Kälte  ausgeselzt,  der  Tripper  sei  unun- 
terbrochen fortgeflossen  ; Speichelfluss  habe  er  nie  be- 
kommen; nur  einmal  in  der  Nacht  etw'as  Zahnschmerzen; 
alle  aufregenden  üppigen  Gedanken  seien  ihm  fremd 
gewesen.  Seit  jener  Zeit  habe  er  häufig  Halsschmerzen 
gehabt,  könne  nicht  mehr  so  anhaltend  sprechen  wie  zu- 
vor u.  s.  W’.  Bei  der  Untersuchung  des  Mundes  fand  ich 
die  bei  der  Hydrargyrose  eigenlhümlichen  Erscheinungen. 
Aus  der  Harnröhre  floss  noch  ein  dünner,  wässeriger 
Schleim,  und  auf  mein  Befragen,  ob  es  nicht  versucht 
wmrden  sei,  den  Ausfluss  zu  stopfen,  antwortete  mir  der 
Patient,  es  sei  in  dieser  Beziehung  gar  nichts  geschehen, 
der  Arzt  habe  ihm  vielmehr  dringend  empfohlen,  der  Ho- 
dengeschwulst w'egen  den  Ausfluss  sich  selbst  zu  über- 
lassen, der  mit  der  Zeit  von  selbst  aufhören  würde.  Des- 
gleichen habe  ihn  jener  mit  der  angenehmen  Holl'nung 
getiöslet,  die  Drüsengeschwulst  würde  sich  in  der  Zu- 
kunft auch  von  selbst  nach  und  nach  verlieren.  Den  ge- 
schwollenen linken  Hoden  fühlte  ich  hart,  fast  höckerig. 
Der  Gebrauch  der  Terra  ponderesa  salita,  später  des  Jods 
äusserliüh  und  innerlich,  und  die  gegen  die  Hydrargyrose 
gerichtete  Behandlung  verringerte  die  Geschwulst  um 
zw'ci  Drittel  ihres  Umfanges,  und  die  noch  zurückgeblie- 
bene hatte  ihre  verdächtige  Härte  verloren.  Der  Aus- 
fluss aus  der  Harnröhre  verschwand  auf  den  nachherigen 
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vicrzclintiigigen  Gebraucli  des  Slalilwnssors  voin  F ran- 
ze ii  s b ru  n n e n«  Desgleichen  ballen  sich  die  Erscliei- 
nungen  der  1 13 drargyrose  im  Munde  und  in  dem  Hachen, 
als  er  nach  einem  Jahre  in  seine  rieimalh  , die  llhein- 
lande,  reiste,  grossenlheils  gehoben,  und  drei  Jahre  spä- 
ter erhielt  ich  von  demselben  einen  Drief,  dass  seine  Ge- 
sundheit jetzt  sehr  gul,  der  linke  Ilode  ganz  unijedeuleiul 
vergrössert  sei,  und  dass  er  bei  strenger  Befolgung  mei- 
ner Vorschriften  seit  einem  halben  Jahre  von  jenen  lä- 
stigen Ilalsbeschwerden  (Sjniplioresis  faucium  mercuria- 
lis)  gar  nichts  mehr  verspüre.  Er  war  von  ganz  gesun- 
der Konstitution,  ohne  Spur  einer  Krankheitsanlage. 

Erscheinungen. 

Nach  einiger  Zeit  des  Merkurialgebrauchs  schwillt 
einer  «1er  beiden  Hoden,  gewöhnlich  der  linke,  an,  vor- 
züglich wenn  das  Huecksilbdr  seine  M irkung  auf  die 
Drüsen  des  Mundes,  sowie  auf  das  Pankreas  nicht  äus- 
serf.  Die  Geschwulst  nimmt  bei  der  fortgesetzten  An- 
wendung des  Metalles  zii,  es  entstehen  ziehende  Schmer- 
zen in  derselben,  die  jedoch  nie  stechend  werden;  die 
Haut  des  Hodensacks  fühlt  sich  heiss  an,  und  ist  gcro- 
thet.  Ein  etwa  vorhandener  Tripper  fliesst  ordentlich 
fort.  Wird  das  Metall  null  ausgesetzt , so  verliert 
sich  nach  ein  paar  Wochen  die  Hitze  und  llöthe  der 
Geschwulst,  sie  w'ird  kalt  und  hart,  bei  Wilterungsver- 
änderungen  haben  die  Kranken  an  derselben  einen  ste- 
ten Barometer,  indem  sie  ziehende  Schmerzen  in  der- 
selben empfinden,  und  die  Haut  des  Hodensacks  zeigt 
variköse  Gefässverzweigungen , welche  in  bläulicher 
Farbe  durchscbimmern.  Andere  Symptome  der  Hydrar- 
gyrose , als  Symphoresis  faucium  mercurialis,  Neural- 
gia  mercurialis  etc.,  sind  mit  diesem  örtlichen  Uebel  ver- 
bunden; auch  kommt  wolil  in  späterer  Zeit  ein  bläschen- 
oder  pustelähnlicher  Ausschlag,  der  in  Krusten  über- 
geht (s.  chronische  Exantheme),  am  Hodensacke  zum 
Vorschein. 
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Kombination.  Verbindung  kann  mit  dem  skro- 
I hulbscn,  rheiimalischen,  gone  rrhoischen,  krebsigen,  j»blo- 
gislischen  und  sjphililischen  Kranklieitsj)rozesse  statt  lin- 
den , wodurch  jenes  oben  gezeichnete  reine  Bild  SchaUi- 
rungen  erhält.  Am  häufigsten  durfte  wohl  die  Kombica- 
tioa  mit  Rheumatismus  und  Skrophulosis  Vorkommen. 

Aetiologie.  Dieses  Adenoph\nia  ist  die  gewöhn- 
liche Folge  der  ungeeigneten  innerlichen  Gaben  des  Queck- 
.silbers  schon  im  ersten  Zeiträume  der  Gonorrhöe,  wenn 
es  keine  kritischen  Wirkungen  auf  den  Mund,  Darm  und 
die  Haut  hervorbringt.  Die  Entwicklung  der  Krankheit 
kann  dann  um  so  leichter  vor  sich  gehen,  weil  die  grös- 
sere Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit  des  Hodens 
und  der  mit  ihm  verbundenen  Theüe  durch  das  Vorhan- 
densein des  gonorrhoischen  Prozesses  schon  an  und  für 
sich  gegeben  ist.  Bei  dem  Bestehen  syphilitischer  For- 
men, namentlich  der  Schankergesclnviire  des  Penis,  des 
Bubo  inguinalis  venereus , ist  die  Ausbildung  der  Krank- 
heit jedenfalls  seltner.  Indessen  sah  ich  sie  auf  die  rei- 
zende Behandlung  der  syphilitischen  Geschwüre  des  Glie- 
des mit  Sublimatauflösung  und  der  Aqua  phagedaenica 
Vorkommen.  Als  prädisponirende  Momente  gellen  vor- 
züglich skrophulöse  und  rheumatische  Diathese,  früher 
bestandene  Krankheiten  der  Hoden.  Zu  den  occasionellen 
Momenten  sind  zu  zählen:  Verkältungen  jeder  Art,  Er- 
hitzung, Tehler  in  der  Diät,  Druck,  Pressen  des  Hodens 
heim  Sitzen , Liegen  j Gehen,  Reiten  etc. 

Diagnose.  Verwechslung  ist  möglich  mit  der  sym- 
pathischen, gonorrhoischen  und  syphilitischen  Hodenge- 
schwulst. Die  Unterscheidung  von  der  sympathischen  ist 
die  schwierigste.  Die  Berücksichtigung  des  gegebenen 
Merkurs,  des  milden  Verlaufs  des  entzündlichen  Stadiums, 
ferner  des  Mangels  aller  erregenden  Einfiüsse,  der  Kon- 
stitution, des  Temperaments  des  Kranken,  so  wie  seines 
ganzen  Verhalte:’.s  müssen  hier  leiten.  Bei  der  gonor- 
rhoischen Geschwulst  ging  schnelle  Unterdrückung  des 
Schleimausflusses  voraus.  Bei  der  syphilitischen  sind  die 


331 


\ Schmerzen  starker,  die  enfzilndliche  Thätigkeit  ist  mehr 
) erhöht.  ^Desgleichen  gibt  die  voraiisgegangene  Anwen^ 
li  diing  reizender  Merkiirialpi  äparate  und  das  rasche  Zuhei- 
1 len  der  Geschwüre  einigen  Anhaltspunkt.  Gewöhnlich 
i sind  endlich  noch  andere  mehr  oder  weniger  denllicli  wahr- 
j nehmbare  S^'mptome  der  IJ3  drargyrose  vorhanden. 

V' erlauf.  JEr  unterscheidet  sich  von  denen  andrer 
\ Adenophymen,  d.  h.  er  ist  langwierig. 

Prognose.  Sie  hängt  ab:  1)  vom  Vorhandensein 
( andrer  Krankheitsdiathesen.  Die  gonorrhoische  hat  wenig 
\ zu  bedeuten,  desgleichen  die  rheumatische  und  s philiti- 
f sehe.  Die  skrophnlöse  stellt  die  Prognose  nicht  günstig, 

idie  krebsige  ganz  ungünstig.  2)  Vom  Lebensalter.  Solche 
Lebensperloden,  in  denen  die  genannten  Dyskrasien  in 
ihrer  Entwicklung  wuchern,  trüben  die  Prognose;  daher 
ist  sie  am  schlimmsten  beim  Vorherrschen  der  krebsigen 
Diathese  in  den  vorgerückten  Jahren. 

Behandlung.  Abermals  drei  Anzeigen  sind  zu  be-  ' 
friedigen:  1)  den  Kongestionszustand  und  die  dajnit  ver- 
bundenen Schmerzen  zu  beseitigen;  2)  die  Geschwulst 

Izur  Aufsaugung  zu  führen;  und  3)  die  Hydrargyrose  zu 
heilen;  Alles  mit  Rücksichtsnahme  auf  die  etwa  sich  er- 
gebenden Kombinationen.  In  erster  Beziehung  geben  wir 
kühlende  Abführmittel,  reiben  beruhigende  Salben  in  den 
llodensack  ein  und  verordnen  wohl  auch  innerlich  das 
Lactucarium,  den  Hyoscyamus,  vorzüglich  die  Cicuta. 
Kombination  mit  Phlogose,  Syphilis  und  Rheumatismus 
kann  die  Ansetzung  von  Blutegeln  an  das  Scrotum  nolh- 
I wendig  machen.  Für  die  zweite  Absicht  empfehlen  sich 
■ der  salzsaure  Baryt,  die  Senega,  das  Jod,  die  Cicuta, 

I beide  letztere  Stoffe  äusserlich  und  innerlich  angewendet, 

H Dampfbäder,  die  Elektrizität,  Dusch-  und  Seebäder.  Wie 
il|  die  dritte  Anzeige  erfüllt  werden  soll,  ist  zur  Genüge  aus 
1(1  Obigem  bekannt. 
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llepatopliynici  mercurialc.  Merkurialc  Lcbcr- 

gcsdiwulst. 

Dn  die  Leber  ein  drüsiges  Organ,  ferner  von  grössler 
AVichtigkeit  für  die  Ilüinatopoese  ist,  das  Quecksilber, 
namentlich  das  Caloinel  eine  specifike  Wirkung  auf  die- 
selbe hat,  indem -es  sie  in  Kongestionszustand  zu  ver- 
setzen vermag',  wodurch  stärkere  Absonderung  der  Galle 
entsteht,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass  dieselbe  durcli 
den  mehr  oder  weniger  freigebigen  Gebrauch  dieses  Me- 
talles  auch  besondern  Krankheitszuständen  unterworfen 
Averde.  Die  vom  Metalle  veranlasste  S^inplioi'ese  hat  An- 
schoppungen mit  passivem  Charakter,  Verhärtungen  und 
in  Folge  derselben  Gelbsüchten,  Hydropsien,  syuipatbi- 
sche  Schwerhörigkeit,  so  wie  sympathische  Gehirnkrank- 
beiten , verschiedene  Fieber  und  Alienation  der  psychi- 
schen Lebensthätigkeiten  etc.  zur  Falge.  Begünstigt 
Flethora  abdominalis,  Gicht,  der  hämorrlioidale  Prozess, 
und  das  ganze  von  Umstimmung  der  Ganglienthätigkeit 
herrührende  Heer  von  Krankheitszuständen  die  egoistische 
AVirkung  des  Metalles,  dann  werden  sich  jene  Krank- 
heitsformen um  so  leichter  und  rasclier  auszubilden  ver- 
mögen. Dasselbe  gilt  auch  von  jenen  äussern  Verhält- 
nissen, welche  ein  üeberwiegen  des  Hauchlebens  bedin- 
gen. Daher  begegnen  wir  jenen  Formen  hauptsächlich 
in  niederen,  flachen,  sumpfigen  und  den  Ostwinden  wenig 
zugänglichen  Gegenden,  im  Sommer  mehr  als  im  Winter, 
mithin  hauptsäolilich  in  den  Tropen  am  häufigsten;  und 
ebenso  wieder  im  männlichen  und  vorgerücUten  Lebensalter. 

His  jetzt  haben  wir  no  h wenig  Hcobaebtungen  über 
diese  Krankheitsformen  aufzuweisen,  leb  selbst  kann  mit 
keinen  Erfahrungen  dienen.  Einzelne  interessante  Mit- 
theilungen  machten  englische  Aerzte,  welche  in  den  Tro- 
pen mannigfache  Gelegenheit  hatten,  den  Verlauf  dieses 
Uebels  zu  sehen.  Namentlich  iV.  Chapman  gebührt  die 
Anerkennung,  durch  AulTührung  von  einigen  Fällen  auf 
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solche  Leberkrankheiten  das  Nacbclenkcn  der  Aerzte  hin- 
gewiesen zu  haben.  Er  eiklai  t,  dass  die  unniässig  grossen 
Gaben  von  Merkur,  welche  viele  amerikanische  Aerzte  in 
verschiedenen  Unlerlcibskrankheiten , najuentlich  in  den 
Ilerhslfiebern  gebrauchten,  die  Ursache  des  so  häufigen 
Vorkommens  der  chronischen  Leberkrankheiten  in  vielen 
Gegenden  Amerikas  wären.  Er  sucht  die  Entstehung  der- 
selben durch  die  Eigenschaft  des  Quecksilbers,  die  Thä- 
tigkeit  der  Leber  anzureizen,  klar  zu  machen,  indeni  er 
sagt;  die  allzu  starke  Reizung  der  Leber  durch  das  Me- 
tall habe  einen  Schwächezustand  zur  Folge,  wodurch  es 
wahrscheinlich  würde,  dass  Kongestionen,  Verhärtungen 
und  Desorganisationen  der  Leber  entständen.  Wie  schon 
oben  angeführt,  haben  auch  virginische  Aerzte*)  die 
Remerkung  gemacht,  die  Leberentzündungen  seien  zu 
jener  Zeit,  in  welcher  das  Calomel  bei  den  Herbstfiebern 
noch  nicht  in  so  unniässigen  Gaben  gebraucht  worden, 
selten  gewesen.  J . Cramplon**ycv\\\es  ferner  durch  einen 
Fall,  dass  Anschoppungen  der  Leber  mit  darauf  folgen- 
der Wassersucht  nach  Quecksilbereinreibungen  entstanden 
seien. 

Zur  Kur  dieses  Uebels  möchten  die  auflösenden  bit- 
tern  Extrakte,  wo  möglich  Veränderungen  der  Wohnorte, 
der  Aufenthalt  in  luftigen  Gebirgsgegenden , daun  der 
Gebrauch  der  alkalischen  und  jodhaltigen  Mineralquellen, 
vorzüglich  der  Seebäder  dienen.  Die  stärkende  Metliode 
muss  mit  sehr  viel  Vorsicht  angewandt  werden , und  als 
Grundsatz  ist  festzuhalten , die  reizlosesten,  am  wenig- 
sten erhitzenden  Arzneimittel  zu  diesem  Zwecke  zu 
wählen. 


*)  Journal,  the  American  of  medical  Sciences.  1828.  Vol.  II.} 
Med.-chir.  Zeitung'’.  1831.  Bd.  2.  S.  301. 

Transactions  of  tlic  associations  of  the  fellows  and  licen- 
tiates  of  tlie  King-  and  queen’s  College,  of  physicians  in  Ireland, 
Dublin.  1824.  Vol.  IV.  Art,  12;  Gersoii's  Magazin.  Bd.  8.  H,  003. 
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Condyloma  et  Ganglion  incrcuriale.  Mcrkurlale 
Feigwarze  und  merkiiriales  Üeberbein. 

l)ie  Entstehung  dieser  Wucherungen  in  Folge  der 
Quecksilheruirkung  ist  iin  allgemeinen  Tlieile  schon  er- 
klärt worden.  Sie  bestehen  selten  für  sich  allein,  son- 
dern sind  gewöhnlich  mit  andern  Erscheinungen  der  Mer- 
kurialkrankheit vergesellschaftet.  Es  wird  jedoch  selten 
der  Fall  sein^  dass  sie  nach  Heseiligung  des  Metalllei- 
dens verkünnnern  und  dann  ahsleibcU.  Matlhias>^  W'elcher 
dieser  IVeugehilde  schon  erw'älint,  sagt  gleichfalls,  dass 
es  nichts  auf  sich  habe, ^ wenn  ni.an  sie  sich  seihst  über- 
lasse. J3ieser  Meinung  pflichte  ich  vollkommen  bei.  li> 
dessen  grübeln  ängstliche  Personen  doch  immer  über  diese 
neue  Acquisition  nach,  und  peinigen  sich  mit  dem  Ge- 
danken , sie  seien  noch  venerisch.  Um  sie  daher  zu  be- 
ruhigen, kann  man  die  Warzen  entweder  mit  dem  Mes^ 
ser  W'egnehmen  und  ihnen  scheinbar  irgend  eine  unschul- 
dige Arznei  geben,  oder  man  betupft  sie  mit  verdünntem 
Kreosot  (FV/c/ie),  oder  einfachem  Weingeist,  oder  man 
lässt  Sabinapulver  einstreuen,  worauf  sie  nach  einigen 
Wochen  verschwinden  werden.  Die  Ueberbeine  eröffnet 

/ 

man  mit  dem  Bistouri,  oder  wendet  einen  Druckvcr^ 
band  auf  dieselben  an,  oder  endlich  man  applizirt  das  in 
dieser  Beziehung  von  Ricord  empfohlene  Jod. 
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Geschichte. 

Die  chronischen  HautausschUige , welche  ein  Sym- 
ptom des  Metallleidens  sind,  wurden  lange  Zeit  verkannt 
und  für  ein  solches  der  Lustseiiche  gehalten.  Die  erste 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  ein  merkurielles  Exan* 
tliem  wurde  schon  im  laufenden  zweiten  Jahrzehent  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Jussieu  geleitet,  indem  dieser 
in  angeführter  Schrift  eines  pustulosen  Hautausschla- 
ges erwähnt,  den  er  bei  den  Arbeitern  beobachtete,  wel- 
che in  den  Quecksilbergruben  Spaniens  dieses  Metall  zu 
Tage  förderten.  Diese  Beobachtung,  welche  den  reinsten 
Beweis  von  dem  Vorkommen  gewisser  Hautausschläge 
bei  der  Merkurialkrankheit  liefert,  wurde  indessen  von 
den  Aerzten  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  berücksich- 
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ligf,  so  dass  dieser  so  wichtige  Gegenstand  der  Patholo- 
gie und  Therapie  bis  zu  unserm  Jahrhundert  liegen  blieb, 
wo  er  dann  erst  eines  fleissigen  Studiums  von  Seite  inan- 
' eher  Aerzte  gewürdigt  wurde.  Wenn  ich  nicht  irre,  so 
war  Bulcmcni  der  Erste,  w'elcher  von  dem  Herpes  praepu- 
tialis  eine  genaue  Schilderung  gibt.  Er  ist  aber  noch 
keineswegs  mit  sich  im  Klaren,  ob  dieses  Exanthem  eine 
Folge  des  Merkurialgebrauchs,  oder  ob  es  venerischer 
Natur  sei.  Fearsoti,  Abernelhy  u.  A.  fingen  erst  an,  es 
für  eine  Erscheinung  des  Merkurialleidens  zu  halten. 
Evans  dagegen  behauptete,  es  komme  ein  dem  Herpes 
praeputialis  sehr  ähnlicher  Ausschlag  vor,  den  er  Vene- 
rola  vulgaris  nennt,  welcher  syphilitischer  Natur  sei. 
Royslon  und  Eechnie  erzählten  Fälle  von  Aen\  Bcdemati'- 
schen  Herpes.  Copeland  erklärte  als  Ursache  des  Her- 
pes praeputialis  Stricturen  in  der  Harnröhre  bei  ver- 
schleppten Trippern.  Jeder,  der  indessen  die  Geschichte 
der  praktischen  Medicin  in  England  kennt,  weiss  recht 
gut,  wie  man  dort  nicht  nur  früher,  sondern  auch  jetzt 
gegen  den  Tripper  sich  des  versüssten  Quecksilbers  in 
• reichlichem  Maa.sse  bedient.  Pltimhe  gab  die  Beschrei- 
bung von  dem  pathognomonischen  Elerpes  praeputialis 
unverändert  nach  Bateman  in  seinem  Handbuche  über 
Hautkrankheiten  wieder,  spricht  sich  jedoch  auch  nicht 
darüber  aus,  ob  der  Merkur  die  Veranlassung  desselben 
sei,  sondern  erkennt  als  gewöhnliche  Ursache  eine  Stö- 
rung der  Verdauungsorgane , welche  entweder  habituell 
sein  oder  durch  temporäre  Ursachen  hervorgebracht  wer- 
den könne;  was  jedenfalls  eine  sehr  vage  und  nicht  viel 
bezeichnende  Behauptung  ist.  Basedow  zu  Merseburg, 
welcher  die  Erscheinungen  und  den  Verlauf  des  Herpes 
mit  sehr  genauen  Zügen  schildert,  äussert,  nach  seinen 
Erfahrungen  modificire  sich  das  Wahre  zwischen  der  Mei- 
nung von  Fearson  und  denen  der  Uebrigen  dahin,  dass 
Quecksilberkuren  diese  Krankheiten  nur  vorzüglich  lang- 
wierig und  hartnäckig  zu  machen  schienen.  Bartels  be- 
kennt sich  entschieden  zu  der  Behauptung  von  Fearson 
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und  Copie^and,  und  führt  auch  einige  Fälle  in  dieser  Be- 
ziehung an,  welche  er  beobachtet  hatte;  Er  gesteht,  sie 
nur  bei  solchen  Kranken  gesehen  zu  haben,  die  auch  ört- 
lich Merkurialien , namentlich  ih  Salbenförin,  angewandt 
hatten,  doch  wage  er  es  nicht,  zu  bestimmen,  ob  solche 
herpetische  Ausschläge  durch  örtlichen  oder  innern  Ge- 
brauch allein,  sowie  blos  bei  solchen  entstehen  Avürden, 
die,  ohne  syphilitisch  gewesen  zu  sein,  wegen  einer  an*- 
dem  Krankheit  das  Metall  innerlich  genommen  hätten. 
Er  beschreibt  die  Erscheinungen  und  den  Verlauf  des 
[I  Herpes  praeputialis  auch  sehr  genau,  ganz  mit  der  Zeich- 
I nung  von  Balemaii  übereinstimmend,  und  sucht  dann  Ba- 
; sedoics  Behauptung,  jener  Werde  durch  die  Schärfe  eines 

[ nicht  syphilitischen  Fluor  albus  mehrentheils  bedingt, 

I dadurch  zu  berichtigen,  dass  er  eine  solche  Möglichkeit 
l in  einigen  Fällen  zugibt,  dagegen  aber  wieder  versichert, 
i ihn  einige  Male  beobachtet  zu  haben,  W’O  die  Kranken 
I sich  in  sehr  langer  Zeit  keiner  Ansteckung  ausgesetzt 
I hätten.  Bayer  und  Cazena'oe  wiederholen  blos  die  Aus* 
l Sprüche  der  genannten  englischen  Aerzte. 

Aus  dieser  geschichtlichen  Darstellung  ergeben  sich 
r verschiedene  Widerspruche.  Es  Unterliegt  keinem  Zwei- 
1 fei,  dass  genannter  Herpes  auch  bei  Personen  vorkom- 

1 men  könne,  die  durchaus  keine  Merkurialien  erhalten 

^ haben,  und  dass  er  Folge  eines  scharfen  Schleimausflus- 
i«  ses  sein  könne.  Ich  habe  ihn  zweimal  bei  Mädchen  ge- 
fa  sehen,  welche  den  contäglÖsen  Tripper  hatten,  der  jedoch 
V verschleppt  worden  War.  Beaison's  und  Behaup- 

t tuiig  lernte  ich  im  Verlaufe  meiner  Praxis  sehr  achten  J 
L denn  ich  habe  in  fünf  Fällen  diesen  herpetischen  Aus-^ 
« schlag  bei  Männern  entstehen,  verlaufen  und  später  wie- 
B derkehren  gesehen,  welche  früher  äüsserlich  und  inner- 
il  lieh  wegen  syphilitischer  Geschwüre  mit  Sublimat  be- 
rl  handelt  wurden,  so  dass  ich  keinen  Augenblick  anstelle, 
n mit  Rücksiebtsnahme  auf  alle  übrigen  Umstände,  die  bei 
t jenen  Kranken  in  Betracht  zu  ziehen  waren,  den  Aus* 
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sclilag  Tnerkuriell  zu  nennen,  weil  er  hauplsSichlich  die 
Folge  des  Metallgebrauchs  ist. 

Baleman  spricht  von  einer  Psoriasis  mercurialls, 
welche  solche  Erscheinungen  hat,  die  8chmal%  als  Impe- 
tigo mercurialis  beschreibt,  und  welche  so  lautet,  dass 
durch  den  Missbrauch  des  Quecksilbers  ein  partiell  und 
allgemein  verbreiteter,  oft  Sitz  und  Ansehen  verän- 
dernder, stark  juckender  Ausschlag,  besonders  an  den 
Extremitäten  frieselig,  fleckig,  quadelig,  rothlauf-  oder 
flechtenartig  oder  mit  Finnen  im  Gesichte,  oder  auch  nur 
mit  heftigem  Jucken,  rauher  Haut  ohne  Färbung  und 
Eruption  entstehe.  In  den  verschiedenen  Abhandlungen 
über  Hautkrankheiten  findet  sich  nichts  genau  ßezeich- 
nenderes  über  diese  Krankheitsform  der  Ilydrargjrose ; 
jedoch  fand  ich  zwei  skizzirte'  Krankheitsgeschichten, 
welche  als  Belege  für  das  wirkliche  Vorkommen  solcher 
Exantheme,  die  gegenvvärtig  noch  so  Viele  in  Zweifel 
ziehen,  genommen  werden  können.  Die  erste  erzählt 
lieimonl  *)  von  einem  achtundvierzigjährigen  Capitain, 
' welcher  während  zwanzig  Jahren  mehrere  Male  venerisch 
gewesen  war,  verschiedene  Kuren  gegen  die  Lustseuche 
ausgestanden  hatte  und  endlich  von  einem  Hautansschlage 
lepröser  Art  befallen  wurde.  Er  war  der  CiiUeiiachcn 
Lepra  **)  nicht  unähnlich.  . Der  Kranke  hatte  eine  stin- 
kende Ausdünstung,  warf  ferner  einen  äusserst  stinken- 
den Speichel  anhaltend  aus,  was  daher  rührte,  weil  er 
eine  Masse  Merkur  verschluckt  hatte.  lleumonl  hielt 
das  Quecksilber  für  die  Hauptursache  dieser  Krankheit, 
und  Hess  ihn  deswegen  das  Aach  ne  r Wasser  nebst 
Dampf-  und  andern  Bädern  brauchen,  sowie  guten  Wein 
trinken.  Nach  zwei  Monaten  bekam  der  Kranke  ein 
menschlicheres  Aussehen;  das  Gesicht  und  der  Hals  bat- 


*)  irnfetand's  Journal.  1817.  Bd.  45.  E.  S.  32. 

Cutis  escliaris  albis  furfuraceis  riinosis  aspera  aliqnando  stibJus 
hunüda,  pruriginosa. 


339 


ten  sich  merlvlich  gereinigt,  und  als  nach  dem  dritten 
Monate  der  Kranke  das  Bad  verliess,  hatte  der  Speichel- 
fluss sowie  die  stinkende  Ausdünstung  fast  gänzlich  auf- 
gehöit,  und  die  bösartige  Hautkrankheit  halte  den  mil- 
den Charakter  eines  gewöhnlichen  flechtenarligen  Aus- 
schlags angenommen.  Ueber  die  Nachwirkung  des  Ba- 
des konnte  Reumont  nichts  berichten,  da  er  später  von 
dem  Kranken  nichts  mehr  hörte.  Den  zweiten  sehr  in- 
teressanten Fall  erfahren  wir  durch  Hacker.  *)  Ein 
zweiundzw'anzigjähriger  Schauspieler  hatte  mehrmals  an 
Tripper  und  im  Jahre  1822  an  einem  kleinen  Schanker 
gelitten,  gegen  welchen  er  eine  bedeutende  Masse  ver- 
schiedener Quecksilberpräparate  ohne  strenges  Verhalten 
genommen  hatte.  Im  Mai  fand  Hacker  in  Leipzig  sei- 
nen Körper  mit  rothen  Flecken,  krustigen  Geschwüren 
und  weissen  Blätlerchen  besetzt,  welche  letztere  vorzüg- 
lich auch  den  Kopf  eingenommen  hatten.  Diese  Erschei- 
nungen waren , nachdem  der  Patient  das  Quecksilber  ei- 
nige Wochen  ausgesetzt  hatte,  eingetreten,  und  hatten 
sich  namentlich  seit  dem  März  täglich  verschlimmert. 
Der  Kranke  litt  nebenbei  an  reissenden  allgemeinen,  be- 
sonders aber  Kopfschmerzen.  Pillen  aus  Asa  foetida. 
Hepar  sulphuris  beseitigten,  in  Verbindung  mit  einen 
Tag  um  den  andern  gebrauchten  Schw'efelbädern , die 
W'eissen  Blätlerchen  auf  dem  Kopfe,  welche  sich  schnell 
abkleielen,  linderten  die  Schmerzen  und  benahmen  den 
Flecken  ihre  Röthe.  Ueber  den  weitern  Erfolg  kann’ 
Hacker  nichts  inittheilen , da  der  Kranke  nach  dreiwö- 
chentlicher Behandlung  leider  plötzlich  verschwunden  war. 

Den  interessantesten  aus  den  fünf  von  mir  beobach- 
teten Fällen  will  ich  hier  mittheilen. 

Ein  junger  Mann  von  fünfundzwanzig  Jahren,  frei 
von  aller  wahrnehmbarer  Krankheitsdiathese,  von  athleti- 
schem Körperbaue  und  der  blühendsten  Gesundheit,  un- 


*)  Rusl's  Journal.  1833.  ßd.  39.  Heft  1.  ,S.  35. 
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icrlag  einer  Ansteckung  (?),  Avodurch  er  eine  sypkiliii- 
schc  Exkorinlion  im  Herbste  1829  erhielt.  CJegen  diese 
verordnete  ein  zu  Ilaihe  gezogener  Arzt  Einreibungen 
von  grauer  Quecksilbersalbe  in  den  Penis  und  innerlicli 
Subliuialpillen , welche  so  lange  fortgenommen  wurden, 
bis  acht  Gran  dieses  Präparats  verbraucht  waren.  Die 
Einreibungen  mit  der  Salbe  gingen  fort.  Nach  drei  Wo- 
chen war  die  Exkorialion,  statt  geheilt,  vergrösserl.  Der 
Patient,  selbst  ein  Mediziner,  verlor  das  Vertrauen  auf 
seinen  Arzt,  liess  alle  Alerkurialien  bei  Seite,  hielt  blos 
(len  leidenden  Theil  sehr  reinlich  und  hatte  das  Vergnü- 
gen, nacli  vierzehn  Tagen  bei  einer  geregelten  Diät,  die 
er  jedoch  früher  nicht  beobachtet  hatte,  die  Exkoriation 
heilen  zu  sehen.  Vier  Wochen  später  bekam  er  eine  Angina 
und  es  bildete  sich  an  dem  Vorhänge  rechts  von  der  Uvula 
ein  kleines  speckiges  Geschwürchen,  welches  von  einem  an^ 
dem  consultirenden  Arzte  für  syphilitischerklärt,  der  Kranke 
in  das  Bett  consignirt  und  einer  Merkurialbehandlung 
mit  rolhem  Präzipitat,  früh  und  Abends  jedesmal  einen 
halben  Gran  in  Pillenform,  nebst  dem  Gebrauche  eines 
Quajakdckoktes  unterworfen  ward.  Am  neunten  Tage 
war  das  Geschwürchen  vernarbt  imd  die  geheilte  Stelle 
zeigte  eine  schöne,  jedoch  nicht  vertiefte  Aveissliche 
Farbe.  Der  Merkur  wurde  noch  vier  Tage  in  derselben 
Dosis  fortgegeben  und  dem  Genesenen  gestattet,  seinen 
Bescliäftigungen  und  Vergnügungen  nach  Willen  wieder 
nachzugehen.  Derselbe  befand  sich  den  ganzen  Winter 
über  vollkommen  wohl,  bis  er  im  darauf  folgenden  Früh- 
jahre aberjuals  einen  neuen  Schanker  am  Gliede  beschert 
erhielt.  Gegen  diesen  gebrauchte  er  örtlich  eine  Subli- 
matsolution, und  da  es  der  sogenannte  Hu/iler'sche  mit  stark 
speckigem  Grunde  und  harten  Rändern  war,  so  wurde  er 
gehörig  mit  Höllenstein  betupft,  und  innerlich  der  Mer- 
curius  solubilis zehn  Tage  lang,  täglich  drei- 
mal zu  einem  halben  Gran  pro  dosi,  gereicht.  Am  sechs- 
zchnten  Tage  war  kein  Geschwür  mehr  vorhanden;  in 
der  fünften  Woche  dagegen  brach  wieder  ein  Schanker 
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atif  der  hinlern  Wand  des  Schlundes  ans.  Gegen  diesen 
richtete  der  behandelnde  Arzt  eine  Suhliniiilhnr.  iJaS 
Präparat  wurde  in  Aqua  cinnani(Hni,  mit  der  Dosis  stei- 
gend, gegeben,  so  dass  am  fünfzehnten  Tage  anderthalb 
Gran  nach  Tische  genommen  wurden.  Am  acht/.ehiilen 
Tage  war  der  Schanker  geheilt.  Der  Arzt  halle  dem  Pa- 
tienten erlaubt,  während  der  Kur  Wein  zu  trinken,  so 
>\ie  in  seinem  Essen  an  der  Tablc  d’hote  in  einem  an- 
sehnlichen Gaslhause  sich  gar  nicht  zu  beschränken.  Im 
Ganzen  wurden  während  der  Kur  seebszehn  Gran  Subli- 
iiiat  verbraucht.  Sechs  Wochen  später,  in  der  Mille  des 
Sommers,  befiel  den  so  sonderbar  Geheilten  (!)  die  An- 
gina mercurialis  chronica,  sowie  vierzehn  Tage  später 
auf  eine  Durchnässung  bei  einem  Gewitter  eine  merku- 
riale , dem  Podagraanfalle  ähnliche,  Symphorese  des  er- 
sten Gelenkes  der  grossen  rechten  Fusszehe.  Das  De- 
coctum Zillmanni  wurde  gegen  diese  Uebel  verordnet  und 
gebraucht,  worauf  dieselben  verschwanden,  aber  öfters 
\\  iederkehrten , so  dass  der  Kranke  binnen  einein  Jahre 
vieimal  von  ihnen  heimgesucht  ward.  Im  Sommer  1831, 
während  welcher  Zeit,  letztere  Uebelseinsform  abgerech- 
net, der  junge  Mann  vollkommen  wohl  war,  erschienen 
auf  der  Brust  rothe  Flecken  von  der  Grösse  eines  Sechs- 
ki euzerslücks,  welche  ungleiche  Bänder  und  eine  dunkelro- 
senrothe  Farbe  hatten.  Sie  zeigten  sich  nicht  erhaben 
über  die  Hautoherfläche,  verursachten  ein  sehr  lästiges 
Jucken,  und  verblieben  in  diesem  Zustande  bis  zum 
Herbste.  Ein  abermals  konsullirler  Arzt  stellte  die  Dia- 
gnose eines  syphilitischen  Hautausschlags,  und  gab  aufs 
Neue  zwölf  Gran  Sublimat  nach  Dzondi's  Methode.  Die 
Flecken  verschwanden  hierauf  nicht,  wolil  aber  spürte 
Patient  reissende  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  und  vier- 
zehn Tage  darauf  entwickelte  sich  eine  merkuriale  Sym- 
phorese  des  rechten  Kniegelenks.  Der  Patient  verliess 
seinen  Arzt,  trank  Sarsaparillthee , blieb  im  Belte,  und 
auf  diese  Art  verschwand  das  Gelenkleiden,  unter  allmii- 
liger  Abnahme  der  übrigen  reissenden  Schmerzen  im 
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Körper,  binnen  drei  Wochen.  Der  Kranke  versicherte 
mich,  dass  während  dieser  Zeit  alle  seine  Aus-  und  Ab- 
sonderungen in  natürlichem  Gange,  keine  vermehrt  noch 
vermindert,  so  wie  dem  Aussehen  nach  in  der  Qualität 
auch  nicht  verändert  gewesen  seien.  So  blieben  die  Flek- 
ken  bis  zum  Sommer  1832  stehen,  dann  verschwanden 
sie  auf  einmal,  dagegen  erschien  ein  pustuloser  Aus- 
schlag, zuerst  auf  der  Brust  und  später  an  den  Extremi- 
täten, sowie  auf  der  Stirne.  Die  Pusteln  waren  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Erbse,  hatten  eine  dunkelrosenro- 
the  Farbe,  brachen  ohne  Fieber,  jedoch  mit  lästigem 
Jucken  hervor,  und  standen  am  dritten  Tage  nach  der 
Eruption , w'O  ich  den  Kranken  zum  ersten  Male  sah,  in 
voller  Bliilhe.  Am  fünften  Tage  zeigten  sich  eiterige 
Spitzchen,  die  am  siebenten  Tag»  einsanken,  vertrockne- 
ten und  gegen  den  dreizehnten,  vierzehnten  hin  gleich- 
falls unter  lästigem  Jucken  sich  kleienartig  abschiefer- 
ten.  Die  Se-  und  Excretionen  des  Kranken  waren  we- 
der in  Qualität,  noch  Quantität  verändert,  die  Nächte  ru- 
hig und  die  Verdauungskräfte  im  besten  Zustande.  Da 
nichts  zu  einem  rasch  eingreifenden  ärztlichen  Handeln 
drängte,  so  beobachtete  ich  dieses  Exanthem  vier  Wo- 
chen lang,  und  Hess  den  Leidenden  seine  Lebensweise 
ungestört  fortsetzen.  Er  tafelte  und  trank  gut,  war  je- 
doch hierbei  nicht  excessiv.  An  der  Stelle  der  Pusteln, 
die  sich  abgeschiefert  hatten,  blieben  hellrostfarbige, 
eine  Linie  breite  Flecken  zurück.  Es  schossen  neue 
Pusteln  auf,  während  andere  in  der  Bliilhe  standen,  wie- 
der andere  vertrockneten  und  sich  abschieferten,  so  dass 
man  den  Verlauf  des  Exanthems  in  allen  Stadien  zu- 
gleich beobachten  konnte. 

Nach  reiflichem  Nachdenken  drang  sich  mir  der 
Glaube  auf,  dieses  Exanthem  sei  nicht  syphilitischer  Na- 
tur, sondern  lediglich  eine  Wirkung  des  zu  verschiede- 
nen Zeiten  nicht  sparsam  und  dazu  in  scharfen  Präpara- 
ten erhaltenen  Quecksilbers,  w'obei  der  Kranke  auch  noch 
die  nolhige  Diät  und  das  gehörige  Begimeu  nicht  beob- 
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achtele.  Ich  Hess  ihn  deswegen  anfangs  einfache  Kleien- 
bäder  nehmen,  denen  ich  später  eine  halbe  Unze  Kali 
causticum  zuselzle.  Nach  vierzehntägigem  Badgebraudie 
war  der  Ansschlag  in  nichts  verändert.  Daher  Hess  ich 
den  Patienten  die  Woche  zweimal  ein  Dampfbad  neh- 
men, gab  ihm  innerlich  die  Sarsaparille  in  Pulver  mit 
Pomeranzensohalensyrup  zu  einer  Latwerge  gemacht,  alle 
drei  Stunden  einen  Kafteelöflel  voll,  und  hatte  das  Ver- 
gnügen, bei  dieser  Behandlung  in  der  dritten  Woche  die 
IlaiU  reiner  werden  zu  sehen,  Jetzt  reichte  ich  ihm  in- 
nerlich die  Beslncheff^c\\e  Eisentinktur,  welche  er  unge- 
fähr vier  Wochen  lang  nahm.  Die  Haut  wurde  rein,  der 
Kranke  fühlte  sich  kräftig  und  verspürte  nichts  mehr  von 
jenen  reissenden  Schmerzen.  Im  Frühjalire  1833  kam  ei 
wieder  zu  mir,  und  klt\gle  mir  mit  verstörtem  Gesichte, 
er  sei  aufs  Neue  angesteckt  worden,  was  ihm  aber  sehr 
sonderbar  scheine  , da  er  seit  drei  Wochen  keine.  Nym- 
phe berührt  habe.  Bei  der  Untersuchung  des  Gliedes 
fand  ich  auf  der  dünnen  linken  Seite  der  Vorhaut  den 
Herpes  praeputialis , vvelcher  fünf  kleine  Geschwürchen 
verursacht  hatte,  die  der  Kranke  irriger  Weise  für  Schan- 
ker hielt.  Sie  heilten  ohne  Anwendung  eines  Arzneimit- 
tels durch  blosses  Beinhalten  binnen  acht  Tagen.  Im 
Junius  desselben  Jahres  empfand  der  junge  Mann  nach 
einem  kalten  Flussbade  reissende  Schmerzen  im  ganzen 
Leibe,  die  von  einer  Stelle  zur  andern  wanderten,  die 
Haut  wurde  sehr  spröde  und  trocken,  auf  dein  K(\pfe 
zeigten  sich  eine  Menge  Aveisser  Schiefern , welche  der 
Leidende  öfters  in  Blättchen  von  der  Grösse  eines  klei- 
nen Kreuzers  mit  einem  gespitzten  Federkiele  von  der 
Haut  ablösen  konnte.  Aehnliche  zeigten  sich  auch  in 
den  Augenbraunen,  dem  Backenbarte,  auf  der  Brust  und 
1 an  den  Genitalien.  Zwei  Wochen  später  schossen  an 
den  Extremitäten,  jedesmal  an  einer  Stelle,  wo  ein  Haar 
^ sass  (der  Patient  Avar  sehr  behaart)  unter  heftigem  Juk- 
ken  Bläschen  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  auf,  aacI- 
che  nach  drei  Tagen  eintrocknelen  und  ungefähr  am  sie- 
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benlen,  mit  Hinterlassung  eines  ganz  kleinen  rostfarbe- 
nen  Fleckens,  klcienartig  abfielen.  Auch  dieses  Mal 
konnte  ich  gar  keine  Störung  in  den  vegetativen,  anima- 
lischen sowie  geistigen  Verrichtungen  des  Patienten  wahr- 
nehinen.  Es  wurde  mir  jetzt  die  Ueberzeugung,  die  Mer- 
kurialkrankheit sei  durch  die  frühere  Behandlung  nicht 
N ganz  gehoben  worden,  und  gegenwärtig,  jedoch  in  einer 
milderen  Form,  wieder  erschienen.  Zur  gänzlichen  Aus- 
rottung des  Uebels  liess  ich  ihn  daher  Weilbacher 
Schwefelwasser  trinken , sowie  künstliche  Schwefelbäder 
nehmen.  Nach  vierzehntägigem  Gebrauche  wurde  die 
spröde  rauhe  Haut  weich,  die  Schiefern  auf  dem  behaar- 
ten Theile  des  Kopfes  und  in  den  Augenbraunen  lösten 
sich  in  Masse,  leider  aber  fielen  die  Haare  dabei  mit 
aus,  so  dass  der  Kranke  etwas  kahlköpfig  wurde.  Auch 
der  Ausschlag  verminderte  sich  sehr.  Da  die  Jahreszeit 
es  noch  erlaubte,  so  schickte  ich  den  Kranken  nach 
Partenkirchen,  mit  dem  Geheiss,  eine  dreiwöchent- 
liche Bade-  und  Trinkkur  mit  dem  dortigen  alkalischen, 
gelinde  Schwefel-  und  jodhaltigen  Wasser,  das  noch 
überdies  einen  bedeutenden  Theil  von  Zoogen  enthält,*) 
vorzunehmen.  Mit  ganz  reiner  Haut,  gutem  Aussehen 
und  ohne  Schmerzen  kam  derselbe  zurück,  und  ich 
schickte  ihn  zu  einer  Nachkur  nach  Seeon,  am  Fusse 
des  bayerischen  Hochgebirges , wo  sich  eine  kräftige 
schwefelhaltige  Stahlquelle  befindet.  Er  brauchte  vier- 
zehn Tage  lang  die  Bade-  und  Trinkkur,  und  kam  ge- 
gen Ende  des  Monats  September  im  besten  Wohlsein 
wieder  in  München  an.  Seit  dieser  Zeit  genoss  er  ei- 
ner vollkommenen  Gesundheit. 

Ich  enthalte  mich  einer  Epikrise  über  diesen  Fall, 
da  jeder  sich  dieselbe  selbst  machen  kann. 

Gegen  Herpes  praeputialis  empfehlen  die  engli- 
schen Aerzte  innerlich  Laxanzen  und  örtlich  die  An- 


*)  S.  die  chemische  Analyse  des  Wassers  vom  Kanizer  Brunnen 
in  meiner  Schrift  über  denselben.  München  1834.  S.  272. 
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Wendung  der  Bleimittel.  Wenn  jedoch,  wie  dann  und 
wann  geschehen  solle,  der  Vernarbungsprozess  zu  der 
Zeit,  wo  dieser  Heilplan  die  gewöhnlichen  Kennzeichen 
von  Beizung  auf  und  um  den  Fleck  beseitigt  habe,  nicht 
beendigt  sei,  so  könne  statt  des  Liijuor  pliinibi  acetici 
düutus  (nach  P/imbe)  folgende  Mischung  mit  Vortheil 
angewandt  werden: 

K Hydrarg.  mur.  corros.  drachm.  j 
Aq.  calfc.  unc.  vj 
M.  D.  S.  zum  Waschen. 

Ich  sehe  indessen  nicht  ein,  wie  dieses  scharfe  pha- 
gedänische Wasser  von  guter  Wirkung  sein  soll.  Base- 
doio  sagt  über  die  Behandlung  dieses  Ausschlags,  dass 
dieselbe  eine  zwar  unnütze,  eher  schädliche  Bemühung 
sei,  so  lange  die  Bläschen  ständen,  dass  aber  in  den  In- 
termissioncn  der  verschiedenen  Ausbrüche  zur  Verhütung 
der  Rückkehr  mit  vielem  Vortheil  solche  Mittel  ange- 
wandt weiden  könnten,  welche  als  austrocknende,  ad- 
stringirende  die  dazu  geneigten  Schleimflächen  umzu- 
stimnien,  ihnen  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  Oberhaut  zu 
verschaften,  und  ihre  Reizbarkeit  ahzustumpfen  vermöch- 
ten. Die  französischen  Aerzte  geben  kühlende  Getränke, 
lassen  Einspritzungen  zwischen  die  Vorhaut  und  die  Ei- 
ihel  von  einer  Abkochung  der  Eibischvvurzel  machen, 
und  örtliche  ervveichende  Bäder  nehmen.  Cazenave  be- 
merkt hiebei,  dass  der  Herpes  praeputialis  zuweilen  chro- 
nisch werde  und  den  eingreifendsten  Mitteln  widerstehe. 
So  habe  Bieit  mehrere  sehr  merkwürdige  Fälle  der  Art 
in  seinen  klinischen  Vorlesungen  angeführt,  und  von  ihm 
{Cazenave)  selbst  seien  auch  mehrere  gesehen  worden. 
Bolhalius  empfahl  das  Lactucarium  gegen  denselben. 
Burlels  fand,  dass  es  hei  diesem  Ausschlage  am  besten 
sei,  ausser  dem  Auflegen  von  etwas  Charpie  , sobald  die 
Bläschen  aufgingen  und  eine  Kruste  zu  bilden  anlingen, 
gar  nichts  zu  thun , namentlich  das  Glied  nicht  mit  kal- 
tem Wasser  waschen  zu  lassen.  Die  aufgelegte  Charpie 
soll  man  aber  nicht  öfters  wechseln,  indem  es  zweck- 
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müssiger  sei,  Av6nn  sie  ruhig  mit  der  Kruste  ein-  und 
endlich  abirockne.  Bei  Exkoriationen  habe  ilitn  das 
Waschen  mit  lainvarmem  Wasser  und  Auflegen  von  trocke- 
ner Charpie  die  besten  Dienste  geleistet.  Er  bemerkt 
hierbei,  dass  man  demselben  auch  ein  wenig  Acetum  Sa- 
lurni  oder  Aqua  calcis  zusetzen  könne,  doch  habe  er  von 
dieser  Mischung  keine  bessere  Wirkung  gesehen,  als  von 
dem  einfachen  lauwarmen  Wasser,  Endlich  räth  er  noch, 
man  solle  sich  nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  wenn 
dergleichen  Exkoriationen  erst  nach  vierzehn  Tagen  oder 
noch  später  heilten,  wie  dies  zuweilen  der  Fall  sei;  in 
der  Regel  aber,  versichert  er,  habe  er  sie  in  sechs  bis 
acht  Tagen  heilen  sehen.  Meine  Krfahrnngen  stimmen 
mit  denen  von  Barlcls  ganz  überein, 

jNlit  der  Behandlung  der  Psoriasis  mercurialis  halte 
es  bis  jetzt  ein  sehr  einfaches  Bewenden,  indem  nichts 
als  Bäder  und  schweisstreibeude  Arzeneien  verordnet 
wurden. 


Horpes  praepiitialis  mercurialis.  Morkiiriale 
Flechte  der  Vorhaut, 

Erscheinungen. 

Die  innere  zarte  Haut  des  Praeputiuin  röthet  sich 
an  einer  Stelle,  welche  Erscheinung  von  argem  Jucken 
begleitet  ist.  Die  Rölhe  nimmt  jedoch  keinen  bestimmt 
begrenzten  Fleck  ein,  wie  Baleman  angibt,  sondern  ver- 
liert sich  gleichmässig  in  die  übrige  Gegend  der  Vor- 
haut, Am  zweiten  Tage  erblickt  man  drei,  vier,  auch 
fünf  Bläschen,  di«  sich  langsam  erheben.  Die  Farbe  der- 
selben ist  blassroth , in  das  Weissliche  gehend,  und  die 
Grösse  beträgt  die  eines  Hirsekorns,  wolil  auch  darüber. 
Sie  sind  durchsichtig , vergrössern  sich  in  den  ersten  vier- 
undzwanzig Stunden,  wodurch  sie  an  einander  anstossen, 
werden  daun  dunkler  und  bekommen  ein  eitriges  Aussc- 
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I hen.  Am  diilten  Tage  platzen  sie  und  zeigen  eine  rund- 
I liehe  Exkoiiatlon , deren  Hand  unbedeutend  erhöht  ist. 
j Der  Grund  ist  weissgelb , sondert  viel  gelben  Eiter  ab, 

] und  die  ganze  Stelle  der  immer  noch  geiötheten  Schleim- 
I haut  verursacht  nebst  den  neu  gebildeten  Geschwürchen 
i ein  juckend  brennendes  Gefühl,  welches  sehr  vermehrt 
^ wird,  im  Falle  der  Kranke  sein  Glied  mit  kaltem  Was- 
H|  ser  wäscht,  oder  cs  in  demselben  badet.  In  diesem  Ei- 
I terungszustande  bestehen  die  Geschwürchen  vier  bis  sechs 
Tage  fort,  dann  nimmt  die  Eiterabsonderung  ab,  die  Ge- 

ischwürsfläche  wird  trockener,  bekommt  eine  w'eisse  Far- 
be, welche  einen  oder  zwei  Tage  später  verschwunden 
ist.  An  der  Stelle  der  frühem  Geschwürchen  zeigt  sich 
ein  schönes  hellrothes  Häutchen  in  gleicher  Erhöhung 
mit  der  gesund  gebliebenen  Schleimhaut, 

I An  der  äussern  Seite  der  Vorhaut  oder  da,  wo  sie 

I die  Eichel  nicht  berührt,  beobachtete  ich  diese  Flechte 
i nie.  Baleman  sagt,  Avenn  sie  dort  vorkomme,  sei  die 

! Dauer  des  Ausschlags  kürzer,  und  es  habe  keine  Exul- 
zeration statt.  Die  in  den  Bläschen  enthaltene  Materie 
fange  gegen  den  sechsten  Tag  an  abzutrocknen,  und  bilde 
|l  einen  kleinen  zugespitzten  Seborf.  Die  unter  dem  Schorf 
I gelegenen  Tlieile  sollen  gegen  den  neunten  oder  zehn- 
I ten  Tag,  wo  derselbe  gewöhnlich  abgehe,  geheilt  sein, 
|p  wenn  sie  nicht  durch  Reibung  gereizt  würden, 
f Symptome  von  allgemeiner  Störung  des  Wohlbefin- 


dens, Veränderungen  der  vegetativen  Thätigkeit  des  Oi> 


I ganismus  nahm  ich  bis  jezt  keine  wahr, 
n Aetiologie.  Sie  geht  aus  der  Geschichte  dieses 

ij  Herpes  hervor,  und  ich  füge  nur  noch  bei,  dass  solche 
li  Menschen,  welche  zarte  Schleimhäute  haben,  der  fragli- 
9'  eben  Flechte  leichter  zugänglich  sind,  sowie  dass  die 
1 Bläschen  gewöhnlich  auf  diesen  Stellen  aufschiessen,  wo 
1 früher  die  syphilitischen  Geschwüre  wucherten;  ferner 
b dass  ich  sie  häufiger  im  Winter  beobachtete , als  im 
“i  Sommer,  sie  dagegen  nie  bei  solchen  Individuen  sah, 
I welche  die  Vorhaut  von  der  Eichel  umgestülpt  trugen. 
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Diagnose.  Eine  Verwechselung  wiu-o  mit  syphilili- 
schon  Geschwüren  möglich  und  konnte  zu  grossen  Miss- 
griffen, sowie  zu  traurigen  Folgen  Veranlassung  gehen. 
ßasedoto  berichtet  drei  solche  Falle.  In  dem  ersten 
hatte  er  es  mit  einem  jungen  Hypochonder  zu  thun,  wel- 
cher bei  dem  öftern  Ausbruche  sehr  ängstlich  wurde, 
und  ihn  dringend  bat,  ordentlich  Merkur  zu  verordnen, 
was  jener  jedoch  nicht  that,  sondern  den  Patienten  da- 
durch tauschte,  dass  er  ihm  Pillen  von  Succus  liquiri- 
tiae  verschrieb.  Der  Ausschlag  kehrte  öfters  wieder, 
nnd  da  sich  der  eingebildete  Patient  von  der  herpetischen 
Natur  desselben  nicht  überzeugen  lassen  wollte,  ging  er 
endlich  zu  einem  andern  Arzte,  welcher  die  herpetischen 
Exkorationen  für  syphilitische  erklärte  und  dem  Kranken 
den  van  Sicieleu' sehen  Liquor  gab.  Dessenungeachet 
kamen  die  Bläschen  wieder.  Patient  ging  nach  Halle, 
konsultirte  einen  Professor,  der  die  Geschwürchen  apo- 
diktisch Schanker  nannte  und  dem  Kranken  versicherte, 
er  müsse  durch  eine  vierwöchentliche  Sublitnatkur  sicher 
hergestellt  werden.  Der  Patient  stieg  mit  diesem  Prä- 
parat bis  zu  einem  Gran  und  darüber,  wodurch  er  nichts 
gewann,  als  dass  seine  Konstitution  erschüttert,  die  Ver- 
dauung verdorben,  und  er  von  rheumatischen  Schmerzen 
bei  der  geringsten  Verkältung  befallen  wurde.  Einige 
Zeit  nachher,  als  er  sich  von  dieser  Kur  nieistentheils  er- 
holt und  eine  bessere  Ueberzeugung  erhalten  hatte,  hei- 
rathete  er  und  besuchte  Basedow  mehrere  Monate  dar- 
auf, wo  dieser  hörte,  dass  jener  mit  seiner  Frau  ganz 
gesund  lebe,  der  Herpes  jedoch  alle  vier  bis  sechs  Wo- 
chen ausbreche. 

Der  Kranke  des  zweiten  Falles  war  beinahe  ein  hal- 
bes Jahr  lang  gegen  die  vermeintlichen  hartnäckigen 
Schanker  mit  Quecksilber  behandelt  und  in  seiner  Dige- 
stion sehr  geschwächt  worden.  Ein  Dritter  endlich  hielt 
drei  Merkurialbehandlüngen  ohne  Beschwerden  im  Felde 
aus,  hatte  aber  nocli  nach  Jahren  den  Herpes,  welcher 
Intermissionen  von  drei  bis  vier  Monaten  machte,  und 
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! anfänglich  immer  für  eine  neue  syphilitische  AnS^leckung 
gehalten  wurde. 

Wenn  alle  Fälle^  in  denen  gegrn  einen  solchen  Iler» 
pes  Merkur  gegeben  und  hierdurch  die  Gesundheit  der 
lletlieiliglen  zerrüUet  wurde ^ niedergezeichnet  worden 
ij  wären  ^ so  möchte  wohl  ein  artiges  Verzeichniss  von 
\ Sünden  der  Aerzte,  die  sie  in  ihrer  Unwissenheit  hegin» 

S gen,  wobei  ich  mich  jedoch  auch  nicht  ausschliessen  darf, 
f hcrauskonimen. 

. Der  w'ahre  FTw/i/cr'sche,  der  fungÖse  und  phagedänU 
sehe  Schanker  hat  ein  so  eigenthümliches  Aussehen  und 
einen  so  bestimmten  Verlauf,  dass  er  Init  den  herpeti- 
schen Geschwürchen  gar  nicht  verwechselt  werden  kann> 
Es  gibt  jedoch  auch  Schanker,  welche  solche  sind,  die 
Carmichael  nicht  für  syphilitisch,  sondern  für  venerisch 
erklärt,  welche  im  Anfänge  ihrer  Entstehung  mit  dem 
Herpes  praeptilialis  zusanmiengeworfen  werden  können» 
Das  sicherste  Merkmal,  wodurch  sich  der  letztere  vom 
ersteren  unterscheidet,  ist  der  normale  Verlauf,  welcher 
in  vierzclin  Tagen  ohne  Hinzuthun  eines  Arzneimittels 
beendigt  ist,  im  Falle  die  Geschwürchen  durch  nichts  ge» 
reizt  wurden»  Die  letzteren  w'crden  ferner  unbedeutend 
grösser,  überschreiten  hie  den  Umfang  einer  kleiner  Lin» 
se,  und  fressen  auch  nicht  in  die  Tiefe»  Bei  den  syphi- 
litischen bemerkt  man  gerade  das  Gegentheil.  Endlich 
verursachen  die  syphilitischen  Geschwüre  auch  nicht  so 
viel  juckenden,  brennenden  Schmerz,  wie  die  herpeti- 
schen, und  derselbe  dauert  bei  jenen  nur,  bis  das  Bläs- 
chen oder  die  Pustel  sich  erhoben  und  geöflnet  hat,  w äh- 
rend er  bei  diesen  fortbesteht,  bis  sie  eintrocknen. 
Kcans's  Venerola  vulgaris,  deren  Zeichnung  mir  nicht 
recht  klar  ist,  soll  diesem  Autor  zu  Folge  sehr  häufig 
I mit  Herpes  praeputialis  verwechselt  werden.  Diese  ge- 
i schilderte  syphilitische  Krankheitsform  habe  ich  in  mei- 
I ner  Praxis  nie  beobachtet,  Wohl  habe  ich  Geschwüre 
I an  den  Theilen  der  Vorhaut,  wo  sie  sich  nach  innen  um- 
I schlägt,  wie  einen  Kranz  ihren  ganzenKlvreis  umgeben 
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sehen,  Heren  Eher  aussen  verfrocknefe,  hart  wurde,  eine 
bräunliche  Farbe  annahm,  ziemlich  fest  auf  dem  Geschwür 
anfsassund  unter  sich  doch  die  Eiterung  vor  sich  gehen  Hess, 
Gegen  solche  Geschwüre,  die  ich  einige  Male  beobachtete, 
lliat  ich  nichts,  als  dass  ich  alle  drei  bis  vier  Tage  ein 
Abführmittel  von  Natriim  sulphuricum , sowie  des  Tags 
den  viermaligen  Verband  von  Aqua  oxymuriatica  verord- 
nete,  wodurch  sie  in  der  dritten  oder  vierten  Woche  ohne 
Substanzverlust  heilten.  Um  jede  Reizung  zu  vermei- 
den, versuchte  ich  die  Schorfe  nicht  abzulösen,  sondern 
erweichte  sie  mit  warmem  Wasser  oder  mit  Kataplasmen, 
welche  letztere  ich  dann  über  den  Verband  fortmachen 
liess,  so  dass  es  nicht  mehr  zu  einer  Schorfbildung  kam, 
indem  der  Eiter  nicht  mehr  vertrocknen  konnte.  Ich 
weiss  nun  nicht,  ob  diese  von  mir  beobacheten  Ge- 
schwüre der  Venerola  vulgaris  von  Evans  angehörten 
oder  nicht,  und  kann  deswegen  auch  nicht  sagen,  ob 
die  Unterscheidungsmerkmale , welche  derselbe  zwischen 
dieser  syphilitischen  Form  und  dem  Herpes  praeputialis 
angibt,  richtig  skizzirt  sei  oder  nicht.  Mit  den  von  mir 
beobachteten  schorfigen  Geschwüren  kann  gar  keine 
Verwechslung  statt  finden,  denn  solche  haben  mehr  zacki- 
ge, als  rund  ausgeschnittene  Ränder,  sind  mehr  lang  als 
breit,  so  zwar,  dass  ihre  Breite  ohngefähr  drei,  und  ihre 
Länge  vier  Linien  und  etwas  darüber  betragen  mochte, 
wodurch  sie  sich  genugsam  von  den  herpetischen  unter- 
scheiden. Die  Unterscheidungsmerkmale  der  Venerola 
vulgaris  von  letzteren  bestimmt  Evans  folgendermassen : 
,,Sie  fängt  mit  der  Bildung  einer  Pustel  an,  deren  Con- 
tenta  auf  dem  Flecke  vertrocknen  und  einen  Grind  von 
grösserer  Festigkeit,  von  grösserem  Umfange  bilden,  als 
der  ist,  welcher  auf  die  herpetischen  Bläschen  folgt.  Statt 
sich  bald  abzulösen  und  ein  oberflächliches  Geschwür  zu 
hinterlassen,  adhärirt  dieser  Grind  mit  der  Oberfläche, 
und  wenn  seine  Basis  in  die  Höhe  gehoben,  sowie  ge- 
nau untersucht  wird,  so  scheint  sie  vermittels  eines  fase- 
rigen Grindes  angeheftet  zu  sein.  Auch  findet  man  un- 
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fer  ihm  eine  koplöse  Sekretion  von  Materie,  welche  sich 
an  dem  bereits  gebildeten  Grind  verdickt  und  ihn  allmä- 
lig  vergrössert.  Wenn  sich  der  letztere  ablost,  so  zeigt 
sich  ein  konkaves  Geschwür  mit  erhabenem  Rande,  wel- 
ches hierauf  durch  offenbar  neue  Granulationen  heilt.“ 

"Verlauf.  Er  dauert  gewöhnlich  neun  bis  eilf,  höch- 
stens vierzehn  Tage,  sobald  ein  reinliches  Verfahren 
beobachtet  wird;  reizt  jedoch  der  Arzt  die  Geschwürchen 
durch  örtlich  angewandte  Merkurialieri  und  andre  reizende 
Älittel,  oder  gar  mit  lletupfen  von  Höllenstein,  wenn  er 
sie  für  syphilitisch  hält,  so  kann  er  sich  Wochen  lang 
hinaus  ziehen.  Die  Geschwürchen  selbst  werden  einen 
bösartigen  Charakter  annehmen  , sobald  innerlich  Merkur 
gegeben  wird,  indem  dieser  Oel  für  die  schon  lodernde 
Flamme  der  Krankheit  ist.  Man  mag  übrigens  thun,  was 
man  will,  so  kehrt  der  Herpes  doch  immer  wieder,  wenn 
er  nicht  von  Innen  heraus  durch  zweckmässige  llehand- 
lung  der  Hydrargyrose , so  wie  Örtlich  durch  tonische 
Hader  oder  Einreibungen,  welche  die  Reizbarkeit  der 
Schleimhaut  tilgen,  geheilt  ward.  Ich  beobachtete  ihn 
nie  in  bestimmten  Zeiträumen  wiederkehrend,  häufig  ging 
eine  Erhitzung  des  Gliedes  durch  Anstrengung  beim  Rei- 
schlafe,  oder  durch  Reiben  der  Vorhaut  an  den  Reinklei- 
dern, welche  sich  während  der  Erektion  umgestülpt  hatte, 
dem  neuen  Ausbruch  vorher. 

Ausgänge,  Jedesmal  in  vollk.ommene  Gene- 
sung. Der  w'eissliche  Grund  auf  dem  Geschwürchen 
trocknet  ein  und  stösst  sich  gewöhnlich  in  der  Nacht  als 
ein  dünnes  Blättchen  los.  Die  gebildete  Narbe  ist  nach 
acht  Tagen  schon  so  fest,  dass  der  Wiedergenesene  von 
der  Reibung  beim  Reischlafe  für  die  Integrität  derselben 
nichts  zu  befürchten  hat. 

Prognose.  Sic  ist  in  Bezug  auf  die  Wiederkehr 
des  Uebels  nicht  günstig,  im  Uebrigen  jedoch  kann  sie 
ganz  günstig  genannt  werden,  wie  aus  der  Geschichte  und 
den  einzeln  erwähnten  Fällen  hervorgeht. 
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Helianclliing.  Sie  hnt  aiisser  der  Anzeige  für  die 
Beseitigung  der  Hydrargj rose  die  zwei  folgenden;  1)  den 
juckenden,  brennenden  Schmerz  zu  massigen  und  die  Na- 
turlhäligkeit  in  der  Narbenbildung  zu  unterstützen;  2)  dem 
so  vulnerablen  Ilautorgan  den  nöthigen  Grad  von  Derb- 
heit zu  geben,  Avodurch  dem  leichten  Wiederausbruche 
des  Herpes  vorgebeugt  Avird.  In  ersterer  Beziehung  ver- 
ordnet man  dem  Leidenden  örtliche  Bäder  in  Eibisch- 
schleim  und  lässt  durchaus  keine  Charpie  auf  die  Bläs- 
chen und  Geschwürchen  legen.  Denn  bringt  man  dieselbe 
trocken  zwischen  die  Vorhaut  und  die  Eichel  ein,  so  ver- 
mehrt sie  nur  den  örtlichen  Beiz,  befeuchtet  man  sie  da- 
gegen mit  Speichel  oder  mit  einer  Eibischabkochung,  so 
AA'ird  die  Nässe  von  der  Hitze  des  leidenden  Theils  in 
kürzer  Zeit  aus  der  Charpie  Avieder  ausgezogem  Am 
zweckmässigsten  ist  es , da  sich  die  Schleimhautflächen 
nicht  berühren  sollen,  man  lässt  ein  ganz  klein  geschnit- 
tenes Blättchen  A^on  dejr  feinsten  Leinwand  mit  Speichel 
befeuchtet  auf  die  Geschwürsflächen  legen  und  Avechselt 
diesen  Verband  nur  alle  ZAVÖlf  Stunden.  Alle  übrigen 
Mittel,  die  man  A^ersucht  Avare  anzuWenden,  bringen  nur 
Schaden,  indem  sie  die  nothwendige  Sekretion  des  Ei- 
ters, Welcher  der  beste  Balsam  für  die  Wunde  seihst  ist, 
entweder  Unterdrücken , oder  durch  Beizung  die  Schmer- 
zen vermehren,  wodurch  jedenfalls  der  naturgemässe  Ver- 
lauf des  Exanthems  gestört  Avird.  Dieses  Aväre  um  so 
unverzeihlicher,  da  die  Lymphe  und  der  Eiter  dieses 
Herpes  gar  keine  scharfe  noch  Zeugende  Kraft  besitzt. 
Es  nahm  nämlich  Evans,  Um  sich  von  letzterem  zu  über- 
zeugen , von  dieser  Lymphe  und  brachte  sie  unter  die 
Cuticula  des  Arms,  an  den  Theil,  AA^elcher  gewöhnlich 
zur  Impfung  ausgewählt  Avird.  Einmal  sah  er  nach  einem 
solchen  Versuch  ein  Bläschem  von  grösserem  Umfange, 
als  das  ursprüngliche  Avar,  entstehen,  bei  andern  Ver- 
suchen aber  brachte  die  Lymphe  gar  keine  Wirkung  her- 
vor. Der  ZAveck  der  ZAveiten  Anzeige  Avird  am  Besten 
dadurch  erreicht,  dass  man  dem  Kranken  die  Vorhaut 
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von  der  Eichel  zurückgezogen  tragen  lässt,  was  anfangs 
freilich  etwas  genirt,  jedoch  bald  gewöhnt  wird.  Dann 
können  örtliche  Bäder  von  Abkochungen  zusammenzie- 
hender, GerbestofF  enthaltender.  Rinden  nebst  vorsichtiger 
Anwendung  der  Blei  - und  Kupfermittel,  des  Alauns  etc. 
gebraucht  werden. 


Psydracia  mercurialis.  Merkiirialer  Krätz- 
ausschlag. 

Erscheinungen. 

An  einzelnen  Stellen  der  Extremitäten,  gewöhnlich 
da,  wo  ein  Haar  oder  Fläumchen  sitzt,  empfindet  der 
Kranke  ein  starkes  Jucken,  was  unwillkührlich  zum  Rei- 
ben dieser  Theile  bestimmt.  Am  zweiten  Tage  bemerkt 
man  eine  ganz  kleine,  dunkelrosenrothe  Erhöhung,  welche 
den  folgenden  Tag  grösser  wird,  am  vierten  zu  einer 
Pustel  sich  ausbildet  und  am  fünften  in  der  Blüthe  steht. 
Die  Grösse  derselben  ist  verschieden  von  der  eines  grossen 
Hirsekornes  bis  zu  der  einer  Erbse.  Sie  haben  einen  un- 
bedeutend kleinen  Hof,  ihre  Farbe  bleibt  dunkelrosen- 
roth  und  ihre  Spitze  zeigt  am  fünften  Tage  schönen,  gel- 
ben Eiter.  Sie  stehen  nie  truppenweise  beisammen,  son- 
dern sind  wie  über  die  Extremitäten  ausgestreut.  Das  be- 
schwerliche Jucken  dauert  fort,  bis  sie  das  Blüthestadiuni 
erreicht  haben.  Am  sechsten  Tage  fängt  die  Spitze  an 
einzusinken,  die  Farbe  wird  blasser,  der  kleine  Hof  ver- 
liert sich.  Diese  Rückgangsperiode  dauert  noch  drei 
Tage;  die  ehemalige  Pustel  ist  dann  ganz  eingesunken  und 
an  ihrer  Stelle  erblickt  man  einen  hellbräunlichen  Schorf, 
welcher  nach  zwei  Tagen  grösstentheils  aufgesaugt  wird, 
und  sich  dann  kleienartig  abschiefert. 

Aetiologie.  Diese  Form  der  Ilydrargyrose  ver- 
mag sich  nur  dann  zu  entwickeln,  wenn  letztere  schon 
lange  Zeit  ihre  Herrschaft  im  menschlichen  Körper  auf- 
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geschlagen  hat:  denn  sie  ist  immer  ein  Beweis,  dass  die 
vegetative  Thätigkeit  des  letzteren  ahnorm  veiändeit  ist, 
nnd  dass  Störungen  in  der  Ilämatopoese  vorhanden  sind. 
Jene,  welche  in  den  Exanthemen  nur  kritische  Bemühun- 
gen der  conservativen  Thätigkeit  des  Organismus  sehen, 
werden  mir  in  Bezug  auf  das  eben  Gesagte  nicht  beistim- 
men. Indessen  handelt  es  sich  hier  weniger  um  den  Vor- 
zug dieser  oder  jener  pathologischen  Ansicht,  sondern  hlos 
um  das  praktische  Interesse  der  Sache.  Da  es  mir  der 
Raum  dieser  Blätter  nicht  gestattet,  mich  auf  eine  weitere 
Beleuchtung  und  Prüfung  der  oben  angezogenen  These 
einzulassen,  so  muss  ich  mich  begnügen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  nebst  dem  genannten  Exantheme  gewöhnlich 
noch  andere  Erscheinungen  der  Hydrargyrose  vorhanden 
sind,  als  ziehende,  reissende  Schmerzen  in  den  Gliedern, 
die  Sjmphoresis  faucium  mefcurialis,  rnerkurielle  Adeno- 
phymata  etc. , und  dass  mit  dem  Erscheinen  des  Exan- 
thems diese  zuletzt  angeführten  Erscheinungen  wenig  oder 
gar  nicht  sich  vermindern.  Als  prädisponirende  und  oc- 
casionelle  Momente  lassen  sich  ausser  den  allgemeinen, 
welche  überhaupt  Bedingungen  zu  Entwickelungen  von 
Hautkrankheiten  sind,  keine  besonderen  erwähnen.  Das 
schon  seit  fast  zwei  Jahrzehenten  häufigere  Entstehen  der 
merkurialen  Hautausschläge  möchte  wohl  in  der  Erfah- 
rungssache zu  suchen  sein,  dass  die  Syphilis  seit  dieser 
Zeit  einen  exanthematischen  Charakter  angenommen  hat, 
xvodurch  natürlicherweise  aus  schon  im  allgemeinen  Theile 
angeführten  Gründen  die  merkuriellen  Ausschläge  leichter 
auftreten  können. 

Diagnose.  Dieser  Ausschlag  könnte  für  einen  sy- 
philitischen angesehen  werden,  um  so  mehr,  da  die  Lust- 
seuche, wenn  sie  auf  der  äussern  Haut  erscheint,  ge- 
wöhnlich in  der  Pustelform  bemerkt  wird.  Die  merku- 
riale  Psydracia  hat  indessen  das  Eigenfhümliche , ihre 
Pusteln  an  den  Stellen  aufschiessen  zu  lassen , wo  Haare 
aus  der  Haut  gehen,  bei  ihr  ist  heftiges  Jucken,  während 
der  syphilitische  Pustclausschlag  ohne  alle  veränderte  Em- 
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pfindiingen  auf  der  Haut  sich  entwickelt.  Die  Rothe  des 
letzteren  ist  dunkler,  kupferfarbig;  er  bleibt  nicht  lange 
auf  der  Haut  stehen , ohne  entweder  andere  unverkenn- 
bare Symptome  der  Lustseuche  zuriicktreten , oder  nach 
einiger  Zeit  seines  Bestehens  neuen  ausgebildeteren  For- 
men Platz  zu  machen.  Das  merkuriale  Exanthem  hinge- 
gen kann  Jahre  lang  bestehen,  ohne  dass  eine  Verbes- 
serung oder  Verschlimmerung  der  Krankheit  erfolgt  So 
habe  ich  gegenwärtig  einen  solchen  Ausschlag  in  Be- 
handlung, der  bei  einem  Manne  von  zweiunddreissig  Jah- 
ren seit  achtundzw'anzig  Monaten  besteht,  einmal  mit 
Symphoresis  periostei  externi  des  Radius  vom  linken  Vor- 
derarme und  mehrere  Male  mit  der  Angina  chronica  in  Ver- 
bindung war.  Der  syphilitisch -pustulöse  Hautausschlag 
befällt  ferner  in  der  Regel  zuerst  die  Brust  und  die  Stirne, 
seltener  die  Extremitäten.  Bei  merkurialen  ist  es  ge- 
rade umgekehrt;  endlich  lassen  die  abgestorbenen  Pu- 
steln des  syphilitischen  Exanthems,  wenn  die  Kunsthulfe 
gegen  dieselbe  nicht  einschreitet,  einen  kupferrothen  Fleck 
an  ihrer  frühem  Keimungsstelle  auf  der  Haut  zurück  der 
mehrere  Wochen  bestehen  kann.  Dem  merkuriellen  folgt 
ein  kleines  rostfarbenes  Fleckchen,  welches  vierzehn  Tage, 
spätestens  einundzwanzig  Tage  nachher  sich  spurlos 
verliert. 

Verlauf.  Der  von  einzelnen  Pusteln  ist  genau  an 
die  vierzehntägige  Periode  gebunden;  nicht  so  jener  des 
ganzen  Exanthems.  Der  letzte  hat  eine  unbestimmte  Zeit 
und  kann,  wie  gesagt,  sich  selbst  überlassen,  Jahre  lang 
dauern.  Daher  kommt  es,  dass  man,  wie  beim  Herpes 
praeputialis,  alle  Stadien  an  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers  auf  einmal  beobachten  kann.  Im  Sommer,  wo 
alle  Hautkrankheiten  mehr  remitliren,  ist  dieses  auch  mit 
der  merkuriellen  Psydracia  der  Fall.  Mit  dem  eintre- 
lenden  Herbste  dagegen , wo  die  grosse  Hauttbätigkeit 
zurücksinkt,  geschieht  die  Entwicklung  dieser  Afterge- 
bilde rascher,  und  bei  plelhorischen  Subjekten  ist  ein  über 
die  obern  oder  untern  Extremitäten  plötzlicher  Ausbruch 


von  einer  Menge  dieser  Pusteln  zuweilen  von  leichten  fc- 
brilischen  Bewegungen  begleitet.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  ist  die  Dauer  des  Verlaufes  der  einzelnen  Pusteln 
nicht  kürzer. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Wenn  die  Krankheit  sich  selbst  überlassen  bleibt,  so 
thut  sie  dieses  nie,  sondern  nur  mit  Hülfe  der  Kunst. 
Aber  auch  diese  vermag  im  günstigen  Falle  die  kahlen 
Stellen  nicht  wieder  mit  neuen  Haaren  zu  versehen.  Es 
fallen  zwar  nicht  gleich  jene  Haare  aus,  wo  eine  Pustel 
sass,  da  aber  nach  meinen  Beobachtungen  in  dem  Zeit- 
räume von  einigen  Monaten  dieselbe  Stelle  ein  paarmal 
der  Sitz  einer  Pustel  wird,  so  müssen  die  Haarwurzeln 
doch  endlich  zerstört  werden,  2)  In  eine  andere  Form 
d er  II y d r a r gy  r o se.  Sie  alternirt  mit  Symphoresen 
der  Knochenhäute  unter  plötzlichem  Zurücktreten  beiVcr- 
källungen  und  Durchnässungen,  aber  sehen.  Ferner  geht 
sie  in  Geschwüre  der  Haut  bei  zweckwidriger  Behand- 
lung über,  mag  nun  dieselbe  in  dem  Gebrauche  des  Mer- 
kurs durch  einen  Irrlhum  des  Arztes,  der  den  Ausschlag 
für  syphilitisch  hält,  veranlasst  sein,  oder  durch  zu  rei- 
zende örtliche  Behandlung  entstehen. 

Prognose.  Sie  ist  im  Allgemeinen  nicht  ungün- 
stig, selbst  wenn  das  Uebel  schon  lange  gedauert  hat, 
vermag  eine  rationelle  Behandlung  noch  viel.  Im  vorge- 
rückteren Lebensalter  ist  sie  aus  biologischen  Gründen 
wenig  günstig. 

Behandlung.  Die  Lokalaffektion  stellt  die  An- 
zeige auf,  das  beschwerliche  Jucken  der  Haut  zu  mässi- 
gen,  den  regelmässigen  Verlauf  des  Exanthems  zu  unter- 
stützen, und  das  Abfallen  der  Schiefern  und  Schuppen  zu 
befördern ; deswegen  lässt  man  den  Kranken  Kleienbä- 
der nehmen,  den  Körper  fleissig  mit  Seifenwasser  waschen 
und  überhaupt  die  grösste  Reinlichkeit  beobachten.  Die 
zusammenziehenden  austrocknenden  Arzneien  taugen  zur 
örtlichen  Applikation  gar  nichts,  da  man  sie  auf  die  grosse 
llautlläche  theils  nicht  anwenden,  theils  den  Verlauf  des 
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Exanthems  mit  ilmcn  weder- abkürzen,  noch  letzteres  Iiei- 
len  kann,  indem  dieses  mir  der  Widerschein  einer  in 
den  Säften  des  Körpers  wuchernden  Dyskrasie  ist,  und 
somit  von  innen  heraus  kurirt  werden  muss.  Die  Ilei- 
Inng  der  Ilydrargyrose  selbst  erheischt  namentlich  hei 
den  chronischen  Exanthemen  ausser  der  Verordnung  je- 
ner in  die  vegetative  Thätigkeit  sehr  eingreifender  De- 
kokte  und  Syrupe  von  Sl.  Marie,  Liaffecleur  ii.  A.  den 
Gebrauch  der  alkalischen,  Schwefel-  und  sogenannten 
Seifenbäder,  sowie  zur  Nachkur  die  schwefelhaltigen. 
Stahlquellen. 


Impetigo  merciirialis.  Merkiirialc  Ge- 
sell würsfl  echte. 

Erscheinungen, 

Zuerst  in  der  Schaamgegend , dann  auf  der  Brust 
setzen  sich  dunkel  rosenrothe  Flecken  an,  welche  von  ver- 
schiedener Grösse,  von  der  eines  üreikreuzer-  bis  zu  der 
eines  Zwölfkreuzerstückes  sind.  Sie  haben  keine  runden 
Begränzungsränder,  sondern  sind  ungleich,  fliessen  in  ein- 
ander über,  wodurch  sie  ein  landchartenartiges  Anse- 
hen erhalten.  Weder  mit  dem  Gesichte,  noch  mit  dem 
fühlenden  Finger  entdeckt  man  eine  Erhabenheit  dersel- 
ben über  die  Hautoberfläche.  Sie  jucken  sehr  und  einige 
Monate  nach  ihrem  Bestehen  wird  ihre  Farbe  etwas  bräun- 
licher; es  entwickeln  sich  frieseiähnliche  Bläschen  auf 
ihnen,  die  mit  dem  fünften  Tage  einsinken,  und  am  neun- 
ten etwa  wie  Kleienblättchen  abfallen,  stets  unter  stark 
juckender  Empfindung  des  Kranken.  Anfangs  sitzen  sie 
blos  auf  der  Sternalgegend,  später  verbreiten  sie  sich  über 
die  ganze  Oberfläche  der  Brust,  erscheinen  auch  an  den 
Armen,  Waden,  sowie  vorzüglich  an  der  innern  Seite  der 
Schenkel.  Die  übrigen  Theile  des  Körpers  bleiben  ganz 
verschont.  Jene  Bläscheneruptionen  wiederholen  sich  öf- 
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ters ; zuweilen  platzen  einige  dieser  Bläschen  und  hinter- 
lassen kleine  zackige  Geschwüre,  die  in  einander  über- 
gehen und  bräunlich  gelben  Eiter  absondern,  der  zähe  und 
klebrig  ist,  sich  zu  Krusten  vertrocknet  und  so  die  we- 
nig vertiefte  Geschwürsfläphe  bedeckt,  unter  sich  jedoch 
die  Eiterung  fortgehen  lässt.  Die  obern  Theile  dieses 
Schorfes  werden  allmählig  dürr,  bekonunen  ein  weissgraues 
Ansehen  und  fallen  schuppenweise  ab.  Dieser  Prozess 
des  Abslerbens  von  aussen  in  der  Regeneration  des  Schor- 
fes von  innen  wiederholt  sich,  wenn  einmal  die  Geschwüre 
gebildet  worden  sind,  immerwährend,  und  man  kann  an- 
nehmen , dass  der  erst  entstandene  Schorf  in  drei  Wo- 
chen nicht  mehr  existirt,  sondern  schon  wieder  durch  die 
allmählige  Nachbildung  erneuert  Avorden  ist.  Hat  der 
Ausschlag  gegen  zwei  Monate  bestanden,  so  leiden  die 
übrigen  von  demselben  befreit  gebliebenen  Parthien  der 
Hunt  gleichfalls.  Diese  Avird  trocken,  rauh , etwas  rissig 
und  i|i  Einem  fort  schiefem  sich  ^a  eisse , kleienartige 
Blättchen  von  derselben  ab.  Diese  häufen  sich  nament- 
lich an  den  behaarten  Theilen,  an  der  Kopfhaut,  im  Bak- 
kenbart,  in  den  Augenbraunen  sehr  an,  lösen  sich  öfters 
in  ganzen  Läppchen , und  mit  dem  Losstossen  derselben 
ist  gewöhnlich  das  Ausfallen  der  Haare  verbunden.  Das 
Gesicht  bleibt  frei,  unterliegt  jedoch  einer  Veränderung 
seiner  gesunden  Farbe,  indem  die  Haut  schmutzigblass, 
Avenn  sie  früher  Aveiss  und  roth,  sowie  erdfarbig,  um  die 
Augen  herum  olivengrünlich  Avird,  Avenn  sie  früher  braun- 
rolh  gefärbt  war, 

Die  Se-  und  Exkretionen  sind  gleichfalls  verän- 
dert. Die  Urine  zeigen  häufig  eine  Trübung,  die  Kran- 
ken zerfliesscn  leicht  in  Schweisse,  die  Ausdünstung  hat 
einen  Aviderlichen  Geruch  und  der  Stuhlgang  ist  häufig 
von  Zeit  z^  Zeit  angehallen,  dann  Avieder  Avässerig.  Die 
geistigen  und  aniinalen  Thätigkeiten  sind  zuAveilen  ge- 
trübt, immer  aber  die  vegetativen,  indem  sich  bald  Ap- 
petitlosigkeit, bald  Gefrässigkeit  und  allerliand  dyspepli- 
sche  Zustände  einündent  Dies  ist  jedoch  nur  der  Fall, 
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^venn  die  Leidenden  schon  in  dem  vorgerilcldeicn  Alter 
sich  bellnden.  Im  jugendlichen  und  Jüngern  hemerkt  man 
es  nicht.  Ausser  diesen  Erscheinungen  sind  noch  andere 
der  iMerkurialkrankheit  zugegen,  als  livides,  zurückgezo- 
genes Zahnfleisch,  schmutzig  schwarze  Zähne,  übler  Ge- 
ruch aus  dem  Munde,  bläulicli«  , aufgelockerle  bch  eim- 
haut  mit  fortgehenden  Gefässverzweigungen  des  Hachens, 
in  denen  die  Symphoris  mercurialis  zuweilen  erscheint, 
reissender  Schmerz  iu  den  Gliedern  u.  s.  w. 

Aetiologie.  Die  inerkurialen  Hautkrankheiten 
sind  nur  in  den  seltnem  Fällen  der  reine  Ausdruck  der 
allgemeinen  Hydrargyrose ; gewühnlich  sind  sie  das  ge- 
meinschaftliche  Produkt  dieser  mit  andern  Dyskrasien. 
Dies  gilt  namentlich  von  der  Impetigo  mercurialis.  Die 
früher  genannten  ursächlichen  Momente  sind  dieselben. 
IJei  Männern  entsteht  diese  Form  häufiger  als  bei  Wei- 
bern, eine  Erfahrungssache,  deren  Erklärung  sehr  nahe 

Diagnose.  Sie  hat  oft  mit  grossen  Schwierigkei- 
ten zu  kämpfen,  da  andere  Dyskrasien  ähnliche  Aus- 
schläge auf  der  Haut  zur  Folge  haben.  Es  müssen  daher 
in  jedem  concreten  Falle  die  Konstitution,  das  Tem- 
perament, die  Krankheilsanlage,  überstandene  Krankhei- 
ten selbst,  sowie  die  dagegen  gerichteten  Heilmethoden, 
die  Menge  des  gegebenen  Merkurs,  der  öftere  oder  län- 
gere Gebrauch  desselben,  die  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen Erscheinungen,  vor  Allem  aber  die  übrigen 
begleitenden  Symptome  auf  der  Schleimhaut  'des  Mundes, 
auf  den  fibrösen  Häuten  der  Gelenke  etc.  einer  strengen 
Prüfung  unterworfen  werden,  um  zu  einem  richtigen  Ur- 
iheile  zu  gelangen.  Von  der  Framboesia,  den  Yaws, 
Piatis,  Sibbens,  dem  Malo  di  Scarlievo,  der 
lladesyge  unterscheidet  sich  die  Impetigo  mercurialis 
hinlänglich,  indem  die  letztgenannten  Krankheiten,  ahge- 
sehn  von  ihrer  zum  Theil  sehr  verändertenErscheinungs- 
ueise  auf  der  Haut  mul  ihrem  Verlaufe,  iheils  ein  Kon- 
lagium  entwickeln,  theils  andere  Symptome  in  den  andern 


360 


Systemen  zur  Begleitung  haben.  So  leiden  bei  dem 
Malo  di  Scarlievo,  den  Yaws  und  Sibbens  nach 
einiger  Dauer  der  Krankheit  die  Knochenhäute  zu  glei- 
cher Zeit  in  ausgezeichnetem  Maasse.  Die  Geschwüre, 
welche  bei  denselben  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  und 
des  Rachens  einbrechen,  fressen  in  die  Tiefe  und  haben 
speckige  Grundflächen.  Alle  derartigen  Kranken  vertra- 
gen den  Merkur,  erhalten  Besserung,  selbst  Heilung  ih- 
res Uebels  durch  ihn:  die  merkuriale  Impetigo  dagegen 
wird  sichtlich  von  dem  wiederholt  gegebenen  Metall 
verschlimmert.  Eine  Verwechselung  mit  Syphilis  wäre 
nur  dann  möglich,  wenn  dieselbe  mit  andern  Dyskrasien 
eine  Verbindung  eingegangen  wäre,  w'odurch  die  deut- 
lich kennbaren  Züge  ihres  Bildes  verwischt  würden.  Ich 
bin  indessen  der  festen  Ueberzeugung,  dass  gar  viele 
Hautkrankheiten,  welche  in  den  verschiedenen  Schriften 
der  Syphilis  zugeschrieben  werden,  gerade  so  gut  Folgen 
des  übermässigen  Merkurialgebrauchs,  sowie  der  Fehler 
in  Diät  und  Regimen  bei  demselben  sind,  als  wie  die 
vielen  für  syphilitisch  ausgegebenen  Knochenkrankheiten. 
Höchstens  dass  wie  bei  letzteren  auch  so  bei  der  Impe- 
tigo mercurialis  eine  Kombination  mit  Syphilis  besteht. 
Sichere  Unterscheidungsmerkmale  von  Syphilis  sind  die 
kupferige,  ins  Braune  gehende  Farbe  der  Ausschläge  von 
letzt  genannter  Krankheit,  ihre  Schmerzlosigkeit,  das 
Verschwinden  aller  übrigen  im  Körper  vorhanden  gewe- 
sener Zufälle  mit  dem  Ausbruche  des  Exanthems,  sowie 
das  Erscheinen  neuer,  schwerer  und  unverkennbarer  Sym- 
ptome der  Lustseuche,  vorzüglich  auf  den  Knochenhäuten, 
Avenn  dasselbe  zurücktritt,  verschwindet.  Bei  den  Aus- 
schlägen der  Merkurialkrankheit  sind  immer  noch  andere 
Erscheinungen,  welche  ein  Leiden  des  gesammten  vege- 
tativen Systems  mehr  oder  weniger  nachweisen,  vorhan- 
den, auch  fehlen  nie  die  bekannten  merkuriellen  Sympto- 
me auf  der  Schleimhaut  des  Mundes.  Es  ist  übrigens 
die  Diagnose  unter  den  Exanthemen  dieser  verschiedenen 
genannten  Krankheitsprozesse  noch  ein  sehr  unkultivirtes 


361 


Gebiet  der  besonderen  Heilungslehre,  und  wir  müssen 
von  der  Zukunft  erst  nodi  gediegenere  und  umfassendere 
Arbeiten,  auf  vorurtheilslose,  naturgetreue  Beobachtun- 
gen gestützt,  erwarten. 

Verlauf.  Jahre  lang  kann  das  Exanthem  beste- 
hen , und  die  oben  geschilderten  Perioden  durchmachen. 
Wie  bei  der  vorigen  Form  lässt  es  sich  in  allen  Stadien 
am  Körper  beobachten.  Häulig  erscheinen  längere  Zeit 
keine  Eruptionen  von  Bläschen  auf  dem  rothen  Flecken, 
wo  keine  Geschwüre  haften,  dann  brechen  immer  an  ein- 
zelnen Stellen  des  Körpers  Pusteln  der  Ps3'dracia  mercit- 
rialis  aus,  welche  ihren  regelmässigen  Verlauf  machen, 
und  gewöhnlich  mit  der  Eruption  der  Bläschen  auf  dem 
Flecken  alterniren.  Auch  können  sich  die  weissen  Schie- 
i fern  und  Schüppchen  an  den  behaarten  Theilen  des  Kör- 
pers lösen  und  für  einige  Zeit  ganz  verschwinden,  was  sie 
Vorzüglich  thun,  so  lange  während  des  Sommers  die  Aus- 
I dünstung  im  starken  Gange  ist.  Sie  erscheinen  indessen 
i sogleich  in  Masse  wieder,  wenn  die  Schweissbildung  auf 
, der  Haut  abnimmt.  Am  dicksten  häufen  sie  sich  im  Früh- 

I jahr  und  Herbste,  wo  das  Hautleben  Uebergängen  und 
Veränderungen  seiner  Thätigkeit  unterliegt.  Das  Gleiche 
gilt  auch  Von  dem  Eintrocknen  der  Schorfe,  welche  die 
Geschwüre  bedecken. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Dieser  Ablauf  des  Uebels  ist  nur  durch  eine  zweckmäs- 
sige Behandlung  möglich,  und  die  Kranken  erhalten,  die 
ausgefallenen  Haare  und  einige  Narben  von  den  frühem 
Geschwüien  herrührend  abgerechnet,  unter  günstigen  Um- 
ständen wieder  eine  kräftige  Gesundheit.  Sie  erfolgt  zu- 
weilen ohne  wahrnehmbare  Krisen , häufig  unter  copiösen 
trüben  auch  sedimentösen  Urinen , sowie  unter  den  Er- 
scheinungen eines  heftigen , anhaltenden  Speichelflusses. 
2)  In  Iheilweise  Genesung.  Der  Ausschlag  und  die 
Hydrargyrose  wird  zwar  geheilt,  aber  es  bleibt  eine  grosse 
Empfindlichkeit  des  peripherischen  Nervensystems  zurück, 
die  sich  durch  reissende,  wandernde,  auch  zuckende  Schmer- 


zen  bei  geringen  Luftveränderungen  zu  erkennen 
oder  der  Aussphlag  verschwindet  an  verschiedenen  Thci- 
len  des  Körpers  bis  auf  eine  gewisse  Stelle , wo  er  hart- 
näckig einige  Zeit  sitzen  bleibt,  nach  Woclien  aber  wie- 
der ausbricht,  jedoch  ohne  mehr  Geschwürchen  zu  bilden, 
sontlefn  es  erscheinen  blos  Flecken,  die  die  befallene 
Ferson  durch  ihr  Jucken  sehr  belästigen,  3)  In  eine 
andere  Form  der  Hydrargyrose,  und  zwar  unter 
A'^orwalten  der  occasionellen  Momente  in  Symphorese  der 
fibrösen  Häute,  wodurch  entweder  Exsudation,  Verschwä- 
rungen u.  s.  w.  erfolgen  können.  Die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ausganges  ist  reicht  zu  bezweifeln,  namentlich  bei 
Kombinationen,  lieber  sein  Vorkommen  aber  weiss  ich 
keine  Belege  anzufiihren.  4)  In  den  Tod.  Dies  kann 
nctph  langep  Dauer  der  Krankheit,  Steigerung  derselben 
zur  Cachexia  mercurialis  entweder  durch  hinzugekomme- 
nes hektisches  oder  nervös  schleichendes  Fieber  (Tabes 
nervös^  lenta  universalis) , oder  endliph  durch  Apoplexie 
geschehen. 

Prognose.  Der  A*'Zt  vennag  bei  dieser  Form  des 
Quecksilherleidens  viel  zu  thun,  deswegen  ist  die  Pro- 
gnose, selbst  wenn  das  Uebel  schon  einige  Jahre  gedauert 
hat,  noph  günstig  zu  stellen,  sobald  der  Kranke  noch 
nicht  in  den  vorgerückten  Jahren  sich  befindet.  Das  letz- 
tere indessen,  sowie  Koniplikationen  mit  andern  Dyskra- 
sien  niachen  sie  weniger  günstig.  Doch  lassen  einzelne 
Fälle , vorzüglich  wenn  die  Kranken  in  guten  ökonomi- 
schen Verhältnissen  sind,  von  der  Therapie  ein  günsti- 
ges Resultat  erwarten, 

Behandlung.  Alles  bei  der  Psydrapia  mercuria- 
lis Über  dieselbe  Gesagte  hat  hier  gleichfalls  seine  An- 
wendung. In  der  Wiedergenesung  bedarf  es  zur  Bergung 
oder  Minderung  mancher  nicht  angenehmer  LrscheinunT 
iien  kosmetischer  Mittel. 
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Geschichte. 


Die  Merkurialgeschwüre  kamen  am  allerhäiifigsten  in 
den  ersten  zwei  Decennien  des  sechszehnlen  Jahrhunderts 
vor,  wo  die  bekannten  gewaltigen  Scl.mierkuren  an  der 
Tagesordnung  waren.  Nachdem  zwei  Jahrhunderte  später 
man  sich  dem  Sublimatgebrauche  vorzugsweise  in  die 
Arme  warf,  werden  sie  auch  nicht  selten  gewesen  sein ; 
denn  die  einzelnen  Berichte  verschiedener  Aeizte,  welche 
uns  von  sehr  grossen  Zerstörungen  der  Weichtheile  und 
Knochen,  namentlich  noch  im  vorigen  Jahrhunderte,  Kunde 
geben,  sprechen  zwar  alle  nur  von  der  sypliilitischen  Natur 
solcher  Geschw'üre,  indessen  lässt  ein  reifliches  Nachden- 
ken über  die  Entstehung  und  den  Fortgang  derselben 
kaum  mehr  einen  Zweifel  übrig,  dass  der  reichliche  Ge~ 
brauch  des  Merkurs  jene  scheusslichen  Uebel  hervorge- 
bracht habe.  Dieses  l’rädikat  ist  wohl  nicht  übertrieben, 
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wenn  wir  z.  B.  an  die  Fälle  denken,  von  denen  MallJiian 
redet,  wo  die  Weichgebilde  des  Rachens  bis  auf  die  Wir- 
belsäule hinter  zerstört  und  desgleichen  die  Gaumen-  und 
Nasenknochen  zerfressen  waren  Luuzom  erzälilt,  dass 
nach  dem  Einreiben  der  Quecksilbersalbe  ein  so  heftiger 
Speichelfluss  entstanden,  dass  in  kurzer  Zeit  der  ganze 
Schlund  mit  grossen  Geschwüren  bedeckt  gewesen  sei. 
Weit  fürchterlicher  noch  ist  der  von  Monro  niilgetheilte 
Fall,  wo  durch  den  unvorsichtigen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers die  Schanker  an  der  Eichel  sich  in  krebsartige 
Geschwüre  verwandelten,  erst  dieselbe  zerstörten  und  nach- 
her , aller  angewandten  Mittel  ungeachtet,  immer  weiter 
um  sich  frassen,  die  Arteria  epigastiica  annagten  und  den 
Kranken  durch  den  also  entstandenen  Blutverlust  aus  der 
offenen  Schlagader  dem  Tode  überlieferten.  Eine  trau- 
rige Warnung  für  Jene,  welche  bei  jedem  Geschwüre 
an  den  Genitalien  vorschnell  zum  Quecksilber  greifen,  ist 
die  kurze  Krankengeschichte,  welche  C.  Warren  berich- 
tet, der  zufolge  nämlich  ein  Kranker  wegen  eines  gerin- 
gen syphilitischen  Uehels  viel  Merkur  gebraucht  habe, 
und  bei  dem  nach  Heilung  des  letztem  am  Penis  und 
im  Munde  wahre  Merkurialgeschwüre  ausgebrochen , die 
nur  mit  Mühe  der  anhaltenden  Gabe  der  Chinarinde  ge- 
wichen seien.  Als  sie  sich  nach  einiger  Zeit  wieder 
zeigten,  wurden  sie  von  einem  andern  Arzte  für  syphili- 
tisch gehalten  und  demgemäss  mit  Quecksilber  behandelt, 
wodurch  es  kam,  dass  sie  sich  dann  mehr  verschlimmer- 
ten und  der  Kranke  den  Fehler  des  Arztes  zuletzt  mit 
dem  Tode  bezahlen  musste.  Solcher  Fälle  Hessen  sich 
noch  genug  aufführen. 

Was  die  Erkenntniss  der  Merkurialgeschwüre  anbe- 
langt, so  w'urde  man  erst  in  unserm  Jahrhunderte  klarer 
darüber,  denn  das,  was  früher  und  zuletzt  am  Schlüsse 
des  vorigen  Jahrhunderts  (Huhuemami)  über  dieselben  ge- 
schrieben wurde,  bezieht  sich  theils  auf  das  einfache 
Mcrkurialgeschw  ür,  wie  es  nach  lange  fortgesetztem  Qucck- 
silbergebiauche  auf  der  Schleimhaut  der  Wangen  und 
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des  Zahnfleisches  sichtbar  wird,  iheils  ist  die  Schilderung 
derselben  verworren,  theils  endlich  manches  darin  irrig» 
Vor  ilini  theihen  Schwedianer,  Howard  und  Benjamin  Bell 
einige  Beinerkungen  über  das  leichte  Entstehen  von  Ge- 
schwiiren  im  Halse  auf  die  Anwendung  des  Quecksilbers 
mit,  ohne  jedoch  eine  Diagnose  derselben  anzugeben* 
MaUkias  war  auch  hier  wieder  der  erste,  welcher  die 
Merkurialgeschwüre  rücksichtlich  ihrer  Entstehung,  ihres 
Fortgangs  und  ihrer  Unterscheidungsmerkmale  von  an~ 
dem  Geschwüren  in  seiner  Schrift  genau  kennen  lehrte» 
Wie  jedoch  über  andere  Formen  der  Merkurialkrankheit 
derselbe  in  mancher  Beziehung  noch  sehr  verworren  ist 
und  schreibt,  so  wie  manches  unrichtig  betrachtet,  des- 
gleichen auch  bei  den  merkurialen  Helkosen.  Die  Lehre 
von  derGenesis  sowie  der  Lebensdauer  dieser  Geschwüre 
blieb  während  drei  Decennien  unbearbeitet  liegen,  bis 
sie  3L  Jäger  wieder  auffassle  und  Heim  in  seiner  Dis- 
sertation sie  verfolgte»  Beide  letztere  haben  das  Ver- 
dienst, die  Diagnose  dieser  Helkosen  noch  genauer  als 
Matthias  gezeichnet  zu*  haben. 

Zur  Heilung  derselben  empfiehlt  3Jatthiüs  natürli- 
cher Weise  die  augenblickliche  Entfernung  der  Ursache, 
mithin  das  Aussetzen  des  Quecksilbers , die  Anwendung 
von  Kataplasmen  auf  die  Geschwüre,  die  Beseitigung  al- 
les Reizenden  und  die  Gabe  der  Cicuta,  welcher  Venä- 
sectionen  und  Purgirungen  aus  Mittelsalzen  vorausgehen 
sollen.  Die  Gabe  des  Schierlings,  welche  er  anempfiehlt, 
ist  jedoch  meines  Erachtens  viel  zu  excessiv:  denn  er 
lässt  von  demselben  Pillen  verfertigen,  von  denen  jede 
fünf  Gran  des  Extrakts  jenes  Krautes  enthalten  muss, 
reicht  anfangs  täglich  zwei  solcher  Pillen  und  steigt  da- 
mit, bis  die  Kranken  allmählig  die  Dosis  von  zwei  bis 
mehreren  Drachmen  erhalten.  So  steht  es  wenigstens  in 
der  Uebersetzung  seiner  Schrift  von  Robhi.  Nebst  der 
Cicuta  lässt  er  ein  zusammengesetztes  Sarsaparilldekokt 
trinken.  Horn  empfahl  zuerst,  wie  oben  schon  gesagt, 
im  Jahre  1812  das  Eisen  gegen  die  merkurialen  Helkosen. 


366 


Mohergei*  bediente  sich  eitles  Decoctum  conii  macu- 
lati  als  örtlichen  Mittels  gegen  die  Merkiirialgesclnvüre ; 
Opperl  dagegen  der  Salpetersäure;  Somme  berührt  sie 
mit  einem  Pinsel,  die  er  in  eine  Auflösung  von  essigsau- 
leiu  Hlei  tauchte«  Auch  die  Schwefelmittel  wurden  ge- 
gen sie  versucht;  zwei  Fälle  mit  Erfolg  finden  sich  in  • 
Hufclan(Ts  Journal.  Der  erste  ist  von  Zaegel  erzählt. 

Ein  achtundzwanzigjähriger  Mann  nämlich  erhielt  ini 
Winter  1827  wegen  Schankers  iin  Halse  Merkurialpillen, 
und  gebrauchte  diese  auch  nach  der  Heilung  jener  noch 
einige  Zeit  fort.  Einige  Tage  nach  beendigter  Kur  be- 
kam der  Patient  auf  eine  Erkältung  abermals  Halsge- 
schwüre, gegen  die  der  Arzt  aufs  Neue  Merkur  ver- 
schrieb. Sie  vergrÖsserten  sich  immer  mehr,  auch  stellten 
sich  Knochenschmerzen  ein.  Zaegel  hielt  die  Krankheit 
für  merkiiriell,  und  liess  die  Schvvefelwasser  und  Gasbä- 
der zu  Eilsen  im  Julius  1828  gebrauchen.  Nach  eini- 
gen Tagen  bekamen  die  Geschwüre  ein  reines  Aussehen, 
und  drei  Wochen  später  verliess  der  Patient  geheilt  das 
Ilad.  May  berichtet  die  Heilung  eines  Merkurialge- 
schwürs  der  Gaumenknochen  (wenigstens  waren  alle  Spu- 
ren des  Merkurialübels  verschwunden)  nach  dreimonatli- 
chem Gebrauche  der  Thermen  zu  Burtscheid.  Auch 
Hacker  gebrauchte  vier  Monate  lang  die  Schwefelleber 
mit  Asa  foetida  gegen  Merkurialgeschwüre  der  Unter- 
lippe, des  Zahnfleisches  und  der  Stirne,  so  wie  gegen 
rothe  Flecken  auf  der  Zunge  bei  einem  fünfunddreissig- 
jährigen Manne,  welcher  sechs-  bis  siebenmal  venerisclie 
Geschwüre  hatte,  viel  Merkur  bekam  und  dabei  immer 
auf  Reisen  war.  Es  erfolgte  vollkommene  Heilung.  Die 
Behandlung,  welche  Jäger  vorschlägt,  ist  ganz  rational, 
indem  sie  dem  jedesmaligen  Cliarakter  der  Geschwüre 
zu  entsprechen  sucht.  Beim  erethischen  verordnet  er 
Fomentationen  von  Bleiwasser,  beim  torpiden  verschie- 
dene Adstringentia,  und  innerlich  die  Mineralsäuren,  so- 
wie nach  John  fVurren  die  Chinarinde.  Die  Entzündung 
im  Unikreise  derselben,  besonders  wenn  Gangrän  droht, 
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bekämpft  fer  mit  liliitegeln,  macht  Fomentalldneti  von  Cl- 
ciita,  und  wendet  milde  Salben  an*  Auch  Wendt  in  Ko- 
penhagen soll,  Avie  Hacker  in  seiner  Literatur  der  sy- 
])hililisclien  Krankheiten  vom  Jahre  1794  bis  1829  an- 
fiihrt,  über  die  merkurialen  Geschwüre  und  ihre  Heilung 
gute  Bemerkungen  niedergezeichnet  liahen.  Ich  konnte 
jedoch  die  Schrift  desselben  weder  aus  einer  Bibliothek, 
noch  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  erhallen* 

Die  fraglichen  Geschwüre  können  sich  aus  bestehenden 
syphilitischen  herausbilden  dadurch,  dass  letztere  durch  die 
örtliche  oder  inneiiiclie  Gabe  des  Quecksilbers  in  merku- 
riale  uiugewandelt  werden.  Sie  sind  dann  gewöhnlich  ge- 
mischter Natur,  und  sind  zuweilen  schwer  zu  diagnösli- 
ciren.  Die  einfachen  reinen  dagegen  entstehen  auf  der 
zwar  unversehrten  Schleimhaut  und  sind  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen,  wenn  sie  in  den  Schleimhäuten  haf- 
ten. Schwerer  ist  aber  die  Diagnose,  sobald  sie  in  der 
fibrösen  Haut  der  Knochen  sitzen.  Da  es  mithin  von 
praktischer  Wichtigkeit  ist,  diese  verschiedenen  Abwei- 
chungen einzeln  kennen  zu  lernen,  so  will  ich  sie  auch 
nach  ihrem  verschiedenen  Sitze  und  ihrer  zwiefachen 
Entstehung  abhandeln. 


Llciis  iDcinbraiiae  mucosae  inerciirialc.  Merku- 
riales  Geschwür  auf  der  Schleimhaut. 

a)  Ulcus  mercuriale  simplex. 

Die  Schleimhaut  wird  an  einer  oder  mehreren  Stel- 
len fleckig,  von  bläulich -rother  Farbe,  welclie  Flecken 
mit  dem  Mikroskop  betrachtet  eine  Auflockerung  des 
schlcimhäutigen  Gewebes  sehen  lassen.  Des  andern  Ta- 
ges werden  dieselben  weisslich  und  man  erkennt  deutlich 
das  in  sich  selbst  Zerfallen  und  Auflösen  der  Membran- 
slruktur.  Nach  einigen  Stunden  verwandelt  sich  jener 
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u'cissgrauliche  Stoff,  der  aus  dem  früheren  Gewebe  der 
Schleimhaut  besteht,  in  eine  ichoröse  Jauche,  ffiesst  ab, 
und  lässt  ein  unregelmässiges , zackiges  Geschwür  von 
flachem  Ansehen,  mit  blassem,  schlaffem,  fast  schwam- 
migem Grunde,  und  scharfen,  ausgeschnittenen  Rändern 
sehen.  Jene  ichoröse,  übelriechende  Jauche  sondert  sicli 
profus  ab,  das  Geschwür  frisst  schnell  um  sich,  nie  aber 
in  die  Tiefe,  sondern  immer  in  die  Breite,  ist  sehr  em- 
pfindlich und  schmerzhaft,  so  dass  die  mildesten  applizir- 
ten  Arzneien  anfangs  nicht  vertragen  werden.  Wird  das 
Metall  fortgegeben  und  werden  die  Geschwüre  sich  selbst 
überlassen,  so  bekommen  sie  ein  schmutziges,  fauliges 
Ansehen,  und  werden  rasch  phagedänisch.  Die  durch 
Auflösung  des  Blutes  und  Auflockerung  der  Gewebe  sich 
charakterisirende,  egoistische  Wirkung  des  Metalles  macht 
sich  nun  auch  an  den  Geschwüren  bemerkbar,  indem 
Blutungen  aus  diesen  entstehen,  so  zwar,  dass  das  Blut 
nicht  mit  Kraft  aus  letzteren  hervorquillt,  sondern  als 
Zeichen  der  Schw'äche,  wie  aus  einem  Schw'amme  in 
kleinen  Pünktchen  aus  dem  Grunde  des  Geschwüres  her- 
austritt und  über  dasselbe  herabsickert. 

b)  Ulcus  mercuriale  mixtum. 

Mit  diesenj  Namen  bezeichne  ich  jenes  merkurielle 
Geschw'ür,  das  sich  aus  einem  schon  bestehenden,  syphi- 
litischen gestaltet.  Der  Umkreis  des  Schankers  w'ird 
etwas  geröthet.  Diese  Röthe  geht  schon  nach  einigen 
Stunden  in  eine  hell  violett  bläuliche  Farbe  über.  Der 
Rand  des  Schankers  schwillt  etwas  an,  erhebt  sich  und 
bekommt  dieselbe  genannte  Farbe.  Man  sieht  ganz  deut- 
lich, wie  die  kleinsten,  feinsten  Gefässchen  von  diesem 
gegen  die  Geschwüirsfläche  hinlaufen.  Der  zuvor  spek- 
kige  Grund , welcher  einen  dicklichen  Eiter  absonderte, 
bekommt  ein  schmutziges,  zerrisS’enes  Aussehen  und  es 
wird  eine  dünne  scharfe  Flüssigkeit  von  ihm  abgeschie- 
den. War  dasselbe  zuvor  schon  etwas  rein,  so  dass 
rolhe , gesunde  Fleischgranulationen  gesehen  w erden 
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konnten,  so  verliert  sich  diese  gesunde  Rothe  und  macht 
einer  schmutzigen , gelbbräunlichen  Platz.  Dabei  erfol- 
gen Blutungen  aus  dem  Geschwüre,  welches  sich  nun 
rasch  vergrössert  und  beim  f'ortgebrauche  des  Metalles 
nicht  nur  in  die  Breite,  sondern  auch  in  die  Tiefe  frisst 
und  in  kurzer  Zeit  die  angrenzenden  weichen  und  har- 
ten Theile  zerstört.  Von  dem  Moment  an,  wo  der  Um- 
kreis des  Schankers  sich  röthet,  wird  derselbe  sehr 
schmerzhaft. 

Kombination.  Beide  Geschwüre  können  sich  mit 
andern  im  Körper  vorhandenen  Dyskrasien  verbinden,  und 
letztere  schlagen  dann  in  denselben  ihre  Werkstätte  auf. 
Jedoch  vermögen  sie  dieses  nicht  mit  Uebergewicht  zu 
thun,  sondern  sie  werden  immer  von  dem  einfachen  mer- 
kuriellen  oder  von  der  ^syphilitisch  merkiirialen  Thätig- 
keit  in  diesem  ihrem  Bestreben  zurückgedrängt,  und  es 
ist  immer  das  Vorkommen  anderer  Erscheinungen  die- 
sen Krankbeitsprozessen  nöthig,  um  das  Vorhandensein 
derselben  mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu  können. 

Aetiologie.  Im  Allgemeinen  kann  man  anneh- 
men, dass  jene  Quecksilberpräparate,  welche  der  Metal- 
lität  näher  stehen,  diese  Formen  des  Quecksilberleidens 
eher  zu  veranlassen  im  Stande  sind,  als  die  entgegenge- 
setzten, und  nur  dann  können  dieses  die  letzteren,  wenn 
sie  länger  und  in  grösseren  Dosen  fortgebrauchi;  worden 
sind,  weil  dadurch  mehr  Metall  in  den  Körper  gebracht 
winde.  Es  ist  begreiflich,  wie  jene  Menschen,  welche 
sehr  empfindliche  Schleimhäute  haben,  was  sich  durch 
häufig  vorkommende  Katarrhe,  Diarrhöen  etc.  kund  gibt, 
/ leichter  dieser  Krankbeitsform  unterliegen  müssen,  des- 
gleichen dyskrasische  Subjekte  oder  solche,  bei  denen 
schon  syphilitische  Geschwüre  in  der  Schleimhaut  sitzen. 
Die  einfachen  merkiirialen  entstehen  gewöhnlich  zuerst 
im  Munde,  und  später,  wenn  sie  einige  Male  wiederge- 
kehrt sind,  brechen  auch  welche  auf  der  Schleimhaut  des 
Penis  aus,  oder  sie  sind  die  Ueberbleibsel  der  chroni- 
schen Merkurialexantheme , wenn  nämlich  die  Bläschen 
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geplatzt  sind , und  haben  dann  wieder  ihren  Sitz  in  der 
zur  äussern  Haut  gehörenden  xVIiicosa.  Im  Uebrigen 
bann  jede  Wunde  ihnen  als  Keiimingsort  dienen,  so  dass 
Avir  sie  auch  entstehen  sehen,  wenn  durch  irgend  eine 
äussere  Einwirkung  die  Oberhaut  verletzt  und  das  Rete 
Malpighi  dem  Eindringen  der  atmosphärischen  Luft 
als  occasionellem  Moment  blosgestellt  ist.  Das  ge- 
mischte merkuriale  Geschwür  entsteht  auf  der  Schleim- 
haut des  Penis,  häufiger  auf  der  des  Mundes  und  Ra- 
chens. Die  veranlassenden  Ursachen  sind  nebst  der  ört- 
lichen Anwendung  scharfer  Quecksilbermiltei,  R.  des 
Sublimats,  die  verschiedenen  reizenden  Arzneien,  mit  de- 
nen jene  behandelt  werden.  Hat  das  gemischte  Ge- 
schwür seine  Entstehung  lediglich  der  örtlichen  An- 
wendung des  Quecksilbers  zu  verdanken,  so  sehen  wir 
nichts  als  eine  rein  örtliche  Hydrargyrose  voraus.  Durch 
die  Fortpflanzung  der  Krankheitsstiiiimung  der  vegetati- 
ven Nerven  kann  diese  jedoch  auch  allgemein  werden, 
aber  nie  einen  so  hohen  Grad  erreichen,  wie  wenn  das 
Uebel  durch  die  innere  Gabe  des  Quecksilbers  bedingt 
worden  Aväre. 

Vorkommen.  Die  merkurialen  Ilelkosen  kommen 
vorzüglich  in  der  nördlicheren  Hemisphäre  der  Erdkugel 
vor,  indem  naturgemäss  in  den  Ländern  jener  mehr  Reize 
für  die  Schleimhäute  gegeben  sind.  Ferner  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  sie  da  besonders  häufig  beob- 
achtet werden,  wo  die  Merkurialien  gegen  Schanker  vor- 
zugsweise örtlich  angew'endet  werden;  daher  namentlicji 
in  England,  Frankreich  und  Deutschland.  Man  muss 
wirklich  erstaunen,  wie  ungeachtet  des  vielen  Predigens 
selbst  von  grossen  Auctoritäte'n  gegen  ein  solches  zweck- 
widriges und  fehlerhaftes  Verfahren  dasselbe  noch  so 
eingewurzelt  sein  kann,  dass  sich  fast  in  jeder  Apotheke 
täglich  ein  Rezept  findet,  wo  entweder  der  Sublimat  oder 
der  rothe  Präzipitat  als  Auflösung  oder  in  Salben  gegen 
syphiliRsche  Geschw'üre  verschrieben  ist.  Diese  stets 
fAirtdauernde,  an  sich  ganz  gehaltlose  lleilmcihodc  hat 
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ihr  Ansehen,  oder  ihr  mechanisches  Befolgen  hei  nnd 
von  den  Aerzten  dem  sonst  so  treftlichen  Praktiker  Ijoii- 
vvier  zu  verdanken.  Er  mag  die  vielen  gefallenen  Opler 
verantworten!  — Die  Lebensalter  bedingen  gar  keine 
Verschiedenheit  in  dem  häufigem  odPf  nicht  häufigem 
Vorkommen  der  Formen,  abgesehen  dav'on,  dass  die  Mer- 
kurialien hei  Kindern  überhaupt  in  ihrer  egoistischen 
Wirkung  mehr  gehemmt  werden.  Jene  Geschwüre,  Avel- 
che  auf  der  Haut  sitzen,  und  durch  vorhergegangeno 
Exantheme  veranlasst  werden  , sind  in  den  heissen  Län- 
dern zahlreicher,  als  hei  uns. 

Diagnose.  Die  einfachen  Merkurialgeschwiire  des 
Mundes  sind  so  charakteristisch,  dass  sie  mit  keinem  an- 
dern Geschwür  verwechselt  werden  können.  Seihst  das 
aphthöse,  welches  dem  merkuriellen  noch  am  meisten 
ähnelt,  unterscheidet  sich  durch  seine  Kleinheit,  durch 
seinen  viel  dunkeiern  Rand,  sowie  durch  seine  runde 
Gestalt  entschieden  von  jenen.  Jene  einfach  merkuriel- 
len Geschwüre,  welche  nach  längerer  Dauer  der  Hydrar- 
gyrosis  an  dem  Penis  zuweilen  gesehen  werden,  sind  wie- 
der nichts  anders,  als  Rückbleibsel  der  Impetigo  .prae- 
putii  inercurialis,  wie  ich  sie  oben  schon  genau  gezeich- 
net habe.  Duich  ihren  raschen  Verlauf  unterscheiden 
sie  sich  von  jedem  andern.  Das  gemischte  merkurielle 
Geschwür  dagegen  kann  mit  mehreren  andern  verwech- 
selt w'erden,  und  zwar  mit  syphilitischen  Geschwü- 
ren. Sowohl  am  Penis,  als  wie  auch  im  Rachen,  haben 
die  syphilitischen  nicht  jene  bläuliche  Rölhe  im  Umkreis 
' des  Geschwüres,  wie  die  merkurialen  , am  Penis  ist  ge- 
wöhnlich gar  keine  vorhanden,  und  die  im  Rachen  ist 
kupferfarbig.  Das  syphilitische  Geschwür  sowohl  am 
Gliede,  wie  auch  in  den  Fauces,  hat  speckigen  Grund, 
sondert  einen  dicken  Eiter  ab,  hat  di<ke,  häufig  callöse 
umgeworfene  Ränder,  frisst  weniger  in  die  Breite  als  in 
die  Tiefe  und  ist,  so  lange  es  nicht  gedrückt  wird,  ganz 
schmerzlos.  Das  Gegentheil  von  Allem  gilt  von  dem  Mer- 
kurialgeschwiir.  M.  Jüger  gibt  als  diagnostisches  Mei  k- 
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mal  noch  an,  die  sypliilidsche  Vereiterung  breite  sich 
schneller  über  die  Choanen  und  in  die  Nase  aus,  was 
jedoch  unrichtig  ist:  denn  wenn  das  inerkuriale  Geschwür 
mit  skrophiilöser,  erysipelatöser  oder  gichtischer  etc.  Dia- 
these  koinbinirt,  und  der  Kranke  ein  plethorisches  Sub- 
jekt ist,  dann  zeigt  sich  die  Verschwärung  viel  rascher 
und  heftiger  als  bei  den  syphilitischen  Geschwüren  , wes- 
wegen man  auch  erstere  phagedänische  Geschwüre  nannte. 
Als  fernere  Anhaltspunkte  dienen  noch  folgende:  die 
Rücksichtsnahme  auf  die  Menge  des  gegebenen  Metalls 
lind  auf  das  Individuum,  welches  dasselbe  erhielt;  das 
ganz  veränderte  Aussehen  der  früher  syphilitischen  Ge- 
schwüre, das  schnellere  Heilen  der  nierkuriellen  und  häu- 
fige VViederaufbrechen  derselben  ohne  bestitiiinte  Veran- 
lassung; ferner  die  Beachtung  der  vorausgegangenen  Um- 
stände, ob  nämlich  der  Kranke  eine  zweckmässige  Diät 
und  das  geeignete  Regimen  eingehalten  habe.  Endlich 
kann  man  auch  noch,  wenn  früher  die  Geschwüre  heil- 
ten, und  später  wieder  neue  erscheinen,  namentlich  in 
der  Mundhöhle,  aus  der  Narbenbildung  und  ihrejn  Aus- 
sehen auf  den  Charakter  der  früher  bestandenen  Verei- 
terung schliessen,  da  es  eine  Erfahrungssache  ist,  dass 
alle  syphilitischen  mit  Substanzverlust  heilen,  und  die 
Narben  von  weissem,  strahligen  Aussehen  sind;  endlich 
hat  man  noch  die  etwa  gegebenen  Reagentien  zu  berück- 
sichtigen, so  zwar,  dass  man  sicher  sein  kann,  es  seien 
keine  syphilitischen  Geschwüre  vorhanden , wenn  jene 
ohne  die  charakteristische  Wirkung  blieben,  ßicord*') 
schlug  vor,  man  solle,  wenn  man  in  der  Diagnose 
schwanke,  Schankermaterie  einimpfen,  was  jedenfalls  ein 
eben  so  närrisches  als  ganz  gewissenloses  Verfahren 
wäre,  das  jedenfalls  auch  zu  nichts  führen  würde.  Ist 
man  mit  derselben  nicht  ganz  im  Reinen,  so  werden  die 
angewandten  Reagentien  schon  Licht  verschaffen.  Mit 


*)  Journal,  the  London  ined.  and  surg.  1833.  Nr.  33.  .S.  217; 
Gcrson's  Magazin  Bd.  25.  S.  1Ö4. 


r h e II  1)1  a t i s c li  e n.  Hei  diesen  fehlt  die  Haupliirsache, 
der  frülier  gereichte  Merkur^  so  wie  der  Mangel  an  frii- 
lieren  sjpliilitisclien  Zufällen;  ferner,  dieses  ist  rund,  hat 
einen  dicklichem  Eiter,  nicht  die  bläuliche  Congestions- 
rölhediii  Umkreise,  ist  begleitet  von  rheumatischen  Schmer- 
zen in  den  Halsmuskeln,  welche  auch  vorausgegangen 
sein  können',  und  veranlasst  starke  Beschwerde  beim 
Schlinifen,  was  den  Merkurialien  immer  fehlt,  wenn  sie 
nicht  eine  giosse  Zerstörung  der  weichen  Theile  des  Ha- 
chens \eranlasst  haben.  Mit  leprösen.  Diese  Ge- 
schwürsformen sind  hei  uns  sehr  selten..  Ick  habe  noch 
keine  zu  behandeln  gehabt dagegen  sollen  sie  in  den 
südlichem  und  östlichen  russischen  Pmvinzen  liäufig  Vor- 
kommen, auch  die  des.  Malo  di  Scherlievo  etc.  sind 
hieher  zu  rechnen , und  vermögen  bei  der  Diagnose  den 
Arzt  in  keine  kleine  Vetlegenheit  zu  bringen.  Heim 
gibt  als  unterscheidendes  Merkmal  an,  dieselben  verlie- 
fen langsamer  und  vertrügen  den  Merkur.  Das  mag  aber 
nicht  ganz  richtig  sein,  indem  häufig  die  Beobachtung  in 
den  Ländern,  wo  die  Lepra  in  verschiedenen  Formen 
vorhanden  ist,  üier  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers 
gegen  dieselben  das  Gegentheil  besagt.  Jedenfalls  dürfte 
es  indessen  für  die  Praxis  nichts  auf  sich  haben , eine 
Verwechslung  des  merkuriellen  Geschwüres  mit  diesem 
zu  begehen,  indem  beide  Krankheiten  dieselben  Mittel 
zu  ihrer  Heilung  erfordern.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
dem  sk  or  b u ti  sch  e n Geschwüre,  welches  jedoch  sehr 
selten  auf  der  Schleimhaut  der  RachenhÖhle  und  des 
Mundes  vorkommt.  Das  skrophulöse  Geschwür  be- 
steht nur  in  einem  gewissen  Alter,  nie  für  sich  allein, 
sondern  ist  immer  mit  andern  deutlich  erkennbaren  Sym- 
jitomen  der  Skrophulose  vergesellschaftet,  hat  ein  fetti- 
geres, geschwolleneres  Ansehen,  wallförmige , härtliche 
rosen-  oder  purpurrothe  Ränder  und  sitzt  gewöhnlich  an 
den  Nasenflügeln  gegen  den  Rand  oder  das  Septum  hin. 

Verlauf.  Derselbe  ist  verschieden,  je  nachdem 
das  Ucbel  örtlich  oder  ein  Reflex  des  Allgcmeinleidens 
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ist.  Iia  ersten  Falle  kann  er  nach  F^ntfernung  der  Ursa- 
chen in  sieben,  spätestens  bis  in  vierzehn  Tagen  sein  Ende 
erreichen.  Ini  zweiten  indessen  dehnt  er  sich  sehr  aus, 
und  wenn  auch  durch  eine  zweckmässige  llehandlung  die 
Ueschwüre  geheilt  sind,  so  kann  man  doch  sicher  darauf 
rechnen,  dass  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  auf  Er- 
hitzung, durch  den  Genuss  von  weingeisligen  Getränken, 
Verkältungen,  auch  oft  ohne  bestimmte  Ursachen  diesel- 
ben wiederkehren,  einige  Wochen  stehen  bleiben,  um 
dann  wieder  zu  vernarben.  Hat  das  Ulous  mercuriale 
luixtutn,  welches  immer  hartnäckiger  in  seinem  Verlaufe 
ist,  eine  Kombination  mit  dem  erysipelatösen  Krankheits- 
prozesse eingegangen,  so  ist  der  Verlauf  ganz  akut,  es 
bildet  sich  dann  gangränöse  Entzündung,  die  in  vierzehn 
Tagen  bis  drei  Wochen  das  ganze  männliche  Glied  nebst 
einem  Theile  des  Scrotuni  und  der  angränzenden  Par- 
thien,  sowie  in  der  Mund  - und  Rachenhöhle  die  Schleim- 
haut, das  Zellgewebe,  ja  selbst  die  Knochen  zerstören 
und  durch  die  erfolgenden  Blutungen  der  angefressenen 
Gefässe  den  Tod  herbeiführen  kann. 

Prognose.  Bei  örtlichen  l^eiden  ist  sie  ganz  gün- 
stig. Ein  allgemeines  lässt  auch  noch  eine  günstige  zu, 
wenn  das  befallene  Individuum  nicht  durch  die  Krank- 
heit selbst  oder  unter  Beihülfe  anderer  bestehender  Dys- 
krasien  sehr  heruntergekommen  ist,  indem  gerade  bei 
dieser  Form  die  ärztliche  Kunst  sich  in  ihrem  wahren 
Glanze  zeigen  kann.  Die  Kombination  mit  dem  erysi- 
pelatösen  Prozess  bestimmt  in  der  Regel  eine  ungünstige 
Prognose,  und  es  kommt  lediglich  darauf  an,  wie  weit 
die  Zerstörung  schon  gediehen  ist,  >venn  ein  solcher  Fall 
zur  ärztlichen  Behandlung  kommt.  Der  konkrete  muss 
hier  entscheiden. 

Behandlung.  In  der  Realisirung  von  drei  Anzei- 
gen, kommt  diese  zu  Stande.  Nämlich  es  ist  1)  die  lo- 
kale Emplindlichkeit,  der  Kongestionszustand  herabzu- 
stimmen, 2)  eine  rasche  Vernarbung  herbeizuführen  um! 
3)  im  F’all  das  Leiden  allgemein,  es  zweckmässig  auszu- 
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rotten.  Für  die  erste  Anzeige  passen  die  von  Matlluat 
vorgeschlagenen  Venäseklionen  durchaus  nicht,  wohl  aber 
ein  paar  gelinde  Purganzen,  «lutegel  applizire  man  nur 
dann,  wenn  Kombination  mit  dem  erysipclatösen  Kran^lc- 
keitsprozesse  vorhanden  ist.  Nebstdem  macht  man  be- 
ruhigende Kataplasmen  von  narkotischen  Kräutern  und 
gihMnnerlich  desgleichen  beruhigende  Mittel.  Die  An- 
wendung von  Salben  ist  durchaus  nicht  zu  empfehlen, 
indem  sie  nur  die  Ausdünstung  auf  dem  leidenden  Theile 
hemmen.  Sitzen  die  Geschwüre  in  der  Mund-  oder  Na- 
s:enhöhle,  dann  macht  man  Einspritzungen  von  schleimi- 
gen Dekokten,  denen  man  etwas  Aqua  oxymuriatica  bei- 
setzt, was  einen  auffallend  günstigen  Erfolg  hat.  Sobald 
die  grosse  Empfindlichkeit  nur  einigermassen  herabge- 
stimmt ist,  was  man  schon  nach  vier  bis  sechs  Tagen 
erzielen  kann,  schreite  man  sogleich  zur  Erfüllung  der 
zweiten  Anzeige.  Steht  der  üebergang  der  erysipelalö- 
sen  Entzündung  in  Brand  zu  befürchten,  so  ist  das  ein- 
zuschlagende Verfahren  von  dem  gegen  einen  solchen 
Zustand  überhaupt  bekannten  nicht  verschieden,  und  muss 
dem  konkreten  Falle  angepasst  werden.  Das  örtliche 
Merkurialgcschwür  bedarf  aber  gewöhnlich  aller  dieser 
Vorkehrungen  nicht,  indem  dieses  den  inerkuriellen  Cha- 
rakter schon  mehrere  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Mer- 
kurs verliert.  Desgleichen  hat  auch  das  einfache  dieser 
Behandlung  äusserst  selten  nöthig , sondern  heilt  gleich 
nach  der  Befolgung  der  Vorschriften,  welche  die  zwei 
andern  Anzeigen  geben. 

Diese  selbst  fallen  in  eine  zusammen,  da  man  durch 
die  Regulirung  der  spezifisch  umgestimmten  Lebenslhä- 
tl^keiten  und  die  Entfernung  der  durch  sie  bedingten 
Auflösung  der  Säfte  und  herbeigeführten  Schwäche  auch 
das  Geschwür  zur  guten  und  schnellen  Heilung  bringt. 
Dieserwegen  sind  die  gegen  die  Hydrargyrose  bekannten 
wirksamen  Arzeneien  nach  obigen  Vorschriften  zu  geben 
und  die  Geschwüre  örtlich  blos  mit  aromatischen  Fomen- 
lationen,  denen  man  später  auch  etwas  Tinctura  opii, 
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oder  nach  Uinsfänden  TincUira  niyrrhae,  ßalsainus  pcrn- 
vianus  efc.  znsetzen  kann.  Das  Kreosot  verdiinnt  auf 
die  Geschwürsfläehe  gepinselt  hindert  am  besten  die  üher- 
jnässige  Granulation.  Im  Anfänge  kann  man  sich  des- 
selben gleichfalls  zur  Reinigung  der  Geschwüre  statt  der 
Kösung  des  salpetersauren  Silbers  bedienen.  Die  empfeh- 
lenswerthesten  iVIedikamente  für  den  innern  Gebrauch  sind 
die  Mineralsäuren,  das  Gold  und  das  Eisen. 

Ulcus  membranae  fibrosae  mercuriale.  Merku- 
rielles  Geschwür  der  fibrösen  Haut. 

Dasselbe  beobachten  wir  nie  rein  für  sich,  da,  wenn 
wir  es  sehen,  es  natürlicher  Weise  erst  die  weichen 
Theile,  welche  die  Knochenhaut  bedecken,  zerstört  haben 
musste,  um  zum  Vorschein  zu  kommen.  Die  dünne 
fibröse  Haut  ist  bald  zerfressen,  worauf  der  Knochen  von 
dem  Verschwärungsprozesse  angenagt  wird.  Dies  Alles 
ist  schon  geschehen,  sobald  es  uns  sichtbar  wird.  Es  hat 
das  bekannte  Aussehen  der  Geschwüre  überhaupt,  welche 
im  Periosteo  sitzen  und  dann  den  Knochen  mit  kariöser 
Zerstörung  ergreifen,  nur  ist  es  noch  schmerzhafter,  auch 
nie  rein  örtlich,  wenn  es  niclit  durch  eine  von  aussen 
auf  die  Knochenhaut  und  die  weichen  Theile  einwirkende 
Schädlichkeit,  als:  Verwundung,  Quetschung  etc.  mit  bei- 
gezogener merkurieller  Behandlung  zu  einem 'solchen  ge- 
macht Avird.  ln  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der 
Fälle  erscheint  es  als  ein  deuteropathisches , als  ein  Be- 
weis der  schon  auf  den  höchsten  Grad  gekommenen  Hy- 
drargyrose. 

Sein  Verlauf  ist  viel  chronischer  als  der  von  den 
zw'ei  ersten  Formen.  Einmal  entstanden  heilt  es  nie  Aon 
selbst,  sondern  zieht  alle  angränzenden  Tlieile  mit  in  die 
Zernichtung  und  führt  sich  selbst  überlassen  immer  zum 
hektischen  Fieber  und  dadurch  zum  Tode.  Wenn  Hei- 
lung erzielt  Avird , so  nekrosirt  sich  der  ergriffene 
Knochen. 
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Desseniingcachict  isl  die  Pio^nose  doch  nicht  iin- 
giinslig.  Selbst  das  Bestehen  des  hektischen  Fiebers  kann 
in  jüngeren  Subjekten  durch  die  Kunslhülfe  noch  bezwun- 
gen werden. 

Die  örtliche  Behandlung  bei  diesem  Geschwüre  ist 
von  geringer  Bedeutung,  denn  es  vernarbt,  wenn  nicht 
durch  Nekrose  und  Eitersenkungen  Fistelgänge  unterhal- 
ten werden,  auf  eine  zweckmässige,  gegen  die  Merku- 
rialkrankheit innerlich  gerichtete  Heilnngsmelhode.  Man 
hat  daher  nichts  zu  ihun , als  grosse  Reinlichkeit  zu  be- 
obachten; im  Falle  der  Knochen  sich  nekrosirt,  die  ab- 
gestossenen  Theile  herauszunebmen , was  Trennung  der 
weichen  Theile  gebieten  kann,  und  bei  bestehenden  Fi- 
slelgängen  dieselben  mit  dem  Messer  zu  spalten,  sobald 
Einspritzungen  nebst  einem  darnach  angebrachten  Druck- 
verbande  nichts  nützen. 


Ulcus  glandularum  merciiriale.  Merkiirielles  Ge- 
schwür der  Drüsen. 

Die  Erscheinungen  dieser  Geschwürsform  habe  ich 
oben  bei  Beschreibung  des  Adenophyma  inguinale  nieder- 
gezeichnet;  desgleichen  wurden  dort  die  Ursachen,  der  Ver- 
lauf und  die  Behandlung  abgehandelt.  Es  genüge  daher 
hier,  nur  noch  einige  diagnostische  Merkmale  anzuge- 
ben, durch  welche  sich  dieses  Ulcus  von  dem  scrophulö- 
sen  und  karzinoniatösen  unterscheidet.  Das  erstere  ist  an 
ein  bestimmtes  Alter  gebunden,  hat  gewöhnlich  einen  un- 
gleichen Grund  und  sondert  einen  fettigen  Eiter  ab; 
seine  Ränder  sind  ungleich,  häufig  wallförmig  und  äus- 
serst  selten  mit  einem  bläulichrothen,  sondern  mit  einem 
rosenrothen  Umkreise  versehen;  es  frisst  mehr  in  die 
Tiefe,  und  ist  auch  nicht  so  schmerzhaft  als  wie  das 
merkuriale.  Selbst  die  Geschwürsform  der  eretbischen 
Skrophel  macht  hiervon  keine  Ausnahme.  Ausser  dieser 
sind  noch  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Skrophu- 
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lose  an  den  übrigen  Theilon  des  Körpers  mehr  oder  we- 
niger deutlich  vorhanden.  Das  Krebsgeschwiir  hat  skir- 
ihöse  Verhäiiung  der  belheiliglen  Drüsen  kürzere  oder 
längere  Zeit  zum  Vorläufer ; ehe  er  sich  bildet,  sind  stark 
stechende  Sclimerzen  vorhanden,  welche  in  die  Tiefe  der 
Geschwulst  hinein  fahren.  Der  Grund  des  Geschwüres 
selbst  ist  hart,  mitunter  höckerig,  die  Jauche,  die  abge- 
sondert wird,  ist  viel  profuser  und  stinkender,  es  bilden 
sich  häufig  schwammige  Auswüchse  in  demselben,  welche 
später  wieder  absterben.  Wird  ein  Geschwür  durch  zu 
reizende  Behandlung  in  ein  krebsiges  umgewandelt,  so 
muss  die  Anamnese  die  Diagnose  zu  sichern  wissen. 


Neurosen. 

Die  Beobachtungen  über  diese  Form  der  Hydrargy- 
rose  sind,  da  man  früher  auf  die  feinem  Verzweigungen 
dieses  üebels  weniger  Aufmerksamkeit  verwendete,  noch 
sehr  sjiarsam.  Aus  der  eigenthümlichen , die  normale 
elektrische  Thäligkeit  des  Körpers  umstimmenden  Kraft 
des  Quecksilbers  gebt  es  indessen  hervor,  dass  solche 
Formen  Vorkommen  müssen,  und  die  wenigen  bis  jetzt 
niedergezcichneten  Fälle  deuten  auch  darauf  hin,  dass  in 
der  Zukunft  für  die  bessere  Würdigung  der  Wirkung  des 
Quecksilbers  auf  den  Organismus,  sowie  auch  der  Krank- 
heiten, welche  es  bedingt,  eine  grössere  Ausbeute  zu 
hoffen  sein  werde.  Wie  die  Neurosen  überhaupt,  so 
haben  auch  die  Merkurialien  einen  chronischen  Typus, 
und  es  lässt  sich  so  ziejulich  die  Naturgeschichte  jener 
auf  diese  anwenden.  Wie  aber  die  Genese  jener  noch 
sehr  im  Dunkeln , sow  ie  die  Kenntniss,  sie  zu  heilen, 
noch  sehr  mangelhaft  ist,  desgleichen  auch  hier. 
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A.  Somatische  Neurosen. 


Neuralgia  inercurialis.  Merkii  rieller 
N e r V e u s c h m e r z. 

Monirtiitis,  J.  B.,  tractatus  de  morbo  gallico ; in  collect.  Luisin.; 

Girtamier,  a.  a.  O.  Bd.  II.  S.  110.  _ _ uj-i.-  u'~_ 

Frambesarius,  consiiltationuin  medicinahum  libri  tres.  Üditio  ultima. 
Parisiis.  8.  1619.  Lib.  1.  consuU.  XXI.  de  vertigine  tenebricosae  mter- 
missionis  expert,  p.  46.;  EttmüUer.  T.  I.  cap.  Vlll.  de  vertigine. 

Znneiti,  de  epilepsia  a mercurialibus  inducta;  in  nov.  Act.  pliys. 
med.  Ac.  N.  C.  Toni.  VII.  p.  184.  _ 

Verdries,  J.  M.,  diss.  de  convulsionibiis,  spcciatiin  qiiatenus  a re- 
medioruiii  saturninorum  et  mercurialiuin  abusu  provocantur»  Giessae. 
1732. 

CuUlerier,  in  diction.  des  Sciences  niedicales.  Tom.  XU.  Art.  Mer- 
cure.  p.  482. 

Kramer,  J.  Ä.,  a.  a.  O.  p.  25» 

Geschichte. 


Montanus  (1550)  erwähnt,  er  habe  Kranke  gesehen, 
bei  denen  nach  den  Einreibungen  von  Quecksilbersalbe 
epileptische  Zufälle  erfolgt  seien.  Frambesarius  erzählt 
von  einem  Wundärzte,  Namens  Joh.  Vatrins,  dass  er 
zwölf  Jahre  lang  viele  venerische  Kranke  mit  Merkur 
eingerieben,  und  in  Folge  dieser  Manipulationen  einen 
Schwindel  sich  zugezogen  habe.  Dieser  machte  gar  keine 
Intermissionen  und  war  so  stark,  dass,  wenn  der  Kranke 
gehen  wollte,  er  augenblicklich  von  demselben  ergriffen 
niederstürzte,  w'enn  er  nicht  von  Andern  unterstützt  wurde. 
Frambesarius  fürchtete,  es  möchte  zur  Paralysis  des  gan- 
zen Körpers  kommen.  Alle  von  ihm  angewandten  Mit- 
tel im  Geiste  der  damaligen  Medizin  blieben  fruchtlos, 
lieber  das  fernere  Schicksal  des  Kranken  berichtet  Fram- 
besarius nichts.  Zanetli  theilt  gleichfalls  einen  Fall  mit, 
wo  der  Merkurialgebrauch  Epilepsie  zur  Folge  hatte. 
Verdries's*)  Schrift  enthält  auch  der  Versicherung  von 


*)  Leider  konnte  ich  sie  aller  Mühe  ungeachtet,  die  ich  mir  gab, 
nicht  erhalten. 
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Girlanner  zufolge  gute  Beobachtungen.  CviUerier  ^ wel- 
, eher  bekanntlich  ein  Zweifler  an  den  schädlichen  Wir- 
kungen des  Merkurs  ist,  fand  bald  bei  seinem  Eintritte 
in  das  Bicetre  als  Arzt,  dass  jene  Weiber,  welche  mit 
Merkur  behandelt  worden,  hiuißg  Nervenzufälle  hatten. 
Er  erfuhr,  dass  diese  den  gemachten  Einreibungen  zu- 
geschrieben würden,  und  dass,  wenn  sie  statt  fänden, 
man  sage,  die  Weiber  fielen  dadurch  von  ihrem  Merkur. 
Er  beobachtete  mehrere  Male  diese  Nervenzufälle  und 
gewann  bald  die  Gewissheit,  das  Quecksiber  sei  nicht 
Ursache  von  diesen,  und  zwar  1}  weil  die  Männer  keine 
ähnlichen  Zufälle  erlitten  (was  indessen  kein  triftiger 
Grund  ist,  da  man  weiss,  dass  das  weibliche  Geschlecht 
viel  leichter  zu  Neuralgien  geneigt  ist,  als  das  männ- 
liche); 2)  weil  die  Weiber,  welche  in  einem  von  dem 
Lokale,  avo  man  die  Frictionen  machte,  entfernten  Orte 
eingppfründet  w^aren,  dasselbe  empfanden;  und  3}  weil 
die  Merkurialzufälle  häufiger  waren,  wenn  die  Kranken 
Widerwärtigkeiten  erfuhren  (dieser  Grund  schlägt  sich 
wieder  selbst).  Durch  strengere  Diät,  Anwendung  kalten 
Wassers  und  aufgelegte  Strafen  will  CuiUerier  binnen 
einigen  Monaten  diese  angeblichen  Wirkungen  des  Mer- 
kurs gänzlich  verbannt  haben.  Die  ersten  Nervenzufälle 
sollen  bei  einigen  liederlichen  Subjekten  angefangen  ha- 
ben, und  in  der  Folge  durch  Nachahmung  allgemein  ge- 
worden sein.  Als  die  syphilitischen  Weiber  aus  dem  Bi- 
cetre in  das  Hospital  des  C'apucins  gebracht  wurden, 
fanden  sie  im  Wasser,  welches  durch  neue  Bleiröhren 
geleitet  wurde,  einige  kleine  Blättchen  von  diesem  Me- 
tall. Bald  wurde  das  Geschrei  allgemein,  dass  Quecksil- 
ber in  dem  Wasser  sei,  welches  man  getrunken  habe. 
Beinahe  in  demselben  Augenblicke  empfanden  hundert- 
fiinfzig  Weiber  Konvulsionen,  welche  bei  einigen  einzig 
und  allein  die  Wirkung  der  Furcht,  bei  andern  die  M'^ir- 
kung  des  Beispiels  waren.  CuiUerier  versichert  ferner, 
man  sehe  zur  Zeit  der  Erstattung  dieses  Berichtes  keine 
Konvulsionen  mehr,  ausser  wenn  neue  Assistenten  oder 
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none  Eleven  eln^efrefen  waren,  ^^^ora^lS  er  den  Schluss 
zieht,  dass  die  Weiber  versuchen  wolllen,  jene  zu  be- 
trügen, was  freilich  bei  solchen  statt  fii.denkann,  die 
keine  Erfahrung  haben. 

Wenn  es  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  hier  viel 
Mutbwillen  und  Laune  der  Weiber,  sowie  auch  Nach- 
ahmung durch  Ansteckung  mit  im  Spiele  war,  so  sind 
indessen  die  Gründe  von  CuUIerier  doch  nicht  von  der 
Art,  dass  sie  die  Thatsache  des  Vorkommens  von  Ner- 
venzufällen auf  Quecksilbereinreibungen  ganz  entkiäfteii, 
um  so  mehr,  da  er  nicht  bemerkt  hat,  ob  später  die  Mer- 
kurialien  noch  gebraucht  wurden,  die  Weiber,  w'elche 
den  Nervenzufällen  unterworfen  waren,  an  Hysterie  litten, 
und  ob  jene  überhaupt  öfters  wiederkehren  oder  nicht. 

Wie  manches  Asthma  mag  n chl  durch  Missbrauch 
des  Merkurs  entstanden  sein,  obschon  es  in  der  Folge, 
wenn  es  in  Pulmonalphlhise  endete,  für  Wii'kung  der 
Syphilis  ausgegeben  wurde  1 — 

Kramer  theilt  einen  Fall  von  Neuralgia  mercurialis 
aus  der  Klinik  von  Jiger  mit,  der  einen  Taglöhner  von 
sechsunddreissig  Jahren  betraf.  Dieser  erhielt  eines  Rheu- 
matismus und  Katarrhes  wegen , der  jedoch  von  dem  Ba- 
der des  Ortes,  wo  jener  wohnte,  für  venerisch  angegeben 
wurde,  einen  Monat  lang  Quecksilber,  in  Folge  dessen  er 
Speichelfluss  bekam,  worauf  sich  ein  Monat  später  heftig 
reissende  Schmerzen  im  Unterschenkelknoclien  und  im 
Gesichte  einstellten,  die  von  den  Zähnen  aus  in  das  Sei- 
tenwandbein, in  die  Stirngegend  gingen,  welche  ihm  den 
Scidaf  rauhten.  Jäger  stellte  ihn  durch  den  Gebrauch 
des  Decoctum  ZUtmaimi  in  halber  Dosis,  des  Morphium 
aceticum,  Calamus  aromaticus,  Elixir.  acidum  Halleri  und 
durch  Einreibungen  schmerzstillender  Salben  her. 

Einen  interessanten  Fall  erzälilte  mir  AV/,\ ///er  jun,,  ge- 
genwärtig in  Erlangen,  welcher  ihn  bei  seinem  Aufenthalte 
in  Heidelberg  beobachtete.  Ein  Mann  in  den  mittle- 
ren Jahren  nämlich,  der  mehrere  iVlerkurialkrankheiten 
ausgestanden  hatte,  wurde  von  in  den  untern  Extremitäten 
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heniniwandernden  Schmerzen  in  spälerer  Zeit  befallen. 
Diese  folgten  immer  dem  Laufe  der  Nerven,  erschienen 
bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite,  und  waren  nament- 
lich heftig  bei  Witterungsveränderungen.  Alle  gegen  das 
Uebel  versuchten  Mittel  blieben  ohne  Erfolg  und  der 
Kranke  ging  nach  einigen  Jahren  am  hektischen  Fieber 
zu  Grunde.  Bei  der  angestellten  Sektion  fand  man  an 
dem  mittlern  Theile  der  Jjänge  des  Iliickenmarks  eine 
grössere  Stelle  atrophisch  und  eingeschrumpft,  welclier 
Befund  für  die  Ursache  der  früher  bestandenen  Neural- 
gien angegeben  wurde.  In  der  Gegend  der  Columna  ver- 
tebralis,  sowie  auf  der  dem  kranken  Punkte  des  Rücken- 
marks entsprechenden  Stelle  selbst,  wie  auch  an  andern 
Theilen  sollen  gar  keine  KrankheitSerscheinungen  be- 
merkbar gewesen  sein. 

Seit  zwei  Jahren  habe  ich  einen  Mann  hoch  in  den 
dreissiger  Jahren  an  einer  solchen  Neuralgia  mercurialis, 
welche  bald  an  den  Extremitäten,  bald  im  Gesichte  nach 
dem  Verlaufe  einzelner  Nervenslämme  und  Verzweigun- 
gen herumspringt,  bald  wieder  bis  in  ein  Gelenk  schiesst, 
zu  behandeln , ohne  dass  ich  derselben  bis  jetzt  nur  im 
mindesten  Herr  wurde,  obschon  ich  alle  zw'eckdienlichen 
Mittel  versucht  und  ihn  zw'ei  Jahre  hinter  einander  nach 
Parten kirchen  in  das  Bad,  welches  gegen  dergleichen 
Neuralgien  bis  jetzt  die  ausgezeichnetsten  Heilkräfte  be- 
währte, geschickt  habe.  Für  die  nächste  Badsaison  soll 
er  die  Brückenau  er  kohlensauere  Stahlquelle  gebrau- 
chen. Er  hatte  früher  zweimal  die  grosse  Schmierkur 
und  einmal  eine  Sublimatkur,  während  welch’  letzterer  er 
binnen  acht  Wochen  sechsundzwanzig  Gran  Sublimat  er- 
hielt, überstanden,  und  sein  nervöses  Uebel  zum  ersten 
Male  nach  einem  gewöhnlichen  warmen  Bade  empfunden. 

Bei  zwei  Spiegelbelegern,  von  denen  der  eine  Neur- 
algia nervi  facialis,  der  andere  Neuralgia  ischiadica  hatte, 
gelang  es  mir,  nach  dem  Gebrauche  von  starken  schweiss- 
treibcnden  Arzeneien,  namentlich  d«r  Schw'efeldampfbädcr, 
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lind  der  spätem  Gabe  des  kohlensaiiren  Eisens  das  Lei- 
den zu  tilgen. 

Erscheinungen.  Nach  dem  Laufe  irgend  eines 
der  Bewegungsnerven  empfindet  der  Kranke  einen  zie-  - 
hend  reissenden  Schmerz.  Derselbe  kann  auf  eine  be- 
stimmte Stelle  fixirt  sein,  häufiger  aber  wandert  er  zu 
verschiedenen  Stellen  längs  dem  Verlaufe  des  ergriffenen 
Nerven.  Hat  das  Uebel  einige  Monate  gedauert,  so  ver- 
lässt nicht  selten  jener  Schmerz  die  Nervenscheide,  welche 
er  bis  jetzt  inne  hatte,  und  springt  auch  auf  andere,  vor- 
züglich bei  grossen  Schwankungen  in  den  Barometerstän- 
den. Er  macht  deutliche  Intermissionen,  die  jedoch  gar 
keinen  bestimmten  Typus  haben.  Wenn  er  eine  kurze 
Zeit  ausgesetzt  hat,  so  bedarf  es  nur  eines  kühlen  Lüft- 
chens, oder  einer  Anstrengung,  Erhitzung  des  Kranken, 
und  er  meldet  sich  wieder  an.  Die  Nässe  vertragen  solche 
Kranke  gar  nicht,  am  besten  trockne  Wärme  und  trockne 
Kälte.  Die  elektrische  Thätigkeit  derselben  ist  so  ver- 
ändert, dass  sie  in  der  grössten  Hitze  sich  behaglicli 
fühlen,  und  wenn  andere  Leute  bei  28®  Beauiu.  zur 
Kühlung  den  Schatten  suchen , so  stellen  sich  jene  mit 
dem  grössten  Vergnügen  den  heissen  Sonnenstrahlen  blos. 
Die  Nächte  sind  gewöiinlich  ruhig,  ln  den  Aus-  und  Ab- 
sonderungen konnte  ich  bis  jetzt  nichts  Anomales  entdek- 
ken.  Auch  die  Digestion  ist  in  gutem  Zustande.  Fieber 
beobachtete  ich  nie  in  Verbindung  mit  der  Neuralgia 
inercurialis. 

Kombination.  Eine  solche  findet  sehr  leicht  mit 
dem  rheumatischen  oder  gichtischen  Krankheitsprozesse 
statt.  Im  ersten  Falle  wird  der  Kranke  von  reissenden 
Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  gequält. 
Der  kombinirte  Prozess  wirft  sich  auch  auf  die  fibrösen 
Häute,  sowie  die  Sehnen-  und  Muskelüberzüge,  ist  dabei 
in  seinem  Sitze  aber  sehr  unslät.  Wirft  er  sich  auf  Ge- 
lenkbänder, so  täuscht  er  zuweilen  durch  die  heftigen 
Erscheinungen  den  Arzt  in  der  Art,  dass  dieser  glaubt, 
eine  acute  Anthrocace  vor  sich  zu  haben,  indem  der 
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Kranke  das  Gelenk  nicht  im  mindesten  bewegen  kann, 
nnd  bei  jcilem  Versuche  hiezu  die  heftigsten  Schmerzen 
ausstehen  muss.  Nach  zwei , höchstens  drei  Tagen  der 
Iluhe  und  warmen  Verhaltens  verlässt  jener  indessen  die 
befallenen  Gelenkbänder  wieder,  haftet  mit  einem  Male 
an  einer  andern  Stelle,  und  das  nun  befreite  Gelenk  ist 
so  kräftig,  als  wenn  es  gar  nie  von  einem  Leiden  wäre 
heimgesHcht  worden.  Werden  fibröse  Häute  der  Knochen 
ergriffen,  so  entstehen,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sehr 
leicht  weiche  Geschwülste.  In  der  Bettwärme  werden  die 
genannten  Erscheinungen  an  Heftigkeit  nicht  geringer,  im 
Gegentheile  fängt  der  Schmerz  dann  erst  recht  an  zu 
toben,  und  ist  am  geringsten  bei  kühler,  tröckner  Luft. 
Die  Verbindung  mit  Gicht  hat  ähnliche  Symptome,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  nebst  dem  Schmerze,  der  dem 
Laufe  der  Nerven  folgt,  in  den  Gelenken,  vorzüglich  in 
denen  der  untern  Extremitäten,  sich  festsetzt  Nebst  der 
Neuralgie  merkt  man  dann  häufig  auch  die  Erscheinungen 
der  Symphorese  des  Knie-,  Hüft-,  Fiissgelenks  etc. 

Aetiologie.  Jene  Quecksilberpräparate,  welche 
eine  hervorstechende  Wirkung  auf  das  sen>itive  System 
äussern,  sind  natürlicher  Weise  auch  fähig,  auf  die  Ge- 
nese dieser  Krankheitsformen  am  thäligsten  zu  influiren. 
Dieses  thut  hauptsächlich  der  Sublimat.  Prädisponirende 
Momente  sind  ein  sehr  bewegliches  Nervensystem,  Ge- 
neigtheit zu  Nervenkrankheiten  überhaupt,  bestehende 
Krampfformen  verschiedener  Art,  vulnerables  Haulor- 
gan , rheumatische  und  arthritische  Diathese.  Zu  den  oc- 
oasionellen  Momenten  gehören  fehlerhaftes  Regim  wäh- 
rend der  Merkurialkuren , namentlich  das  Ausgehen  bei 
nasskaltem  Wetter,  während  der  Kranke  Sublimat  nimmt, 
Verkältungen  und  Erhitzungen  aller  Art,  starke  physi- 
sche und  geistige  Anstrengungen , Gebrauch  der  kalten 
Bäder,  kurze  Zeit  nach  den  Quecksilberkuren  , heftige 
Gemüthsbewegungen  u.  s.  w.  Bei  den  Feuerarbeitern, 
welche  mit  Quecksilber  zu  thun  haben , trittt  man  des- 
wegen diese  Form  nicht  selten,  ferner  bei  den  Bergknappen 
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und  Spiegelbelegern.  Die  Krankheitsfonn  enfstelit  plötz- 
lich durch  eine  vorhandene  Gelegenheilsursachc , oder 
es  lässt  sich  manchmal  gar  keine  nach  weisen.  Im  letz- 
tem Falle  muss  das  Metall  lange  auf  den  Organismus 
einwirken,  so  zwar,  dass  immer  kleine  Theilchen  dessel- 
ben in  den  Körper  gebracht,  von  demselben  wieder  aus- 
gestossen  werden,  dieser  endlich  aber  der  zeugenden,  nm- 
stimmenden  Kraft  der  stets  sich  erneuernden  merkiirialen 
Thäligkeit  entweder  theilweise  oder  ganz  unterliegt.  SVenn 
das  erste  statt  findet,  ist  dann  auch,  wie  ich  oben  im  all 
gemeinen  Theile  gezeigt  habe,  die  Neuralgia  mercurialis 
fertig,  indem  die  elektrische  Leitungsfähigkeit  des  -Ver- 
ven umgestimmt  ist.  Daher  empfindet  das  der  Qiipcksil- 
bereinvvirkung  ausgesetzte  Individuum  an  der  Stelle,  welches 
später  von  der  Neuralgie  heimgesucht  werden  soll,  an- 
fangs ein  leises  Ziehen,  das  bald  wieder  auf  hört,  nach 
ein  paar  Wochen  wiederkommt,  so  endlich  immer  kür- 
zere Intermissionen  bildet,  und  endlich  als  ausgebildeler 
Nervenschmerz,  wie  er  oben  geschildert  wurde,  erscheint. 
•Nach  dem  Sitze  des  Uebels  in  besiimmien  Nerven  kann 
man  mithin  eine  Neuralgia  facialis,  ischiaiica  etc.  beob- 
achten. 

Diagnose.  Einfache  Neuralgien  sow'ohl,  wie  auch 
rheumatische,  arthritische , können  mit  der  merkuriafen 
verwechselt  w'erden.  Da  diese  Krankheitsformen  zusam- 
men indessen  eine  ziemlich  gleiche  Behandlnngsweise  er- 
fordern, so  würde  eine  solche  Verwechslung  nicht  viel  zu 
bedeuten  haben.  Doch  lässt  sich  die  Diagnose  durch  die 
schon  mehrfach  erwähnte  Rücksichtsnahme  auf  das  gege- 
bene Metall  richtig  bestimmen. 

Verlauf.  D lese  Neuralgie  ist  viel  hartnäckiger  als 
eine  einfache;  sie  vermag  Monate  und  Jahre  in  gleicher 
Stärke  anzuhalten.  Unter  begünstigenden  Umständen 
steigert  sich  dieselbe  sogar  zur  convulsivischen  Ziisam- 
menziehting,  welch’  letzteres  immer  die  höhere  Ausbil- 
dung der  Form  ist,  und  die  wir  unter  dem  Namen  „merku- 
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riales  Zittern'*  kennen.  Auf  die  Heniission  und  Exazer- 
bation derselben  haben,  wie  auf  einfache  Neuralgien  über- 
haupt, die  elektrischen  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  die 
Mondspbasen , sowie  die  Le’  ensweise  des  Kranken  in 
materieller  und  psychischer  Beziehung  den  entschiedensten 
Einfluss,  lieber  eine  bestiniinle  Wiederkehr  dieser  Arsis 
und  Thesis  des  Leidens  kann  ich  noch  nichts  Zuverlässi- 
ges angeben.  Wenn  Kombinationen  obwalten,  so  können 
dieselben  unter  günstigen  Verhältnissen  sich  lösen,  ablau- 
fen und  das  merkurielle  Leiden  vermag  isolirt  zurückzu- 
bleiben.  So  schweigt  während  eines  warmen,  trocknen 
Sommers  der  ganze  früher  vorhandene  rheumatische  oder 
gichtische  Prozess,  der  merkuriale  Nervenschmerz  indes- 
sen foltert  den  Kranken  mit  wenig  Intermission  fort.  Die 
eisten  Herbstnebel  sind  Indessen  im  Stande,  bei  der  ge- 
ringfügigsten tJelegenheitsursache  die  Kombination  auf’s 
neue  zu  begründen. 

Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung, 
ohne  bemerkbare  Krisen,  was  allein  nur  durch  Arznei- 
gebrauch möglicli  ist.  2)  In  t heil  weise  Genesung. 
Grosse  Schwäche  der  ergriffen  gew'esenen  Nervenparthien 
und  fibrösen  Häute  verbittert  die  spätem  Lebenstage  der 
Genesenden,  indem  sie  durch  dieselbe  verhindert  sind, 
entweder  früher  gewohnte  anhaltende  geistige  oder  phy- 
sische Arbeiten  vorzimebmen,  oder  sich  ihren  zuvor  über- 
lassenen Vergnügungen  w'ieder  binzugeben.  3)  In  eine 
andere  Form.  Die  Neuralgie  kann  sich  zu  ausgebil- 
deten Convulsionen  steigern,  die  entweder  anbaltend  sind 
oder  Paroxysmen  machen,  was  durch  Fortpflanzung  der 
krankhaften  Thäligkeit  auf  andere  Nervenprovinzen  ge- 
schieht. Durch  Kombination  mit  andern  Krankheitsfor- 
men vermag  sich  S^mphorese  der  leidenden  Parthien 
mit  ihren  Ausgängen  zu  gestalten,  unter  denen  am  häufig- 
sten der  in  Wa.sserbildung  ist.  4)  In  den  Tod.  Dieser 
ist  nur  möglich  durch  Hinzukommen  einer  Febris  nervosa 
lenta  oder  heclica  oder  auch  Apoplexie  unter  schon  be- 
kannten Verhältnissen. 
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Prognose.  Sie  ist  immer  ungünstig,  wenn  man 
das  Uebel  nicht  ganz  neu  in  Behandlung  bekommt,  und 
die  einwirkenden  Ursachen  nicht  ein  für  allemal  entfernt 
gehalten  werden  können.  Wäre  die  Neuralgie  blos  der 
Widerschein  des  Leidens  in  eiuein  Centralorgane  des 
Nervensystems,  uie  z.  B in  dem  von  fiaxlner  angeführ- 
ten Falle  es  sich  ereignete,  so  würde  sie  von  vorne  herein 
schon  ganz  ungünstig  sein,  weil  der  wahre  Sitz  der  Krank- 
heit sich  nicht  ermitteln  liesse,  verdeckt  bliebe,  und  der 
pathische  Prozess  selbst  schon  Structurveränderungen  im 
befallenen  Gebilde  veranlasst  haben  würde.  Die  Kombi- 
nationen erschweren  ein  günstiges  therapeutisches  Resul- 
tat noch  mehr,  und  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  darf 
man  sich  glücklich  preisen,  wenn  man  dem  Kianken  die 
Schmerzen  zu  lindern  und  längere  Intermissionen  zu  setzen 
vermag. 

Behandlung.  Die  Indicationen,  welche  ich  oben 
bei  der  Behandlung  der  Hydrargyrose  im  Allgemeinen 
festgestellt  und  aus  einander  gesetzt  habe,  sind  bei  dieser 
Form  der  letztem  vollkommen  gültig.  Vorzüglich  aber 
muss  man  jener  nachkommen , welche  die  Aufgabe  er- 
theilt,  die  xeränderte  Thätigkeit  des  elektrischen  Zu- 
standes der  Nervenparth  en  wieder  uiitziis  im  »en  und 
zum  Normalen  zurückzuführen.  Das  meiste  ist  daher 
von  der  sedativen  Methode , welche  zugleich  die  Aus- 
und  Absonderungen  anspornt,  um  kritische  Bewegungen 
hervorzurufen,  hier  zu  erwarten.  Das  Lactucarium  und 
Opium  sind  für  diese  Foiin  unschätzbare  Arzneikörper; 
sie  müssen  jedoch  in  grossen  Dosen  gegeben  werden. 
Wenn  man  durch  diese  Mittel  nicht  im  Stande  ist,  eine 
Umstimmung  zu  bewirken , sondern  blos  die  Schmerzen 
zu  lindern,  so  ist  zur  Anwendung  der  Elektrizität  sogleich 
zu  schreiten  und  dieselbe  nach  Verschiedenheit  der  er- 
langten Wirkung  öfters  zu  wiederholen.  Am  besten  wird 
es  wohl  sein,  sie  in  Funken  auf  die  ergriffenen  Nerven 
selbst  einslrömen  zu  lassen.  Man  darf  sicher  sein,  dass 
nach  ihrer  Anwendu  .g  die  Schurerzeir  sich  si*hr  vermehren 
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werden.  Das  ist  das  erwünschteste,  was  man  erleben 
kann;  denn  einige  Zeit  darauf  lassen  die  Schmerzen  nach 
und  bilden  eine  deutliche  Intermission.  In  grossem  Rufe 
gegen  Neuralgien  steht  das  kuhlensaure  Eisen.  Da  es 
vorzüglich  der  tonisirenden  Methode,  welche  nach  der 
uinstimmenden  eingeschlagen  werden  muss,  zusagt,  so 
lässt  sich  auch  bei  der  merkuriellen  Neuralgie  etwas  von 
seiner  pharmakodynamischen  Kraft  erwarten.  Die  natür- 
lichen kohlensauren  Mineralwässer  eignen  sich  am  besten 
zu  seiner  Anwendung. 

Die  Kombinationen  erheischen  begreiflicher  Weise 
eine  gemischte  Behandlung,  und  sie  sind  es,  w'o  nament- 
lich die  schw'efelhaltigen  Thermen  die  erfreulichsten  Re- 
sultate liefern  werden  ; denn  bei  dergleichen  gemischten 
Leiden  richtet  man  gewöhnlich  mit  den  Stoffen  der  Apo- 
thekenbüchsen nichts  aus.  Es  W'erden  freilich  Rezepte 
zusammengesetzt,  in  denen  es  heisst,  dieser  StotF  wirkt 
gegen  das  Hautleiden,  jener  gegen  das  beigemischte,  ein 
dritter  beschwichtigt  einzelne  Zufälle  u.  s.  f.  Derglei- 
chen Wirkungen  machen  der  ärztlichen  Berechnungsgabe 
eben  keine  Unehre,  und  nehmen  sich  auf  dem  Papiere 
auch  recht  schön  aus,  aber  in  Bezug  auf  den  praktischen 
Erfolg  ist  es  ein  anderes,  und  mir  ist  es  nicht  recht  be- 
greiflich, wie  dieselben  Nerven,  dieselben  Aufsaugungs- 
und Blutgefässe  durch  mehrere  verschiedene  zu  gleicher 
Zeit  in  den  Magen  gebrachte  Stoffe  auch  zu  gleicher 
Zeit  diesen  verschiedenartigen  Wirkungen  unterworfen 
sein  sollen,  oder  wie  die  Annahme  zu  rechtfertigen  sei, 
die  verschiedenen  zusainmengemischten  Arzneien  würden 
aufgesaugt,  die  eine  da,  die  andere  dorthin  geführt,  wo 
sie  dann  ihre  eigenthümliche  pharmakodj  nautische  Kraft 
entfalten  würden.  Allen  diesen  Zusammensetzungen  fehlt 
der  bindende  Geist  (wenn  ich  das  Wort  gebrauchen  darf), 
W'odurch  sie  ein  harmonisches  Ganzes  w'erden.  Desw'egen 
erreichen  wir  mit  der  Arznei,  welche  die  Mutter  Natur  in 
ihren  grossen  chemischen  Laboratorien  im  dunklen  Schoosse 
der  Erde  schallt,  mit  den  Mineralwässern  unsere  Zwecke 
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viel  eher,  und  inaclien  auch  die  Beobachtungen,  dass  in 
den  Bädern  Krankheiten  geheilt  werden,  welche  dem  In- 
halte  ganzer  Apotheken  widerstanden.  Nach  den  schwe- 
felhaltigen Mineralquellen,  von  denen  jene  wieder  die 
besten  sind,  die  Zoogen  enthalten,  wie  z.  B.  die  zu  B a- 
reges,  Töplitz  etc.,  sind  die  Stahlquellen,  welche 
noch  einen  Antheil  von  Alkalien  oder  Schwefel  enthal- 
ten, ßocklet,  Seeon,  Neu  markt  etc.,  in  Gebrauch 
zu  ziehen.  Ist  die  Kombination  hartnäckig,  so  wird  man 
auch  zu  der  Anwendung  der  Schlamm-,  Moor-  und  Schwe- 
feldampfbäder seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 

Wenn  die  Hjdrargyrose  geheilt,  sowie  die  Kombi- 
nation gleichfalls  entfernt  worden  ist,  und  die  Neuralgie 
doch  noch  zurückblieb,  welche  Erscheinung  man  bei  an- 
dern Krankheiten  gleichfalls  beobachten  kann,  dann  ist 
der  grosse  .Apparat  von  örtlichen  Mitteln,  mit  denen  man 
die  Neuralgien  bekanntlich  zu  tilgen  sucht,  in  Anwen- 
dung zu  ziehen.  Der  konkrete  Fall  wird  bestimmen,  ob 
man  reizende  oder  beruhigende  Salben,  Acupunclur,  Gal- 
' vanismus,  Elektrizität,  magnetische  Striche,  starke  Haut- 
reize, Douchebäder  u.  s.  w.  erwählen  soll. 


Die  Beschreibung  der  einzelnen  Neuralgien  ist  hier 
überflüssig,  da  jene  Erscheinungen  sich  aus  dem  oben 
Mitgelheilten  zusammensetzen,  und  die  angegebenen  Hei- 
lungsregeln dieselben  sind.  Nur  eine  einzige  Form,  weK 
che  wegen  der  grossen  Dignität  der  Nerven,  die  sie  er- 
greift, besondere  Erscheinungen'  hat  und  manches  Eigen- 
thümliche  in  der  Behandlung  verlangt,  will  ich  noch 
näher  betrachten.  Sie  ist  die  Neuralgie  der  Brustnerven. 
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Asthma  mercuriale.  Merkiirielle  Engbrüstigkeit. 

Bis  jetzt  hatte  ich  Gelegenheit,  einen  einzigen  Fall 
dieser  Kranklieiisforiu  kennen  zu  lernen,  der  hei  einem 
!S|)iegelfal)rikanien  in  den  fünfziger  Jahren  schon  mehr 
als  seit  einem  Decenninm  besteht  und  von  mehreren 
Aerzten  theils  für  Herz-  und  BrusUvassersucht,  iheils  für 
^.rganische  Fehler  der  beiden  genannten  Organe  gehal- 
ten und  behandelt  worden. 

Erscheinungen. 

Der  Kranke  hat  einen  steten  Druck  auf  der  Brust, 
gros-se  S«dnverathniigkeit , und  einen  bald  keuchenden, 
bald  v\ieder  pfeifenden  Athem,  welche  Atlimungsbeschwer- 
de  natürlicher  Weise  vermehrt  wird,  so  dass  er  die  Ltift 
kurz  einzieht  und  schnell  ausstösst.  ln  diesem  Zustande 
kann  das  Uebel  anfangs  mehrere  Monate  bestehen.  Dann 
aber  erhebt  sich  einige  Stunden  nach  Sonnenuntergang, 
immer  vor  Mitternacht,  jene  Engbrüstigkeit  zu  einem 
vollen  Asthma.  Der  Kranke  fühlt  sich  die  Brust  zusam- 
mengeschnürt, kann  nicht  liegen,  muss  sich  in  seiner 
Lage  aufrecht  erhallen,  athmet  mit  vorgestrecktem  Hal- 
se, mit  vorwärts  gebeugtem  Oberkörper  und  gewöhnlich 
nur  durch  angestrengtere  Thätigkeit  der  Bauchmuskeln. 
Zuweilen  zwingt  ihn  dieser  Anfall  sogar  das  Bett  zu 
verlassen.  Das  Gesicht  wird  nie  aufgetrieben  und  bläu- 
lich, wie  bei  andern  Asthmaformen,  sondern  die  Augen 
sind  bleich,  matt,  die  Gesichtsfarbe  ist  blass  und  eher 
zusammengefallen.  Im  ganzen  Gesichte  malt  sich  die 
Angst,  welche  der  Kranke  aussteht.  Die  Haut  der  Ex- 
tremitäten fühlt  sich  kühl  an,  das  Herz  pocht  sehr,  je- 
doch w'eniger  in  deutlichen,  abstossenden  Schlägen,  son- 
dern mehr  wogend.  Der  Puls  ist  zusammengezogen, 
klein.  Mit  dem  Aufhören  des  Anfalles  erscheinen  Schweiss 
auf  der  Stirne  und  die  übrigen  bekannten  Erscheinungen, 
w elche  die  Interniission  des  Asthma  anzeigen , mit  dem 
Unterschiede,  dass  kein  Schleim  ausgewoifen  wird. 
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Kombination.  Die  Neuralgie  kann  mit  andern 
Krankhcilsprozessen  , namentlich  mit  Gicht  und  chroni- 
schen Ausschlägen  eine  Verbindung  eingehen,  vvodurcli 
noch  andere  S}mplorae  Vorkommen  werden.  Bis  jetzt  hin 
ich  nicht  im  Stande,  etwas  darüber  mitzutheilen. 

Aetiologie.  Das  Einathmen  der  Quecksilberaus- 
dünstungen, wodurch  die  Bruslnerven  der  ersten  und 
hauptsächlichsten  Einwirkung  des  Metalles  ausgesetzt 
sind,  ist  die  Hauptursache  j daher  man  die  Krankheit  bei 
Grubenarheiiern,  Vergoldern  und  Spiegelhelegern  treffen 
wird.  Auf  die  innere  Gabe  der  Quecksilberpräparale 
wird  diese  Neuralgie  wohl  in  den  allerseltensten  Fällen 
und  dann  nur  bei  einer  besondern  Anlage  und  sonstigen 
begünstigenden  Umständen  erfolgen.  Die  prädisponiren- 
dcn  und  occasionellen  Momente  sind  jene,  welche  das 
Asthma  überhaupt  bedingen. 

Diagnose.  Von  den  andern  Astbmaformen  unter- 
scheidet sich  diese  durch  die  langem  Intermissionen, 
die  sie  namentlich  im  Sommer  macht,  duich  die  Ver- 
schlimmerung bei  nassem  Wetter  und  endlich  durch  die 
vorausgegangenen  oder  noch  bestehenden  andern  Formen 
des  Merkurialismus. 

Verlauf.  Hat  dieser  Anfall  einmal  begonnen,  so 
wiederholt  er  sich  öfters,  einige  Zeit,  d.  i.  mehrere  Wo- 
chen lang  sogar  alle  Nächte,  dann  setzt  er  Wochen  lang 
aus,  kehrt  wieder  und  macht  dann  gleichfalls  eine  Inter- 
mission von  unbestimmter  Dauer.  Im  Sommer  beobachtet 
man,  wie  gesagt,  die  längsten  Intermissionen,  während 
sich  im  Frühling  und  Herbst,  namentlich  zur  Zeit  der  Ae- 
quinoktialstürme,  die  Exazerbationen  an  einander  drängen. 

Ausgänge.  Da  mir  noch  keine  weitern  källe,  je- 
ner Fall  ausgenommen,  zu  Gebote  stehen,  so  vermag  ich 
hierin  nichts  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich  ist  mir  in- 
dessen, dass  der  Ausgang  in  vollkommene  Genesung  nie 
statt  finden  wird,  und  dass  der  Arzt  zufrieden  sein  muss, 
wenn  er  durch  eine  geeignete  Reliaudlung  eine  öftere 
Wiederkehr,  sowie  längere  Dauer  der  Inlermissionen  zu 


Iiowirkon  vermag.  In  eine  andere  Krankheltsfonn  wird 
diese  Neuralgie  nicht  übergehen,  sondern  sich  mit  andern 
hinzugekommenen  verbinden.  Namentlich  müssen  durch 
die  Störungen  in  der  Respiration  und  den  dadurch  be- 
dingten nachtheiiigen  EinHuss  auf  das  Hlulgefasssystem 
Störungen  in  den  Organen  desselben,  welche  sowohl  dy- 
luisch,  als  auch  luateriell  sein  können,  gebildet  werden. 
Daher  bemerkt  man  nach  mehrjähriger  Dauer  des  Lei- 
dens geringere  cyanotische  Symptome,  als:  blaue  Ringe 
um  die  Augen,  bläuliche  Lippen  , Palpitationen  des  Her- 
zens u.  s.  w.  In  der  Zukunft  angeslellte  Sektionen  müs- 
sen nachweisen , welchen  materiellen  Veränderungen  die 
ergriffenen  Nerven  und  die  Struktur  des  sekundär  leiden- 
den Herzens,  sowie  der  grossen  Gefässe  unterworfen  sind. 
Dfer  Tod  wird  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  von  andern 
Asthniaformen,  erfolgen. 

Prognose.  Sie  ist  sehr  ungünstig,  da  die  beste 
Rehindlung  nur  Linderung  zu  verschaffen  vermag,  die 
Krankheit  aber  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer,  was 
von  der  Individualität  und  andern  Bedingungen  abhängf, 
unausweichlich  zum  Tode  führt. 

Behandlung.  Sie  hat  es  hauptsächlich  mit  der 
Erfüllung  der  Anzeige  für  die  Berücksichtigung  der  Lo- 
kalaffektion zu  thun.  Die.  Schwefelinittel,  welche  bei  den 
luerkurialen  Neuralgien  so  grosse  Dienste  leisten,  sind 
hier  örtlich  anzuwenden.  Das  meiste  wird  sich  von  Däm- 
pfen aus  heissem  Wasser,  das  mit  Schwefelleber  ge- 
schwängert wurde,  erwarten  lassen.  Diese  Dämpfe  müs- 
sen durch  eine  eigene  Vorrichtung,  etwa  wie  sie  Ra- 
7/iadge  zur  Einathmung  der  von  Wasser  gegen  Pulmo- 
nnlphthise  angibt,  eingezogen,  und  öfters  des  Tags  diese 
Operationen  wiederholt  werden.  Das  Setzen  von  einer 
Fontanelle  oder  die  Anwendung  anderer  Hautreize  dürfte 
hier  wohl  gar  nichts  fruchten.  Zinn  Getränk  gebe  man 
den  Leidenden  kohlensaure  Wässer.  Ausser  der  beson- 
dern  Behandlung  der  Hydrargyrose  selbst,  welche  mit 
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vieler  Vorsicht  eingeleilet  und  diirchgefiihrt  werden  muss, 
hat  inan  auf  alle  jene  Anforderungen  Rücksicht  zu  neh- 
men, welche  die  Therapie  des  Asthma  überhaupt  aufstellt. 


Tremor  mercurialis.  Merkurialzittern. 
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Geschichte. 

Zu  Huite/i’s  Zeiten  war  vermöge  der  damaligen 
gräulichen  Schmierkuren  das  Merkurialzittern  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung,  und  war  ein  Beweis,  dass, 
wenn  das  Metall  rasch  hinter  einander  und  in  grossen 
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Massen  dein  Körper  einveileibt  wird , es  in  küizesler 
Zeit  dieselben  Veränderungen  in  der  Nervenlhäiigkeit 
bewirkt,  zu  welchen  es,  langsam  und  in  grossem  Inter- 
vallen fortgebraucht,  Jahre  bedarf.  Das  Zittern  jener 
Zeit,  welches  während  und  nach  jenen  exzessiven  Mer- 
kurialkuren  erschien,  wurde  fälschlich  für  ein  akutes 
Uebel  gehalten.  Die  besonnenen  und  jenem  empyrischen 
oder  blinden  Treiben  fremden  Aerzte  jener  in  der  Ge- 
schichte der  Medizin  ewig  denkwürdigen  Epoche,  nament- 
lich Paracelsus  und  Fer?ielius,  haben  traurige  Beispiele 
genug  aufgezeichnet,  und  der  gelehrte  Hullen  erwähnt 
dieses  Leidens  gleichfalls  hei  der  Beschreibung  der  da- 
mals Mode  gewesenen  Schmierkur  und  der  ihr  folgenden 
bedenklichen  Zufälle,  wie  oben  bei  der  Geschichte  der 
Anwendung  des  Merkurs  in  der  Merkurialkrankheit  schon 
angeführt  wurde.  Nachdem  jene  schlimme  Methode  selt- 
ner angevvendet  und  endlich  ganz  vernachlässigt  wurde, 
w'urde  auch  das  Merkurialzittern  spärlich  beobachtet  und 
verschwand  in  der  Reihe  der  traurigen  Folgen,  w’elche 
nach  dem  Merkurialgebranche  die  spätem  Lebensjahre 
der  früher  syphilitisch  Kranken  trübten , fast  gänzlich, 
ln  neuerer  Zeit  hat  Colson  Beobachtungen  gemacht,  dass 
wenige  Gran  von  innerlich  genommenem  Quecksilber 
bei  grosser  Thätigkeit  der  aufsaugenden  Gefässe  zuwei- 
len Zittern  hervorbringen  könnten,  wie  schon  im  allge- 
meinen Theile  erwähnt  wurde.  Sechs  Beobachtungen 
führt  er  an  , wo  das  Zittern  auf  den  Gebrauch  des  Li- 
quor von  van  Swieten  oder  der  Merkurialeinreibungen 
bei  Syphilitischen  oder  lirätzigen  sich  einstellte.  Die 
Kranken  waren  sämmtlich  weiblichen  Geschlechts.  Er 
erwähnt,  dass  rücksiehtlich  des  Eintrittes,  des  Grades 
und  der  Dauer  des  Zitterns  Verschiedenheiten  statt  ge- 
funden . hätten  , und  dass  es  nach  dem  Aussetzen  des 
Quecksilbers  auf  die  Anw^endung  von  schweisstreibenden 
Mitteln  und  warmen  Bädern  verschwunden  sei.  Er 
llieilt  indessen  dabei  nicht  mit,  ob  jene  Frauensper- 
sonen hysterisch  oder  überhaupt  krampfhaften  Zufäl- 
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len  iihlerworfen  waren  oder  nicht,  sowie,  was  sie  frü- 
her für  eine  Lebensweise  geführt  hatten.  Die  Erwäh- 
nung dieser  Umstände  ist  jedoch  von  grösstem  Belang, 
wenn  ein  richtiges  Uiilieil  über  die  umstiininende  egoi- 
stische Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Nerven  bei 
kleinen  Gaben  gefällt  werden  soll.  So  lange  mithin  die- 
ser Anforderung  noch  nicht  Genüge  geleistet  w:rd  , sind 
Beobachtungen,  wie  sie  Culsoii  bekannt  machte,  zwar 
sehr  interessant,  jedoch  noch  von  keiner  Entscheidung 
für  eine  aufgestellte  These. 

Das  Merkurialzittern  der  Arbeiter  in  den  Quecksil- 
bergruben, der  Vergolder  und  Spiegelbeleger  lernte  man 
erst  im  Mittelalter  kennen,  und  verschiedene  Aerzfe  be- 
schrieben es  in  einzelnen  Krankheitsgeschichten.  Olaus 
Borichius  erzählt  von  einem  Deutschen,  welcher  Säbel - 
und  Degenklingen  im  Feuer  vergoldete,  dass  er  heftigen 
Schwindel,  starke  Brustbeklemmungen  und  Ohnmächten 
bekommen  habe.  Sein  Gesicht  sah  leichenähnlich  aus 
und  seine  Glieder  zuckten  convulsivisch.  Eine  der 
schrecklichsten  Krankheitsgeschichten  der  Art  theilt  Four- 
croy  von  ein  paar  Eheleuten  mit,  die  gleichfalls  vergol- 
deten. Die  Arbeitsstatt  derselben  war  ein  niedriges  Zim- 
mer, was  ihnen  zugleich  zum  Schlafen  diente.  Der  Mann 
brauchte  nicht  gehörige  Vorsicht  gegen  die  Einathmung 
der  Quecksilberdünste,  bekam  eine  Menge  Merkurialge- 
schwüre  im  Munde,  und  genas  von  dieser  Merkurialinto- 
xication  durch  Aussetzen  von  seiner  Arbeit  und  Anwen- 
dung der  geeigneten  Mittel.  Bei  späterer  Fortsetzung 
seiner  Beschäftigung  kamen  dieselben  Zufälle  einigemal 
wieder,  zu  denen  sich  später  starkes  Zittern  am  ganzen 
Körper  gesellte,  welches  so  heftig  war,  dass  er,  von 
fortwährenden  convulsivischen  Zuckungen  befallen  , we- 
der im  Stande  war,  seine  Hände  zum  Munde  zu  führen, 
ohne  sich  zu  schlagen,  noch  dass  er  gehen  oder  spre- 
chen konnte,  und  die  von  Andern  ihm  beigebrachten  Spei- 
sen gelangten  nur  durch  ein  krampfhaftes  Schlucken  hin- 
unter, wobei  er  Gefahr  lief,  zu  ersticken.  Ein  zu  llathe 
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gozogener  Empiriker  verordnete  ihm  Bäder  in  Wein  mit 
nromalischen  Kräutern  und  gab  ihm  ein  rothes  Pulver, 
von  dem  er  früh  und  Abends  eine  Unze  nebmen  musste. 
Auf  diese  Geheimmittel  schwollen  die  Schenkel  ausser- 
urdentlich  an,  eine  Menge  Blasen  zeigten  sich,  die  mit 
einer  Nadel  aufgestochen  wurden,  aus  denen  eine  Menge 
trübes,  wolkiges  Wasser  herausiloss,  Avelches  auf  Ge- 
lieiss  des  Quacksalbers  in  Töpfen  aufbewahrt  wurde. 
Nach  einiger  Zeit  bildete  sich  in  diesem  ein  Bodensatz, 
bei  dessen  Untersuchung  sich  deutlich  Quecksilberkügel- 
chen erkennen  Hessen.  Mit  dem  Erscheinen  der  Blasen 
Hess  das  Zittern  nach,  und  hatte,,  nachdem  jene  Behand- 
lung fünf  b is  sechs  Wochen  fortgewährt  hatte,  ganz  auf- 
gehört. Der  Genesene  überliess  sich  in  späterer  Zeit 
seinen  Arbeiten  wieder  und  wurde  auch  sogleich  wieder 
von  dem  Zittern  befallen,  das  später  auf  die  angemes- 
senste Behandlung  nie  mehr  wich.  Drei  oder  vier  Jahre 
nach  der  grossen  Krankheit  brach  der  Vergolder  den 
Arm  an  drei  verschiedenen  Stellen  (Osteosarcosis  mer- 
curialis),  und  starb  hieran.  Der  Frau  dieses  Vergolders 
ging  es  nicht  besser. 

Aehnliche  Fälle  wurden  in  späterer  Zeit  noch  meh- 
rere niedei geschrieben.  Jussieii  machte  in  den  Sitzun- 
gen der  Pariser  Akademie  am  Ende  des  zweiten  Jahrze- 
hends  vorigen  Jahrhunderts  bekannt,  dass  die  Arbeiter 
in  den  Quecksilbergruben  denselben  Krankheitserschei- 
nungen unterlägen.  Dies  bestätigten  später  Keyssler  u. 
a.  italienische  Aerzte.  Die  Venetianischen  machten  diese 
Erfahrung  gleichfalls  in  Menge  an  den  Spiegelbelegej  n, 
Avelche  in  den  grossen  Fabriken  Venedigs  diesem  Ge- 
schäfte sich  mehrere  Jahre  unterzogen  hatten.  Die 
Krankheitsform  wurde  in  den  folgenden  Jahren  immer 
bekannter,  so  zwar,  dass  man  jetzt  sogar  im  Volke  die 
Erscheinungen  kennt. 

Die  Ansichten  über  die  Entstehungsweise  und  das  We- 
sen derselben,  welche  die  a erschiedenen  Aerzte  nieder- 
zeichncten,  entsprachen  genau  den  physiologischen  und 
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pathologischen  Begriffen  und  Kenntnissen,  die  man  zu 
verschiedenen  Zeiten  halte,  und  welche  im  Mittelalter 
denen  ähnlich  waren,  welche  sich  die  Araber^  von  der 
Wirkung  des  Quecksilbers  gemacht  hatten.  So  spricht 
Borichius  in  jener  oben  angeführten  Krankheitsgeschich- 
te, dass  die  Theilchen,  welche  sich  von  dem  verflüchtig- 
ten  Quecksilber  losgemacht,  auf  die  Nerven  des  unglück- 
lichen Arbeiters  sich  gesetzt  und  so  das  Zittern  veran- 
lasst, da  sie  sogar  in  die  Blutmasse  gedrungen  seien  und 
dessen  gänzliche  Stockung  bewirkt  hätten.  Wenn  ich 
nicht  irre,  so  waren  Berends  und  sein  Commentarius 
Sundelin  die  ersten,  welche  diese  Krankheitsform  zu  den 
Nervenkrankheiten  und  unter  diesen  zu  den  Lähmungen 
rechneten;  wenn  die  Bemerkung  der  Araber,  dass  sich 
der  Merkur  auf  die  Nerven  lege  und  hierdurch  die  Thä- 
tigkeit  derselben  vernichte,  nicht  schon  dieselbe  Theorie 
ist.  Die  Abhandlungen  übrigens,  welche  Burdin,  Hause 
und  Siindelin  liefern,  gehören  zu  den  besten  Arbeiten, 
welche*  über  diese  form  der  Hydrargyrose  geliefert 
wurden. 

Die  Heilung  dieses  Uebels  wurde  auf  verschiedene 
Weise  versucht,  und  entsprach  wieder  den  Ansichten,  die 
man  sich  von  den  ^Virkungen  des  Merkurs  machte.  Da 
die  Aerzte  jener  Zeit  glaubten  , der  Merkur  wirke  wie 
ein  narkotisches  Gift  auf  die  Nerven,  was  er  dadurch  be- 
wirke, dass  er  sich  im  metallischen  Zustande  auf  diesel- 
ben lege,  oder  in  den  Blutgefässen  , sowie  den  verschie- 
denen Knochenhöhlungen  stets  abgelagert  befinde,  und 
so  die  Ursache  aller  Kraiikheitserscheinungen  wäre,  so 
gaben  sie  auch  solche  Mittel,  welche  die  Kranken  in 
Aufregung  und  hierdurch  in  Trauäspiration  setzten;  und 
unter  den  schweisstreibenden  wählten  sie  wieder  solche, 
von  denen  sie  glaubten,  dass  ihnen  eine  besondere  Kraft 
verliehen  sei,  das  Quecksilber  sicherer  durch  die  Ilaul- 
poren  auszutreiben,  u.  s.  Dann  grillen  sie  zu  den 
aromatischen  und  stärkenden  Arzneien , um  die  Nerven- 
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schwäche  zu  heben.  So  gab  Borichins  die  Piinpinelle 
und  Saxifraga,  um  beiden  Zwecken  zu  genügen. 

Diese  Hehandlungsmelhode  verdammt  Burdin  im 
Selbsldiinkel  übergrosser  Einsicht  und  Gelehrsamkeit. 
Sie  hat  aber  manches  Wahre  und  Gute  in  sich,'  auch 
zeigte  der  häufige  erfreuliche  Erfolg,  dass  dem  so  sei. 
Die  Ansicht,  welche  Btirdin  von  der  Wirkung  des  Mer- 
kurs aufstellt,  ist  in  vieler  Beziehung  gerade  so  einsei- 
tig, wie  die  jener  Aerzte,  welche  er  mit  so  grosser  Zun- 
genfertigkeit tadelt.  Dasselbe  gilt  auch  von  seinem  Ur- 
theile,  das  er  über  die  Wirkungsweise  der  schweisstrei- 
benden,  abführenden,  der  tonischen  und  aufregenden 
Mittel  gegen  das  Merkurialzitlern  fällt.  Nach  vielen 
prunkenden  Worten  kommt  er  endlich  zu  der  Behand- 
lung, die  er  (jedoch  noch  nicht  ganz  mit  sich  im  Rei- 
nen, da  er  die  Worte  gebraucht:  „il  me  somble“)  für 
die  beste  hält  und  die  in  erweichenden  Mitteln  und  ei- 
nem mildernden  Verfahren  besteht.  „En  eilet,“  ruft  er 
aus,  ,,un  air  pur,  des  bains,  des  tisans  et  des  lavemens 
emolliens,  le  lait  et  autres  alimens  doux  doivent,  dans 
ce  cas  d’empoisonnement , comme  dans  tous  les  autres, 
moderer  plus  ou  moin  l’irritation  universelle  de  l’organi- 
sation,  et  susciter  une  mutation  favorable.“  Diese  Mit- 
tel werden  erstaunlich  wenig  helfen,  wenn  das  Leiden 
schon  ein  paar  Mal  bestanden  hat. 

Jene  Behandlungsweise  der  Aerzte  des  Mittelalters 
behielt  man  gegen  dieses  Uebel,  mehrere  Franzosen,  un- 
ter diesen  namentlich  Cullerier  selbst  nicht  abgerechnet, 
bis  in  unser  Jahrhundert  bei.  In  diesem  stellte  der  so 
verdienstvolle  Bei'euds  ähnliche  Indicationen  auf,  und 
Suudeliu  iheilt  sie  uns  an  der  angeführten  Stelle  in  dem 
Archive  von  Hont,  sowie  in  dem  angeführten  Handbuche 
der  prakt.  Arzneiwissenschaft  mit.  Sie  entsprechen  ganz 
der  wahren  Ansicht,  welche  jenem  von  dem  Wesen  der 
Krankheit  zur  Ueberzeugung  wurde.^  Er  empfiehlt  als 
das  Ilauptmittel  das  Eisen.  Wenn  die  Verdauung  bereits 
gelitten  hat,  so  sucht  er  zuvörderst  durch  bittere  Mittel, 
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vorzüglich  durch  kleine  Gaben  der  Rhabarber  den  Dann- 
kanal  zu  stärken.  Hierauf  reicht  er  die  gepulverte  Ei- 
senfeile anfänglich  in  kleinen  Gaben  zu  einem  bis  zwei 
Gran,  dreimal  täglich  mit  etwas  Calamus  oder  Zimmt, 
und  steigt  allmälig  mit  der  Gabe  zu  fünfzehn  bis  acht- 
zehn Gran,  bis  das  Eisen  die  Excremenle  schwarz  färbt 
und  den  Stuhlgang  vermehrt.  Bei  schwächlichen  Kran- 
ken gibt  er  noch  Abkochungen  der  China  oder  den  kal- 
ten Aufguss  der  Quassia,  lässt  ferner  hei  guter  Jahres- 
zeit aromatische,  später  Stahlbäder  nehmen,  spiiituöse 
Einreihungen  machen,  eine  nährende,  kräftige  Diät  ein- 
halten,  sowie  guten  Wein  geniessen.  In  einem  Falle,  wo 
das  hektische  Fieber  schon  ausgebrochen  war,  liess  Su/i~ 
delin  Milch  mit  Spaawasser  trinken,  und  gab  einen  kal- 
ten Chinaaufguss  mit  bestem  Erfolg.  Die  steif  gewor- 
denen Gelenke  mussten  mit  sogenanntem  Klauenfett  ein- 
geriehen werden.  Sundelin  versichert,  dass  diese  Be- 
handlung allerdings  oft  mehrere  Monate  lang  fortgesetzt 
werden  müsse,  worauf  man  jedoch  einen  günstigen  Er- 
folg stets  zu  erwarten  habe.  Dieser  Therapie  stimmen 
spätere  Praktiker  bei. 

Der  Herausgeber  des  Turin  er  med.-chir.  Reper- 
toriums theilt  ein  Mittel  mit,  welches  auf  Erfahrung  be- 
gründet sein  soll  und  auf  folgende  Art  bereitet  wird: 
man  nimmt  ein  Pfund  Leindolteröl  (von  Myagrum  sati- 
vum L.),  zwei  in  Stücke  geschnittene  Vipern,  «wölf 
Regenwürmer,  eine  Menge  feines  Chamillenpulver,  mischt 
alles  in  einem  thönernen  Gefässe  wohl  unter  einander, 
lässt  es  kochen,  bis  es  zur  Salbe  wird,  worauf  man  es  ^ 
erst  durch  ein  leinenes  Tuch  seiht  und  drei  Unzen  M^ein- 
geist  hinzusetzt.  Man  muss  damit  drei  Mal  wöchentlich 
den  ganzenLeib  einreiben,  nachher  sich  immer  mitSpeck 
beschmieren  und  in  dieser  ganzen  Zeit  weder  Hemde  noch 
Kleider  wechseln.  Morgens  muss  der  Kranke  eine  mäs- 
sige  Gabe  Cassia  kauen,  und  während  des  Tages  ganze 
Stunden  im  Sonnenschein  zubringen.  Dieses  Mittel  hat 
nach  der  Versicherung  des  Herausgebers  jenes  Journals 
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bei  zwei  Goldarbeitern,  die  an  dem  Merkurialzitlern  lit- 
ten, geholfen,  von  denen  einer  alle  bekannten  Mittel  ge- 
gen dieses  Uebel  vergebens  gebraucht  hatte. 

Man  versuche  eben!  — 

De  Haeu  *)  bediente  sich  der  Elektrizität  in  meh- 
reren Fällen  mit  dem  besten  Erfolge. 

Erscheinungen. 

Der  Kranke  fühlt  im  Arme  nach  der  Verbreitung 
der  Nerven  ein  leichtes  Ziehen,  welches  er  einige  Zeit 
nicht  beachtet.  Dasselbe  stellt  sich  nach  kurzer  Zeit 
auch  an  den  untern  Extremitäten  ein  und  verursacht  dem 
Leidenden  beim  Gehen  ein  spannendes  Gefühl  in  den 
Muskeln.  Er  ermüdet  nach  geringer  Bewegung.  Wäh- 
rend dieses  Ziehens  bemerkt  der  Kranke  überrascht  zu- 
weilen automatische  Bewegungen  einzelner  Muskeln. 
Nach  einiger  Zeit  verwandelt  dieses  Ziehen  sich  in  ein 
Zittern  der  befallenen  Extremitäten , das  anfangs  gerin- 
ger ist,  allmälig  zunimmt,  und  zuletzt  einen  solchen  Grad 
erreicht,  dass  der  Befallene  weder  gehen,  stehen  noch 
sitzen  kann.  Die  Veränderung  der  Nervenlhätigkeit 
pflanzt  sich  von  den  untern  Extremitäten  auch  auf  die 
des  Rumpfes  fort,  welche  die  Muskelbewegung  beslim- 
7nen.  Deswegen  bemerkt  man  einzelne  Fibrationen  der 
Brustmuskeln,  namentlich  aber  der  des  Halses,  in  Folge 
derer  es  kommt,  dass  der  Kopf  auf  dem  Halse  wackelt 
und  der  Kranke  nicht  mehr  ordentlich  sprechen  kann, 
indem  er  entweder  stottert,  oder  seine  Sprache  durch 
convulsivische  Zusammenziehung  der  leidenden  Parthieen 
von  Zeit  zu  Zeit  ganz  unterbrochen  wird.  Diese  Er- 
scheinungen , welche  von  einem  Spezifiken  Leiden  in 
den  Bewegungsnerven  ausgehen,  steigern  sich  öfter  zu 
wahren  Convulsionen , was  von  der  Fortpflanzung  der 
krankhaften  ümstimiuung  auf  die  Nerven  der  Sinnesor- 
gane und  der  Centralgebilde  selbst  herrührt.  Diese  Con- 
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vulsionen  finden  aiicli  slatf,  wenn  ein  Gewitter  am  Him- 
mel steht,  was  in  der  elektrischen  Einwirkung  auf  den 
Kranken  seinen  Grund  hat.  Daher  kommt  es  aucli,  dass 
das  Gesicht  des  Kranken  scliwächer  wird,  derselbe  un- 
deutlich, später  ganz  schwer  hört  und  grosse  Depression 
seiner  psychischen  Thätigkeiten  zeigt.  Das  vegetative 
System  muss  natürlicher  Weise  unter . solchen  Verhält- 
nissen auch  sehr  leiden,  da  die  Ganglien  der  pathischen 
Aft’ection  ebenfalls  unterliegen;  deswegen  haben  einige 
Kranke  schmerzende  Zusammenziehungen  in  den  Präkor- 
dien,  Auftreihen  des  Unterleibes,  Blähungen,  Dyspepsie, 
auch  entkräftende  Durchfälle,  wobei  sie  abmagern  und 
ein  erdfahles  , livides  Aussehen  erhalten. 

Kombinationen.  Mit  dem  rheumatischen  und 
gichtischen  Prozesse  könnte  eine  möglich  sein.  Doch 
scheint  es  mir,  dass  ein  zweiter  Krankheitsprozess  bei 
weit  gediehenem  Uebel  nicht  mehr  Platz  greifen  kann» 

Aetiologie.  Jede  Konstitution  unterliegt  mit  der 
Zeit  den  schädlichen  egoistischen  Einwirkungen  des  Me- 
talls. Wie  sich  die  Krankheitsform  bildet,  und  warum 
dieselbe  namentlich  die  Verdunstungen  des  Quecksilbers 
hervorbringen,  habe  ich  oben  schon  aus  einander  gesetzt. 
Als  prädisponirende  Momente  gelten  alle  jene,  welche 
das  Nervensystem  überhaupt  schwächen,  daher  beobachtet 
man  diese  Form  der  Hydrargyrose  am  frühesten  bei  solchen 
Spiegelbelegern, Bergleuten,  Vergoldern  und  ßarometerma- 
chern,  welche  den  Ausschweifungen  in  der  Liebe  und  dem 
TrunUe  ergeben  sind,  welche  Schrecken  und  Aerger,  über- 
haupt heftige  Gemüthsbewegungen  ausstehen  und  ein  sehr 
sensibles  Nervensystem  haben.  Als  Gelegenheitsursachen 
kennen  wir:  Mangel  an  Reinlichkeit  der  Haut,  seltenes 
Wechseln  der  Kleidungsstücke  und  niedrige,  nicht  gehö- 
rig gelüftete  Arbeitszimmer. 

Diagnose.  Die  Symptome  sind  so  ausgeprägt  und  so 
eigenihümlich,  dass  diese  Form  des  Merkurialismus  nicht 
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Avolil  niil  einer  andern  Kranlvlicit  verwcclisolt  werden  kann. 
ScJL.st  das  Ziltern  derSiiurcr,  welches  in  vieler  IJczieliiing 
Aehnliclilceit  mit  dem  MerkurialziUern  hat,  nnterscheidet 
sicli  durch  genau  gezogene  Linien  von  dem  letztem. 

Verlauf.  Er  ist:  stets  chronisch.  Man  hat  die 
lüankhcit  viele  .fahre  dauern  und  auf  einer  gleichen 
Stufe  stehen  bleiben  sehen.  Sic  ist  immer  fiehcrlos,  nur 
nach  sein-  langer  Dauer  und  tief  gesunkener  Reproduktion 
stellt  sich  ein  schleichendes,  zuweilen  mit  trocknem  Hu- 
sten verbundenes  Fieber,  das  die  Rergleute  Metall- 
schauer nennen,  ein.  Häufiger  ist  das  hektisclie. 
Wenn  die  Kranken  der  feindlichen  Einwirkung  des 
Metalls  sich  entziehen,  so  lässt  das  Zittern,  ■wenn  es 
nocii  <la  ist,  von  selbst  nach,  ohne  dass  sich  ICrschcinnn- 
gen  zeigten,  welche  auf  einen  bestimmten  Verlauf  schlies- 
sen  Hessen. 

■ Ausgänge.  1)  In  vollkommene  Genesung. 
Nur  im  Anfänge  , A\enn  das  Ucbel  erst  kurze  Zeit  ge- 
dauert hat,  unter  allmäligem  Nachlassen  und  gänzlichem 
Anfhören  des  Zitterns,  ohne  dass  sich  Krisen  bemerken 
Hessen.  2)  In  th  eil  weise  Genesung.  Wenn  das 
Leiden  lange  gedauert,  bleibt  immer  einige  Störung  der 
sensoriellen  Funktionen  und  der  Leitungsfähigkeit  der 
Elektrizität  von  den  Nerven  zurück  , so  dass  die  Kran- 
ken ein  kleineres  Zittern  nie  verlieren.  3)  In  eine  ii  ö- 
liereForm  der  II  y d r a r gy  r o se.  In  Asthma  mercu- 
liale  und  in  kompletc  Cacliexia  merciirialis.  d)  In  den 
Tod.  Derselbe  kann  partiell  oder  allgemein  sein.  Der 
erstere  Fall,  die  Lähmung  kann  rein  für  sich  bestehen 
und  sich  auf  gewisse  Nervenparthien  beschränken,  er 
kann  aber  aucli  blos  Folge  eines  pathischen  4'organges 
in  den  Cenfralthcilen  des  Nervensystems  sein,  und  geht 
in  kurzer  Zeit  doch  in  vollen  Tod  ülicr.  Der  Tod  sellist 
erfolgt  durch  die  fortgesetzten  Auflodcrungen  der  Febris 
nervosa  lenta  oder  hectica  oder  durcli  Apoplexie,  selten 
durcli  allgemeine  Wassersucht. 
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- Prognose.  Sie  ist  nur  im  Anfänge  des  Leidens 
günstig,  später  ist  sie  ungünstig.  A^orgerucktes  Lebens- 
alter, aussclnveifende  Lebensweise,  niederdruckende  Ge- 
iiiüihsbewegungen  versclilimmern  sie  natürlicher  Weise 
noch  mehr.  AVenn  indessen  die  ökonomischen  Verhält- 
nisse des  Kranken  gut  sind,  so  lässt  sich  aubh  bei  län- 
gerem Bestehen  der  Neurose  noch  ein  gutes  Resultat  er- 
warten. 

Behandlung.  Sie  ist  die  der  Ilydrargyrose  inl 
Allgemeinen.  Es  begreift  sich  von  selbst,  dass  man  auf 
den  Höhegrad  der  Krankheit  Rücksicht  nimmt.  Die 
erste  Frage  ist,  wenn  das  Uebel  schon  längere  Zeit  ge- 
dauert, ob  Fieber  vorhanden  sei  oder  nicht.  Ist  das  er- 
stere  der  Fall , so  lasse  man  sich  nur  ganz  kurze  Zeit 
auf  die  Erfüllung  der  Indikation  ein,  die  Se  - und  Ex- 
kretionen zu  bethätigen,  'sondern  schreite  man  sogleich 
zu  Realisirung  der  Anzeige,  welche  die  Anwendung  von 
stärkenden  Alitteln’  befiehlt.  Man  reiche  daher  sogleich 
die  schleimig  bittern  Mittel,  mit  einer  kleinen  Zwischen- 
gabe der  Mineralsäuren,  namentlich  des  Acidum  pyrolig- 
nosiim,  und  verordne  zum  Getränke  guten  alten  Fran- 
kenwein mit  einem  kohlensauren  Wasser.  Hat  inan  auf 
diese  Weise  die  Reproduktion  wieder  gehoben,  was  die 
erste  Aufgabe  ist,  so  wird  die  Fieberflamme  von  selbst 
anslöschen,  da  die  Bedingungen  fehlen,  welche  sie  anfa- 
chen.  Sodann  werde  die  stärkende  A'Iethode  noch  wei-' 
1er,  jedoch  in  grösserer  Ausdehnung  und  Kraft  verfolgt. 
Es  ist  die  China  zuerst  im  Aufguss  und  dann  in  Abko- 
chung, zuletzt  das  Eisen  zu  verschreiben.  Unter  den 
Präparaten  dieses  Metalles  wählt  man  solche,  welche  vom 
M agen  am  leichtesten  vertragen  und  am  besten  in  die 
Circulatioiiswege  der  Säfte  übergeführt  werden;  daher 
die  Tinkturen  von  Klaj>prolh  , BesUichev  ^ das  frisch  ge- 
fällte Eisenoxydulh\ drat  u.  s.  w.  Zu  der  von  Bereiids 
und  Sundc/in  empfohlenen  Eisenfeile  möchte  ich  nicht 
rathen , da  sie  die  A'erdauung  zu  sehr  angreifl , w’elche 
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immer  bei  diesen  Krankheitsformen  in  schwachem  Zu- 
stande ist.  Zum  Gedanke  eilialten  die  Kranken  kohlcn- 
saure  Mineralwässer  mit  gewöhnlichem  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  einem  guten  Frankenwein  angenehm  ge- 
macht. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  hei  dieser  Form  das 
Kegimen ; so  lange  es  nur  immer  möglich  ist,  muss 
man  den  Kranken  in  freie  Luft  zu  bringen  und  dort  zu 
erhalten  suchen,  ihn  den  erwärmenden,  ja  aucli  heissen 
Sonnenstralilen  unbedingt  ausselzcn,  und,  wo  möglich, 
trockne,  warme  Sandbäder  nehmen  lassen.  Hat  man  auf 
diese  Weise  den  heruntergekommenen  Kräftezustand  des 
Körpers  wieder  emporgehohen,  dann  kann  man  erst  dar- 
an denken,  die  anomale  Nerventhätigkeit  umzustimmen. 
Von  dem  Lactucarium  und  Opium  ist  in  solchen  Fällen 
aber  wenig  zu  erwarten;  das  meiste  dagegen  von  der 
Elektrizität  und  dem  Galvanismus.  Sollten  es  die  öko- 
nomischen Verhältnisse  des  Kranken  erlauben,  so  schicke 
man  denselben  in  der  Periode  der  VV'^iedergenosung  sogleich 
in  w^arme  Länder,  oder  nach  Aachen,  Burtscheid, 
Gastein,  Ems  etc.  Leider  sind  aber  die  Vermögensver- 
bältnisse  solcher  Kranken  gewöhnlich  so  übel  beschaf- 
fen , dass  sie  sich  meistens  von  ihrer  Hände  Arbeit  er- 
nähren müssen , so  dass  man  selbst  mit  der  Realisirung 
der  oben  niedergezeichneten  Behandlungsweise  ins  Ge- 
dränge kommt  und  da  und  dort  Modifikationen  in  der- 
selben eintrelen  lassen  muss. 
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Psellismus  m e t a 1 1 i c u s.  IM  e r k u r i a 1 c s 
S tarn  mein. 

Sffucages*)  führle  das  iiieikurielle  Staimneln  als  eine 
eigne  Krankhci(sfonn  auf.  kis  ist  indessen  nur  ein  lio- 
lier  Grad  des  Merkurialziltei ns , wenn  dieses  nicht  hlos 
die  Bewegungsnerven  der  Extremitäten,  sondejn  auch 
die  des  Halses  und  der  Zunge  befallen  hat.  Dieses  Sym- 
ptom wurde  mit  den  übrigen  des  Merkuriulzitter ns  von 
de  Haen  gleichfalls  durch  die  Anwendung  der  Elektrizi- 
tät öfters  geheilt. 


Paralysis  merciirialis.  Merkiiricllo 

N 

L ä li  m ii  n g. 

Die  merkurialen  Lähmungen  sind  eigentlich  Aus- 
gänge früher  bestandener  Formen  der  llydrargyrose. 
^^'^enn  die  Lähmungen  als  Ausgänge  von  andern  Krank- 
heitsformen sich  auf  einen  bestimmten  JVerven  beschrän- 
ken, oder  mehrere  zugleich,  selbst  die  einer  ganzen 
Seite  treffen  können,  desgleichen  auch  hier.  So  berich- 
tet lieumoHl** ***))  von  einer  vollkommnen  Lähmung  des 
Stimmorgans  durch  den  Missbrauch  mehrerer  Merkurial- 
präparate  unter  zweckwidrigem  Verhalten  des  Kranken 
bei  einer  fünfundzvvanzigjährigen  Mililairsperson  mit  reiz- 
barem Temperamente,  tlie  zugleich  syphilitische  Zuslände 
hatte.  Eine  Abkochung  der  Chinarinde  und  das  Aach- 
ner  ^Vasser  heilte  ihn.  Ein  zweiter  von  ihm  erzählter 
Fall'"'*)  betraf  einen  Grafen  von  sechsunddreissig  Jah- 

_ V 

*)  Nosologia  inetlioclica.  Ainstelodaini.  1763.  Tom.  II.  l’ars  2, 
pag.  .345. 

*'*')  Ifufeland'»-  .louin.  1817.  ll.I.  45.  E.  S.  34. 

***)  lJuidmd's  Jouni.  1817,  Bd.  45.  E.  S.  41. 
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ren,  welcher  durch  überhäufte  und  nicht  geliürlg  beachtete 
Merkurialknren,  die  wälirend  eines  Winters  von  mehre- 
ren Aerzten  in  Polen  gegen  Syphilis  geleitet  wurden, 
bei  unordentlicher  Lebensweise  eine  fast  allgemeine  Läli- 
mung  mit  fast  allgemeiner  Abmagerung  erlitt.  Er  ge- 
brauchte eine  dreiwöchentliche  IJadekur  zu  Aachen, 
worauf  sich  ein  sehr  beträchtlicher  Speichelfluss  einstell- 
te, welcher  den  Körper  nicht  im  mindesten  schwächte, 
sondern  wohlthätig  auf  ihn  Avirkte,  so  dass  nach  sechs 
Wochen  vollkommene  Heilung  eintrat.  B.  Bell*)  spricht 
in  angeführter  Schrift  von  einer  theilweisen  Lähmung  der 
Muskeln  der  einen  Seite  des  Gesichts,  welche  bei  einer 
im  achten  Monat  Schwängern  durch  übermässigen  Queck- 
silbergebrauch und  dessen  Wirkung  auf  den  Mund  ent^ 
Stand.  Xach  Bell’s  Meinung  erfolgte  diese  Lähmung  blos 
durch  Druck  einer  angeschwollenen  Drüse  auf  einen 
Zweig  des  siebenten  Nervenpaars  zjwischen  dem  Zitzen- 
fortsatze und  dem  Kinnbackenwinkel.  Diese  Meinung 
scheint  auch  nicht  unrichtig  zu  sein , da  die  Paraljse 
durch  gelinde  Abführungen,  Blutegel  hinter  die  Ohren  und 
ein  Vesicans  geheilt  wurde.  Bell  bemerkt  hierbei,  zwei 
andere  Aerzte  hätten  die  Ursache  der  Lähmung  im  Ge- 
hirne gesucht.  — Die  Schriften  eines  J.  G.  H.  liniMcr, 
Ulrich  V.  Hutten  u.  A,  enthalten  Beispiele  genug  von 
solchen  Lähmungen, 

Dieselben  können  mit  andern  Kranldieitsprozesscn, 
namentlich  mit  Gicht  und  liheumatismus,  kombinirt  sein, 
was  den  Zustand  und  die  Prognose  noch  verschlimmert. 

Die  Diagnose  der  Lähnuingen  muss  durch  die 
schon  öfters  angegebenen  Unterscheidungsmerkmale,  wel- 
che man  bei  der  Untersuchung  eines  etwaigen  b alles  der 
Ilydrargyfose  ins  Auge  zu  fassen  hat,  gesichert  werden. 


*)  Exposition  of  the  ntituval  System  of  tlie  nerves  of  the  Iiuman 
body;  London.  1824;  Gcrson's  Magazin.  Bd,  15.  S,  50, 
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Die  Prognose  liängt  von  der  Dignität  dci-  Ner- 
ven welche  befallen  worden  sind,  mul  von  dei  Daiiei 
der  Krankheit,  sowie  von  der  Konstitution  des  leidenden 

Subjekts  ab, 

Die  l!el,an.Uung  ist  von  jene-  nnJorev  Lälnnan- 
gen  nicht  verscliieden.  ln  gönstigen  I nllen  "'“8 
Lnl,iunngscl.on  mit  Heilung  der  Hjilcargj. ose  heben.  Hat 
man  sich  eines  solel,  günstigen  Ausganges  n.cht  zu  e.- 
fieuen,  so  lasse  man  <Iio  heissen  Schwefelquellen,  sowie 
Schwefeldumpfhädci-  gebrauchen.  Das  von  Arroicstmlh  ) 
öfiers  mit  Erfolg  angewendete  Strychnin  zu  einem  sechs- 
zehntel  bis  zu  einem  sechstel  Gran  täglich  , der  uiuoi 
anodjnus  c.  c.  succinatus,  die  Arnica,  der  Moschus,  die 
Valeriana,  der  Phosphor,  Einreibungen  von  belebenden 
Salben,  von  Veratrin  etc.  sind  in  den  konkreten  hal- 
len auszuwählen.  Das  meiste  wird  indessen  auch  hier 
\vieder  die  Elektrizität  leisten. 

Als  eine  besondere  wichtige  Form  wurde  eine  Amau- 
rose von  Einigen  abgehandelt  und  lediglich  dem  Mei- 
kurialgebrauche  zugeschrieben,  die  ich  hier  noch  kuiz 
betrachten  will. 


♦)  Gazette,  tlie  Loudou  meJ.  Aiuil,  1834. 


408 


Amaur Qsis  merciirialis.  Der  m crkiiriale 
schwarze  S t a a r. 

Willis,  Thoni.,  de  aninm  biiitomm  quae  liomjnis  vitalis  ac  sensi- 
tiva  est  exercitationcs  duae.  Ajustelodami.  Pars  II.  cap.  II, 

pag.  277. 

Ohms  Boricliius,  in  act.  Hafniens.  Vol.  I.  dbserv.  76.  p.  147. 

Kramer,  J.  G.  H,,  medicina  castrensis  etc,  Nürnberg.  1735.  .S,  87. 

Marat , J.  P.,  an  inquiry  into  tlie  natnre,  cause  and  eure  of  a 
singulär  disease  of  the  eyes,  Iiitlierto  unknown,  and  yet  common,  pro- 
duced  by  the  use  of  certain  mercurial  praeparations.  Lond.  17^1. 

Reumont,  in  HufelnmVs  Journ.  1815.  Bd.  45.  E.  S.  40. 

Hnffiier,  Amaurosis  mercurialis  geschildert  in  v.  Ammon's  Zeit- 
scbrilt  lür  die  Oplithaimologie.  1835.  Bd.  4.  Hft.  3 u.  4.  S.  317. 

Willis  er/.iihlt  einen  Fall,  ivo  die  Krankheit  wohl 
nichts  anders  als  Amaurose  gewesen  sein  wird.  Er  liess 
nämlich  einem  Manne  wegen  aller  Cephalaea  Einreibungen 
von  Merkurialsalbe  in  die  schmerzenden  Theile  des  Kopfes 
machen,  auf  welche  Speichelfluss  entstand,  die  Krank- 
heit nicht  geheilt,  der  Leidende  dagegen  blind  wurde. 
[Salivatio  inde  concitata,  morbo  non  sanato  caecilalem 
(inunctio  inercurialis)  inlulit.J  Kramer  spricht  ebenfalls 
von  Blindheit,  die  in  Folge  von  Merkurialeinreibungen 
entstand, 

Mßrat  beschrieh  in  seinem  angeführten  Werke  eine 
Krankheitsform,  die  er  accidenlal  Presbyopia  nennt,  weh 
che  in  Urideutlichkeit  beim  Sehen  besteht,  so  dass  der 
Kranke  nahe  Gegenstände  gar  nicht,  und  entfernte  nur 
schwer  betrnchten  kann,  wobei  er  innerlich  im  Auge  ein 
Drücken,  eine  Lähmung  fühlt,  und  nur  mit  Mühe  das 
Auge  zur  Seite  zu  bringen  im  Stande  ist.  Er  versichert, 
,<^se  Krankheit  sei  nur  Folge  des  innerlichen  Gebrauchs 
der  Quecksibersalze,  vorzüglich  des  Sublitnals;  sie  kom- 
me ferner  sehr  oft  vor,  und  werde  gewöhnlich  mit  dem 
schwarzen  Staar  verwechselt.  Diese  Symptome,  welche 
Maral  Iner  beschreibt,  sind  noch  kein  Zeichen  von  einem 
ausgebildelen  schwarzen  Slaar,  sondern  sie  sind  nur  als 
Erscheinungen  der  Syniphorcsis  retinne  mercurialis  zu 


409 


betrachten.  Indessen  sind  diese  der  Vorläufer  der  Ainaxi- 
rose,  und  es 'ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sich  die- 
selbe, noch  dazu,  wenn  das  Metall  forlgegehen  wird, 
vollkoininen  ausbüden  kann.  Auch  M,  Jüger  erklärt  die 
Amaurose  als  die  Folge  eines  lang  anhaltenden  Speichel- 
flusses und  dass  sie  in  der  Regel  eine  erethische  sowie 
ein  Symptom  der  Retinitis,  als  ein  reines  nicht  entzünd- 
liches Nervenleiden  sei.  Dieser  hat  mithin  auch  nur  die 
genannte  Symphorese,  oder  die  Steigerung  zur  Entzün- 
dung derselben  im  Auge  {Heim). 

Haffner  in  Stettin  schrieb  einen  grossen  Aufsatz 
über  die  Amaurosis  mercurialis,  in  dem  er  die  Symptome, 
- die  Diagnose,  Ursachen,  den  Verlauf,  die  Prognose  und 
die  Kur  derselben  schildert.  Was  er  jedoch  über  diese 
Krankheitsform  vorträgt,  ist  wieder  nichts  anderes  als  eine 
Symphoresis  retinae  mercurialis,  deren  Ausgang  in  Exsu- 
dation er  dann  als  Lähmung  der  Netzhaut  des  Auges  mit 
(tonischem)  Krampf  mehrerer  unter  dem  Einflüsse  des 
Nervus  opbthalmicus  stehender  Gebilde  und  Verdunke- 
lung und  Exkoriation  des  Descemet  sclien  Haut  er- 
klärt. Die  von  ihm  gezeichnete  Amaurose  ist  keine  rein 
nervöse,  sondern  nur  hervorg^D rufen  durch  eine  Unter- 
drückung der  Thätigkeit  der  Netzhaut  von  den  Exsuda- 
tionen, indem  diese  den  Durchgung  des  Lichts  zum  Seh- 
nerven aufhalten  oder  ganz  verhindern.  Deswegen  geht 
die  Krankheit,  wenn  sie  auch  mehrere  Wochen , selbst 
Monate  bestanden  hat,  sowie  zweckwidrig  behandelt  wor- 
den ist,  doch  wieder  in  Genesung  über,  wozu  sie  nach 
den  Beobachtungen  von  fVare  und  andern  Aerzten  nicht 
einmal  der  Kunsthilfe  bedarf,  sondern  dieses  durch  ihre 
eigene  Thätigkeit  bewirkt-  Er  hält  sie  für  das  Symptom 
einer  allgemeinen  Merkurialkrankheit  und  betrachtet  sie 
auch  als  Metaschemalismus  statt  der  Salivation  etc.,  wor- 
aus zur  Genüge  hervorgebt,  dass  die  Von  ihm  beschrie- 
bene Form  in  der  That  nichts  uls  eine  Symphorese  der 
Netzhaut  ist,  die  jedoch  unter  begünstigenden  Utnständca 
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natürlicher  Weise  in  die  ausgebildele  Neurose,  den 
schwarzen  Staar  übergehen  kann. 

Eine  rein  nervöse  Amaurose  muss  der  bcsondcMti 
Wirkung  des  Quecksilbers  nach  wohl  Vorkommen , und 
wird  namentlich  bei  Bergleuten , Spiegelbelegern  etc.  zu 
beobachten  sein.  Der  von  Willis  erzälilte  Ftdl  ähnelt 
einer  solchen;  desgleichen  der  von  Olaus  Boricliius  mit- 
getheilte.  Ein  unwissender  Wundarzt  nändich  brachte  un- 
vorsichtiger Weise  ein  scharfes  Merlairiahvasser  ( w’alir- 
scheinlich  Sublimatsolution)  auf  Geschwüre,  welche  tief 
unten  im  Schlunde  eines  venerischen  Kranken  waren  und 
dieser  verlor  darüber  das  Gesicht. 

Von  der  Zukunft  haben  w'ir  weitere  Beobachtungen 
zu  erwarten. 

Die  Behandlung  der  von  Marnt , 31.  Jäger  und 
Haffuer  angeführten  Amaurose  ist  die  des  Ausgangs  der 
Symphoresis  retinae  inercurialis  in  Exsudation,  welche 
dort  angegeben  wurde  und  mit  der  Therapie  der  Hydrar- 
gyrose  in  Einklang  gebracht  werden  inuss.  Ist  nach  ge- 
schehener Resorption  noch  eine  Schwäche  zurückgeblie- 
ben , welche  erst  den  eigentlichen  Anfang  einer  w'ahren 
Neurose  des  Auges  bildet,  so  wird  diese  durch  die  be- 
kannten zweckmässigen  Mittel  zu  heben  gesucht.  Vor- 
züglich empfehlenswerth  ist  hier  der  Phosphor,  sowohl 
innerlich,  w'ie  auch  äusseriieh  zu  Einreibungen  gebraucht. 
Indessen  werden  die  so  verderblichen  Kombinationen  mit 
Gicht  manches  im  Heilplane  zu  ändern  gebieten,  w'orüber 
wieder  der  einzelne  Fall  zu  bestimmen  hat. 


Apoplexia  m er  ciirialis.  Merkiirieller 
S chl  agl’l  II  s s. 

Die  Geschichte  der  Medizin  hat  nicht  wenige  Fälle 
von  Schlaglliiss  , der  in  Folge  von  zur  Unzeit  oder  über- 
luässig  gereichtem  Merkur  herkum,  aufzuweisen.  Jbr.  Jlojß- 


mhm')  evzüMt,  -lass  aia  Schlagfluss  ""f 

Icuel  enlslaml.  Vov  ihn.  hcichle.  üei 

sic  unil  Tod  sei  dem  Mcrkmialgchia.iche  g „ 

Fahbri  •■■)  finde  ich  folgende  hielier  gehönge  S.el  e : 
der  Merkur  in  den  Gefässen  s.oekr,  .v.rkt  e.  ''""'h 
Schwere,  woraus  sich  Todesfälle  ergchci. , wie 
Ficoh  /;/Wuud  mppo  rnmbnrüu,  welche 
Spilal  di  S.  Maria  nuovu  am  Oebiaucho  ( ei  " 

Pillen  slarheu.  So  auch  l)r.  Guasco, 

rillen  gegen  einige  Balgescl..vülste  an  verselnedenen^  hei 
len  desLihes  genommen  haue  und  der,  ohne  u„e 
einen  Nn.sen  von  ihnen  gehabt  zu  haben  nnvorhergese- 
hrner  Weise  starb.  Ehen  so  eine  edle  “ 

verlangt  hatte,  dass  man  ihr  die  Gicht  mit  Merknrtalp.l- 
len  vertreiben  sollte.  Sie  bekam  auf  einmal  Kopfsch.nerz 
und  starb  apoplektiseh,  zur  Schande  dieses  Mittels,  welches 
auch  die  Todesursache  des  l’riesters  iV.  B/  ogt  w a. , et 
ebenfalls  gegen  eine  kleine  Herme  auf  Anrnthen  Mer- 
kur  eebrauchle  etc. 

Wenn  es  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  von  den 
ahf^esaolen  Gegnern  des  Merkurs,  zu  denen  Fahbri  gehört, 
die  schädlichen  Wirkungen,  die  jener  hervorgehracht 
hahen  soll,  üherdiehen  werden,  so  lässt  es  sich  andrer- 
seits doch  wieder  nicht  hczwcifeln , dass  er  auf  so  unge- 
eignete und  unvorsichtige  Weise,  wie  Fahbri  und  Andere 
ei^iählen,  gehraucht  durch  seine  besondere  Wirkung  auf 
das  sensitive  System  Apoplexie  hervorrufen  könne.  Des- 
wogen  warnte  schon  JVil/is-'\),  man  solle  sich  des  Ge- 
brauchs der  Merkurialien  hei  allen  jenen , welche  am  Ge- 
hirne litten,  oder  zu  Krämpfen  geneigt  seien,  gänzlich 
enthalten.  Auch  versichert,  dass  alle  Spie- 


*)  Medicina  rationalis  syst.  Hai.  1718.  Tom.  II.  de  virulent^ 
aiercurialiuiu  noxa  ceu  graviuin  malorum  causa. 

**')  Congilia  sex  de  morbo  galLicoj  in  collect.  Lnisin, 

***)  A.  a.  O.  S.  143, 

f)  A.  a.  O.  cap.  IX.  de  paralysi. 

j-f)  De  inetallurgia  morbilera;  a.  a.  O.  p.  427, 


gelaibeller  in  Venedig  vorziiglidi  zur  A|io[dexie  ge- 
neigt ^eicn.  Oben  iin  allgenicinen  Tbeile  liabe  ich  midi 
über  das  Entstehen  dieser  Erseheinnng  vveilliiiillger  erkliirt.' 

Die  Apoplexie  kann  entweder  durch  direkte  Läh- 
mung des  Nervensystems,  wie  bei  grossen  Sublimatver- 
giftnngen,  erfolgen,  oder  es  bildet  sich  allmälilig  Erwei- 
chung des  Gehirns  und  der  nun  erscheinende  Schlag  ist 
nichts  als  ein  Symptom  des  im  Innern  der  Schädclhohle 
vorgehenden  Krankheitsprozesses.  Er  kann  nur  die  eine 
Hälfte  des  Körpers  trett’en  und  noch  einige  Zeit  einen  er- 
träglichen Zustand  des  Befallenen  ührig  lassen,  sobald 
übrigens  die  Erweichung  weiter  vorgeschritten,  erfolgt 
unausbleiblich  komplete  Lähmung  und  der  Tod.  — Die 
Apoplexie  ist  auch  die  gewöhFiliche  Ursache  des  Todes 
jener  Personen,  die  in  ihrem  Leben  viel  Merkur,  sei  es 
nun  als  Arzneimittel  oder  durch  ihre  Beschäftigung,  in  den 
Körper  erhielten.  Hauptsächlich  aber  unterliegen  diesem 
Ende  ehemals  Syphilitische,  welche  man  eingreifende  und 
lange  fortgesetzte  Sublimatkuren  durchmachen  liess.  Das 
grand  remede  üherliefert  häufig  die  Individuen , welche 
es  gebrauchten , mehrere  Jahre  nachher  dem  Schlagflusse. 
Mir  sind  fünf  Fälle  der  Art  bekannt. 

Von  einer  Heilung  der  merkurialen  Apoplexie  kann 
natürlich  keine  Rede  sein,  wenn  sie  ein  Symptom  der  Ge- 
hirnerweichung ist.  Besteht  sie  indessen  als  eine  rein  neu- 
rose  Form  und  ist  sie  nur  partial,  dann  bleibt  dem  Arzte 
noch  etwas  zu  thun  übrig.  Er  kann  zu  allen  den  Mitteln 
seine  Zuflucht  nehmen , welche  Theorie  und  Erfahrung 
gegen  diese  Krankheitsform  wirksam  befunden  haben, 
und  es  liegt  wohl  wenig  an  der  Wahl  der  äussern  Mittel. 
Vorzüglich  aber  hat  man  sich  vor  dem  Gebrauche  der 
erhitzenden  Arzneien,  welche  Manche  vorschlagen,  in 
Acht  zu  nehmen:  denn  der  empfindliche  Zustand  des  Ner- 
vensystems, namentlich  des  ersten  Centralorgaus,  verträgt 
sie  nicht,  und  man  dürfte  nur  das  erst  herbeilühren,  was 
man  entfernen  wollte,  wenn  sie  gereicht  würtlen.  Elek- 
trizität und  Galvanismus  sind  und  bleiben  die  mäch- 
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ligsten  Faktoren  ztir  Erregung  der  Xerventhätigkeit,  wes- 
wegen sie  auch  hier  leisten  werden,  was  kein  innerlich 
gegebenes  Arzneimittel  vermag.  Saeve  hatte  von  dei  An- 
wendung der  ersten  günstige' Erfolge. 


/?.  Psychische  Neurosen. 

Perfect,  IV.,  auserlesene  Fälle  von  verscliiedenen  Arten  des  Walin- 
sinns  nebst  ihren  Heilarten.  A.  d.  Fngl.  und  mit  Anineilvungen  be- 
gleitet von  Ch.  Fr.  Muhnelis.  Leipzig.  1789.  Die  dritt!?^  vermelirfe 
Auflage  unter  <!eni  Titel:  Annalen  einer  Anstalt  fiir  >\ aunsinnige. 
A.  d.  Engl,  von  IV.  Heine.  Hannover  1804. 

Bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  behauptete  Ptihbr/y 
der  Gebrauch  des  Quecksilbers  vermöge  Geisteskrankheiten 
zu  erzeugen.  Er  führt  auch  einen  Fall  an,  dem  zu  Folge 
die  Tochter  des  Filippo  Foriini  gegen  eine  Verstopfung 
Merkurialpillen  genommen,  darauf  am  ganzen  Leibe  livid 
geworden,  und  nach  Ausbruch  einer  ausserordentlichen 
Raserei  gestorben  sei.  Mit  einer  solchen  Erzählung  wird 
aber  gar  Nichts  bewiesen.  WilUom  Perfect.,  sowie  Chia- 
rugi  u.  A.  legen  dem  Quecksilber  die  unmittelbare 
Kraft  bei , Wahnsinn  hervorzubringen.  Der  Uebersetzer 
von  der  dritten  Auflage  der  Schrift  von  Petfeci,  W.  Heine^ 
bekämpft  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Wirkung, 
bezieht  sich  mit  seinem  Ausspruch  auf  die  drei  von  Per- 
fect initgetheilten  Krankheitsgeschichten , welche  den 
Ijetzteren  zu  jener  Annahme  bestimmten,  und  sagt,  dass 
bei  diesen  drei  Fällen  die  Ausschweifungen  in  der  Liebe 
und  im  Genuss  geistiger  Getränke  einen  grössern  Antheil 
zu  r Iler  vorrufung  der  Geisteskrankheit  gehabt  hätten,  als 
das  Quecksilber.  Indessen  treten  nach  meinem  Dafürhalten 
die  von  Heine  angeführten  Ursachen  sehr  in  den  Hinter- 
grund. Man  lese  nur  die  drei  Fälle  mit  Ruhe  und  Un- 
partheiliclikeit ! — Da  sie  von  sehr  grossem  Interesse 
überhaupt,  namentlich  aber  für  die  Gültigkeit  der  Re- 
haiiptung  von  Perfect  sind,  so  will  ich  sie  in  Kürze  hier 
anfühien. 
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l. 

Ein  junger  Mann  (S.  101)  von  zartem  Körper  und 
schwacher  Konstitution  hatte  wegen  primärer  und  sekun- 
därer Syphilis  lange  Zeit  viele  Merkurialmittel  erhalten. 
jN’ach  Dämpfung  der  Zufälle  gebrauchte  er  wider  den 
Willen  seines  Wundarztes  kalte  Bäder.  Schon  heim  zwei- 
ten befiel  ihn  heftiger  Schmerz  im  Kopfe  etc.  und  E'ieber. 
Nach  geraumer  Zeit  seit  Heilung  dieser  Zufälle  wurde  er 
ohngeachtet  aller  Vorsichtsmaassregcln  blödsinnig  und 
blieb  es. 

II. 

Ein  sechszigjähriger  Mann  (S.  103),  stark  von  Kör- 
per und  an  eine  thätige  Lebensart  gewöhnt,  gebrauchte 
gegen  primäre  und  sekundäre  Syphilis  eine  Merkurial- 
kur.  Er  verkältete  sich  während  einer  Winternacht,  be- 
kam heftige  Fiebererscheinungen  und  schlafsiiclitigen  Zu- 
stand. Die  Zufälle  wurden  zw^ar  gehoben,  aber  bald  dar- 
nach brach  eine  Manie  aus,  \velche  jede  Hoffnung  zur 
Heilung  benahm. 

m. 

Ein.  junger  Mann  (S.  105)  von  Stand  und  Vermögen, 
mit  einer  zarten  Konstitution  und  einer  Anlage  zum  Skor- 
but bekam  wegen  Sypliilis  verschiedene  Merkurialpiäpa- 
rate  im  Uebermaasse  nebst  starken  Abführungen.  Wäh- 
rend Patient  alterirende  Merkurialmittel  erhielt,  stürzte 
er  vom  Pferde  und  verrenkte  sich  den  Fuss.  Auf  Anra- 
then  tauchte  er  diesen  in  kaltes  Wasser.  Er  hatte  dieses 
kaum  einigemal  gethan,  als  er  ein  gänzliches  Schwinden 
seiner  Kräfte  bemerkte,  grosse  Angst  und  Unruhe  der 
Seele  sich  ,einstelite  und  eine  allgemeine  Ideenverwir- 
rung erfolgte,  so  dass  er  die  Morte  ohne  Ordnung  und 
Zusammenhang  sprach.  Auf  die  gehörige  Behandlung  er- 
hielt er  zwar  in  der  Folge  seine  Besinnung  wieder,  zö- 
gerte aber  immer  sehr  lange,  ehe  er  eine  Frage  mit  einer 
passenden  Antw'ort  erwiedern  konnte. 

Bei  allen  diesen  drei  Fällen  kommen  Erkältungen 
während  der  Wirkung  der  gegebenen  Quecksilbermittel 
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vor,  iiml  so  gut  ouf  eine  solche  GelegertheHsiirsnche  eine 
Nenrnlgla  meicurialis  entstehen  kann,  vemiag  sich  auch 
der  nicrkurial-rlieiiinatische  Prozess  auf  die  IJiuhnllnngoii 
des  Gehirns  seihst  zu  werfen,  wodurch  diese  wieder  in 
den  pathischen  Prozess  gezogen  werden  können,  unc 
Jcderiuann  weiss,  dass  Geisteskrankheiten  nicht  blos  durch 
psychische  Affekte,  sondern  auch  durch  Störungen  in  den 
Funktionen  des  Centralorganes  vom  Nervensysteme,  sowie 
durch  Veränderungen  in  der  Struktur  desselben,  ^ye]che 
siieciiische  dort  herrschende  Krankheitsprozesse  bedingen, 
entstehen.  Rechnet  man  noch  hinzu,  wie  sehr  das  Ner- 
vensystem nach  einer  eingreifenden  Merkurialkiir  ergriffen 
ist,  so  bedarf  es  gar  nicht  vieler  Gelegenheitsursachen, 
eine  Geisteskrankheit  hervorzurufen,  sobald  noch  dazu 
Prädispositionen  vorhanden  sind.  Sehen  wir  ja  diese 
lirscheinung  auch  bei  andern  Krankheitsprozessen,  wenn 
diese  in  ihrem  Verlaufe  gestört  werden,  wodurch  ihre 
Thätigkeitsäusserungen  gehemmt  w’erden,  die  sie  in  einem 
bestimmten  Organe  aufgeschlagen  haben.  Dass  aber  das 
Quecksilber  die  unmittelbare  Kraft  besitze,  Wahnsinn 
zu  erzeugen,  wie  behauptet  wird,  fällt  an  und  für  sich 
bei  einer  naturgemässen  Ansicht  von  der  Wirkung  des- 
selben, wie  ich  oben  aus  einander  gesetzt  habe,  zusammen. 

CuHericr  gibt  die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wirk- 
lichkeit zu,  dass  der  Merkur  hänlig  die  Ursache  von 
GeTstesverw'irrung  sei,  sagt  aber,  dass  er  nie  ein  klares 
Reispicl  davon  gesehen  habe,  ohschon  er  seine  Kranken 
im  IJicetre  genau  beobachtet  und  erforscht  habe.  Das 
ihäte  eben  der  Sache  keinen  Eintrag.  — CuUerier  be- 
hauptet ferner,  es  sei  zwar  wahr,  dass  die  Abtheilnng 
der  Geisteskranken  in  der  Salpetricre  eine  grosse  An- 
zahl Freudenmädchen  enthalte,  welche  in  Geisteskrank- 
heiten verfallen  seien,  weil  sie  mehrere  Merkiirialhehand- 
lungen  ausgestanden  hätten , und  er  läugne  das  Faktum 
nicht,  verwerfe  aber  die  Folgerung.  Die  Uauptiirsache  der 
Geisteskrankheiten  liei  diesen  Freudenmädchen  sei  die 
grosse  Veränderung,  welche  mit  ihrer  Lebensweise  vor- 
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gegangen.  So  lange  dieselben  noch  jung  und  schön 
Avären,  hesässen  sie  in  der  Regel  Alles,  was  ihre  Eitel- 
keit und  ihren  Hang  nach  Vergnügen  in  Lüsten  etc.  be- 
friedige; in  den  Vierzigern  oder  fünfzigern  Jahren  dage- 
gen, in  welcher  Lebensperiode  ihre  Reize  verwelkt  seien, 
müsste  sich  die  ehemalige  Dirne  glücklich  schätzen,  die 
Dienstmagd  eines  „Lupanar“  zu  sein.  Zerrüttete  Ge- 
sundheit, schmerzliche  Rückerinnerung  u.  s.  w. , kurz 
Alles,  was  dieser  traurige  Wechsel  der  Dinge  mit  sich 
brächte,  seien  die  Ursachen  der  spätem  Geisteszerrüttung, 
Es  ist  wahr,  dass  sich  die  Skepsis  Cullerier'n  mit  vielen 
Gründen  gerüstet  hat,  dass  diese  einzeln  Wahres  enthal- 
ten, dass  sie  aber  auf  der  andern  Seite  auch  etwas  weit 
hergeholt  sind,  und  die  Erfahrung  nichts  weniger,  als 
entkräften. 

Bis  jetzt  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  psychische 
Krankheiten  zu  beobachten,  welche  von  dem  Gebrauche 
des  Merkurs  herrühren,  ausser  Hypochondria  mer- 
curialis.  Auch  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  die 
psychischen  Krankheiten,  welche  dem  Merkur  ihre  Ent- 
stehung verdanken  sollen , bei  weitem  nicht  so  zahlreich 
sind  wie  man  sie  ausgibt,  und  dass  sie  wahrscheinlich 
nie  entstehen  würden,  wenn  nicht  eine  Anlage  oder  eine 
heftige  influirende  Ursache  mit  im  Spiele  wäre.  Dass  na- 
türlicher Weise  jene  Erscheinungen  der  anomalen  psychi- 
schen Thätigkeit,  welche  wir  bei  -Spiegelbelegern , Ver- 
goldern etc.  auf  dem  Höhepunkte  der  Mcrkurialkachexie 
bemerken,  eine  Ausnahme  machen,  ist  klar.  Sie  sind 
das  Erzeugniss  der  zerstörenden  Wirkung  des  unausge- 
setzt in  den  Körper  dringenden  Metalles,  welches  alles 
organische  Gewebe  zernichtet. 
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Hypochondria  merciirialis.  Merkurielle  Hypo- 
chondrie. 

Dieses  Uebel  ist  entweder  in  Begleitung  der  ausge- 
hildeten  Merkurialkachexie,  und  die  Kranken  nähren  mit 
vollem  Recht  die  Ueberzeugung,  dass  ihre  Gesundheit 
durch  das  Quecksilber  zerrüttet  w'orden  sei;  oder  es  be- 
steht blos  in  einer  Fiktion  des  Menschen,  der  einmal 
dieses  Metall  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  erhal- 
ten hat,  und  bei  jedem  Schmerze,  so  wie  bei  jedem  Un- 
wohlsein, das  ilin  befällt,  nichts  sieht  und  fühlt,  als 
immer  nur  die  traurige  Nachwirkung  des  Quecksilbers. 
Diese  letztere  Sorte  von  Kranken  ist  so  selten  nicht,  als 
man  glaubt,  und  sie  peinigen  sich  selbst,  so  wie  ihren 
Arzt  nicht  wenig  mit  dieser  Fiktion.  Schon  bei  dem 
Namen  Quecksilber  läuft  es  ihnen  kalt  und  heiss  über 
den  Rücken,  sie  hegen  den  trübseligen  Gedanken,  ihr 
Körper  sei  ein  Quecksilberbergwerk,  indem  ihnen  das 
Metall  in  den  Knochen  sitze.  Ueber  diesen  Zustand  grü- 
beln sie  immer  mehr  nach  und  es  entsteht  zuletzt  wahre 
Hypochondrie,  die  natürlicher  Weise  auch  materiell  wer- 
den kann. 

Die  Diagnose,  der  Verlauf,  die  Ausgänge 
und  die  Prognose  bei  diesem  Leiden  ergibt  sich  aus 
dem  Gesagten  von  selbst. 

Was  die  Behandlung  anbelangt,  so  ist  sie  für 
Kranke  der  ersten  Art  die  der  Hydrargyrose  im  Allge- 
meinen. Bel  der  zweiten  Art  von  Patienten  muss  man 
durch  vernünftige  Vorstellungen,  sj  wie  durch  Erklärung 
von  der  Wirkung  des  Quecksilbers,  wie  dieses  wieder 
aus  dem  Leibe  geschafft  w^erde,  und  wie  dasselbe  nicht  so 
schädlich  sei,  als  man  es  ausposaune  u.  s.  w.,  den  Kran- 
ken zu  beruhigen  und  ihn  von  seiner  Einbildung  zu  befreien 
suchen.  Gelingt  es  Einem  hiermit  nicht,  so  muss  man 
zu  einer  kleinen  Charlataneric  seine  Zunircht  nehmen. 
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lATan  1 iisst  nämlich  den  Kranken  eine  kleine  Schwitzkur 
durchmaclien,  oder  (reil)t  ihm  durch  kräftige  Arzneimittel 
den  Urin  sehr  stark.  Im  Verlaufe  dieser  Kur  nimmt  man 
die  Gelegenheit  wahr,  et,was  Quecksilber  in  den  Urin  oder 
in  die  abgelegte  Wäsche  des  Kranken  zu  bringen,  ihm 
dann  dieses  zu  zeigen  und  dabei  zu  versichern,  er  könne 
nun  getrosten  Muthes  sein,  indem  jetzt  das  Quecksilber 
aus  dem  Leibe  fortgeschaft’t  wäre.  Der  Getäuschte  wird 
dieses  gewöhnlich  glauben  und  von  seiner  Einbildung  ge- 
heilt sein.  Ich  wenigstens  bediente  mich  einmal  dieses 
unschuldigen  Mittels  mit  dem  besten  Eifulge. 

Diese  wenigen  Züge  mögen  das  überschriebene  Ka- 
pitel beschliessen , wobei  ich  nur  bedaure , nicht  mehr 
Thatsächliches , sowie  Tlreoretisch -Besseres  gehen  zu 
können. 


Cachexia  inercarialis.  Merkiiriale  Kachexie. 

Geschichte. 

Ulrich  V.  Hullen  zeichnete  das  getreueste  Bild  von 
dieser  zu  seiner  Zeit  so  häufig  vorkommenden  Dyskrasie, 
die  ihn  selbst  in  seinem  fünfunddreissigsten  Lebensjahre 
in  die  Grube  brachte.  Dieses  auf  den  höchsten  Grad  ge- 
diehene Quecksilberleiden  forderte  seit  jenen  Zeiten  noch 
viele  Opfer,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  fast  in  den 
meisten  Handbüchern  der  besondern  Kranklieits-  und 
Heilungslehre  von  diesem  üebel  gesprochen  wird.  Sehr 
genau  und  treflend  schilderten  es  J.  A.  SclmiJ/y  Burdin, 
Hahnemann,  Bereudsy  M.  Jäger  u.  A.  In  unserer  jetzigen 
Zeit  wurde  es  zweifelsohne  seltener,  woran  die  oben  bei 
der  Geschichte  der  Anwendung  des  Quecksilbers  und  der 
Quecksilberkrankheit  angegebenen  Ursachen  schuld  sind. 
Die  Heilung  dieses  schleichenden  Uebels  wurde  gleich- 
falls dort  oben  geschichtlich  abgehandelt,  weswegen  ich 
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sogleich  zur  Beschreibung  der  Syini>loniatologie  überge- 
hen kann. 

Erscheinungen. 

Der  quecksilberlcranke  Mensch  fühlt  sich  matt  und 
abgeschlagen,  seine  Verdauung  ist  gestört,  er  leidet  häu- 
fig an  Bläliungen , Stuhlverstopfungen  mit  Durchfällen 
abwechselnd,  sauerm  Aufstossen,  magert  nach  und  nach 
ab  und  wird  ganz  apathisch.  Diese  Störungen  im  vege- 
tativen Leben  müssen  jedenfalls  auf  das  Blutgefäss-  und 
Nervensystem  zurückwirken.  Daher  bemerken  wir  an 
dem  Aussehen  des  Kranken  zuerst  den  Widerschein  der 
Vorgänge  in  diesem  Systeme:  die  Haare  Averden  glanz- 
los, trocken  und  fallen  aus,  das  Auge  ist  in  seine  Höhle 
zurückgezogen  und  hat  ein  matt  glänzendes,  Avässeriges 
Aussehen;  die  Konjunktiva  derselben  ist  schmutzig,  zeigt 
den  Verlauf  einzelner  büschelförmiger,  variköser  Gefässe, 
Avelche  sich  um  den  Rand  der  Hornhaut  herum  eng  A'^er- 
schlingen.  Die  Farbe  der  Iris  Avird  auch  entstellt,  so 
zwar,  dass  dieselbe,  sie  möge  blau,  Tjraun  oder  schwärz- 
lich sein,  eine  graue,  schmutzigere  erhält,  Avas  von  der 
Auflösung  des  Blutes  und  der  Entfärbung  des  Körpers 
hciTÜhrt.  Das  Gesicht  hat  ein  blasses,  schmutziges,  erd- 
fahles Aussehen,  die  Wangen  sind  eingefallen  oder  han- 
gend, die  Nase  spitzt  sich  zu,  das  Zahnfleisch  ist  von 
den  Zähnen  zurückgezogen,  bläulich -roth,  die  Zähne  selbst 
haben  ihren  Schmelz  grossentheils  verloren,  sie  sind  theils 
mit  käsigem  Ueberzuge  bede.ckt,  theils  sclnvarz,  Avacke- 
licht,  auch  ausgefallen.  Die  ganze  Schleimhaut  des  Mun- 
des und  Rachens,  welche  aufgelockert  ist,  zeigt  eine 
blasse,  bläuliche,  ins  Schmutzige  gehende  Farbe,  der 
Alhem  des  Kranken  verbreitet  einen  Aviderlichen  Geruch, 
die  Lippen  sind  blauroth,- das  Kinn  Avird  spitz  und  springt 
hervor,  die  Haut  des  ganzen  Körpers  ist  schlaflf,  Avelk, 
fühlt  sich  kalt  an  nnd  -lässt  die  Blutadern  in  ihrejn  Vo^ 
lumen  vergrösscrt  bläulich  durchscheinen.  Der  ausge- 
Avorfene  S])cichcl  ist  zähe,  die  ScliAveisse  sind  klebrig, 
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die  Urine  blass,  zuweilen  trübe  und  die  Stühle  meistens 
■wässerig;  die  Ausdünstung  des  Kranken  riecht  übel , die 
Bewegungsfähigkeit  desselben  hat  ihre  Kraft  verloren, 
er  ermüdet  sehr  leicht;  seine  geistige  Thätigkeit  ist  nie^ 
dergedrückt,  er  wird  gleichgültig  gegen  alles,  und  seine 
Apathie  steigert  sich  im  höchsten  Grade  zum  Blödsinn, 
der  zuvor  Schwäche  des  Gedächtnisses,  des  Gesichts,  des 
Gehörs  und  der  übrigen  Sinne  vorausgeht. 

Diese  Erscheinungen  können  anfangs  auf  höherer 
oder  niederer  Stufe  stehen,  in  geringerer  oder  grösserer 
Menge  vorhanden  sein  und  sich  allmählig  bis  zu  ihrer 
ganzen  gezeichneten  Höhe  entwickeln.  Ausser  ihnen 
werden  die  von  einzelnen  oben  nach  einander  geschilder- 
ten Formen  bemerkt,  uls ; Hautausschläge,  Geschwüre, 
Zittern  der  Glieder  u.  s.  w.,  denn  die  Merkurialkachexie 
ist  der  Inbegriff  aller  übrigen  Formen,  die  gleichsam 
nur  aufgeschossene  Reiser  des  Hauptstammes  sind,  So- 
bald das  Uebel  noch  weiter  schreitet,  dringen  aus  den 
aufgelockerten  und  erweichten  Organen  und  Geweben 
Schleimflüsse,  Blutungen,  die  Haut  wird  ganz  welk,  die 
Kranken  frieren  immer,  die  Füsse  schw'ellen  Avassersüch- 
tig  an,  während  der  übrige  Theil  des  Körpers  ganz  ab- 
gemagert ist. 

Aetiologie.  Es  gilt  hier  alias,  was  von  der  Wir- 
kung des  Quecksilbers  auf  den  Körper,  und  den  die- 
selbe begünstigenden  Verhältnissen  gesagt  wurde.  Die 
Krankheit  kann  oft  Jahre  zu  ihrer  Entstehung  brauchen, 
zuweilen  sich  aber  auch  rasch  ausbilden,  was  von  der 
Menge  des  auf  einmal  genommenen  Quecksilbers,  dem 
Wege,  auf  welchem  es  in  den  Körper  gebracht  wurde, 
und  von  sonstigen  Umständen  ahhängt.  Die  QuecksiK 
berdünste  in  den  Gruben  , in  den  Werkstätten  der  Ver- 
golder und  Spiegelfabrikanten  haben  sie  nach  mehreren 
Jahren  unausbleiblich  zur  Folge, 

Diagnose.  Mehrere  Aerzte  Avarfen  diese  Dyskra- 
sie  mit  einer  Verbindung  der  Syphilis  mit  dieser  zusam- 
men* Inflessen  liefert  die  eigentliche  Schankerseuche 
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ganz  andere  Erschßiniingen , als  die  eben  bezeichneten. 
Möglich  ist  es  allerdings,  dass  nebst  der  Merkurialdys- 
krasie  die  Syijhilis  noch  bestehen  kann,  aber  dies  wird 
gewiss  selten  Vorkommen  nnd  hat  auf  die  Heilung  dann, 
^r  ie  schon  oben  gezeigt  wurde,  gar  keinen  Einfluss.  Wie 
iiimmehreit  die  eigentliche  Syphilis  serpens  sive  chronica 
occulta  (li/'llcr)  von  der  Cachexia  inercurialis  verschie- 
den sei,  kann  man  am  deutlichsten  bei  solchen  Menschen 
erkennen,  die  gegen  syphilitische  Uebel  nie  Merkur  er- 
hielten und  schon  Jahre  lang  die  Seuche  herumschleppen. 
Jedenfalls  würde  die  Schilderung  derselben  von  Jliltei' 
anders  ausgefallen  sein,  w'enn  er  mehrere  Fälle  dieser 
Art  beobachtet  hätte, 

Verlauf.  Das  Uebel  zieht  sich  gewöhnlich  Jahre 
lang  hinaus. 

Ausgänge-  1)  In  theil  weise  Genesung, 
Wenn  es  der  Kunsthülfe  gelingt,  der  Krankheit  Meister 
zu  werden,  so  kann  sie  doch  nicht  die  ausgefallenen 
Haare  und  Zähne,  verloren  gegangene  Knochen  u.  s.  w, 
ersetzen.  Auch  bleibt  immer  grosse  Schwäche  und  Em- 
pfindlichkeit zurück,  einzelne  Verstimmungen  des  Ner.. 
vensystems  werden  bemerkbar,  die  Wiedergenesenen  sind 
in  sehr  gereizter  Gemüthsslimmung,  äusserst  empfindlich 
gegen  die  Witterungsveränderungen , leiden  häufig  an 
Dyspepsien  u,  s.  w.  Ueber  einzelne  Formen  vermag, 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  zuweilen  die  Kunst  ohnedies 
nicht  zu  siegen.  2)  In  den  Tod.  Er  kann  herbeigeführt 
weiden  durch  die  allgemeine  Schwäche,  zu  der  sich  noch 
Blutungen  und  Schleimflüsse  gesellen,  worauf  hektisches 
Fieber  entsteht,  welches  die  Kranken  nach  und  nach  auf-r 
zehrt,  oder  es  bildet  sich  Wassersucht,  oder  endlich  die 
Kranken  sterben  durch  hinzugekommene  Apoplexie, 

Prognose,  Sie  lässt  sich  nur  bestimmen  1)  von 
der  langem  oder  kurzem  Dauer  des  Uebels.  Im  erstem 
Falle  ist  noch  Heilung  möglich,  im  zweiten  selten.  2)  Von 
den  die  Dyskrasie  begleitenden  andern  Formen.  Bestehen 
diese  aus  Neuralgien,  so  ist  sie  sehr  schlimm.  3)  Von 
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der  Kombination  mit  andern  Krankheitsdiatheson.  Diese 
machen  sie  gleichfalls  ganz  ungünstig.  Die  übrigen  son- 
stigen Verhältnisse,  welche  bei  jeder  Prognose  berück- 
sichtigt werden  müssen,  als  mögliche  Entfernung  der  Ur- 
sachen, gute  oder  schlechte  ökonomische  Verhältnisse 
des  Kranken,  Lebensalter  u.  dergl.,  müssen  natürlicher 
Weise  auch  beurtheilt  werden. 

Behandlung.  Sie  ist  die  oben  im  allgemeinen Theile 
gezeichnete  und  muss  nebst  jener  der  Lokalaffektion 
insbesondere  jedem  konkreten  Falle  angepasst  Averden, 
was  der  Individualisirungskunst  des  Arztes  überlassen 
bleiben  muss. 

% 

Alit  meinen  Darstellungen  bin  ich  nun  zu  Ende, 
Gelang  es  mir,  durch  den  Inhalt  obiger  Blätter  den 
Krankheitsprozess  der  Hydrargyroge , der  bis  jetzt  von 
vielen,  selbst  ausgezeichneten  Aerzten  grösstentheils  als 
ein  Phantom  der  ärztlichen  Diagnostik  betrachtet  wird,  be- 
züglich seiner  Avirklichen  Existenz,  seines  Verlaufs,  seiner 
Zersplitterung  in  einzelne  Formen,  sowie  seiner  Heilung 
nur  in  etAvas  erfasst  und  anschaulich  gemacht  zu  haben, 
so  ist  mein  ZAveck  A ollkommen  erreicht.  Mancher  Kranke 
Avird  dann  nicht  mehr  dem  Vorurtheile  oder  Wahne  zu 
seinem  Verderben  anheim  fallen.  Allen  jenen  aber, 
Avelche  zu  der  Klasse  von  Aerzten  gehören,  die  für  fast 
jedes  Rezept  nebst  dem  Aderlassschnepper  das  Queck- 
silber in  Bereitschaft  haben,  rufe  ich  die  ernst  mahnen- 
den Worte  des  ehrAVÜrdigen  Hufeland  zu:  Vergesse  man 
doch  nie,  dass  eine  Merkurialkur  eine  Vergiftungskrank, 
heit  sei,  und  hüte  sich  daher,  nicht  so  leichtsinnig  mit 
dem  Metalle  umzugehn,  und  bei  den  unbedeutendsten 
Zufällen  sogleich  zu  diesem  heroischen  Mittel  zu  greifen,“ 
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